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Der Ruf des Schwerterdonners
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Keuchend kam Bruka zum Stehen, wischte sich fahrig mit dem Unterarm über die schmutzige, schweißbedeckte Stirn und beschloss, einen Blick über die Schulter zu wagen.

Ein grimmiges Schnaufen entfuhr ihr bei dem Anblick, der sich ihr da bot, und ihre Mundwinkel zuckten zu so etwas wie einem Grinsen hoch. Das war ganz sicher falsch, sehr falsch sogar – sie kam aber dennoch nicht dagegen an. Irgendwas stimmte nicht mit ihr, aber das wusste sie ja schon etwas länger. Sowohl sie als auch alle anderen, die sie kannten.

Der Himmel hinter ihr färbte sich glutrot, wütende Funkenschwärme stoben hinauf zu ihren kühleren, friedlicheren Brüdern, den Sternen, während die Flammen wie Scharen gieriger, entfesselter Höllenkreaturen von den Dächern hochleckten und sich durch Balkenwerk fraßen. Seltsame, brennende Fetzen schwebten auf dem heißen Feueratem und fielen vom Himmel herab.

Der halbe Südteil von Sephris stand in Flammen.

Und es sah nicht so aus, als würde das Feuer in absehbarer Zeit eingedämmt werden oder gar von selbst erlöschen. All die Lasterhöhlen, Kampfgruben, Sklavenmärkte und Diebesnester im Gewirr der Straßen brannten lichterloh. Sie hoffte nur, dass möglichst alle Sklaven freikamen, bevor die Flammen sie erreichten. Ja, beruhigte sie sich, ganz sicher, würde es ihnen in dem Chaos gelingen, zu entkommen. Die Aufseher hatten Besseres zu tun, und wenn niemand hinsah, waren die Pferche und Quartiere mit genügend Krafteinsatz aufzubrechen. So war ihre irre Aktion vielleicht doch noch zu etwas gut.

Sie selbst hatte reichlich Zeit damit verloren, auf ihrem Weg alles an Gattern und Türen zu Sklavenquartieren aufzubrechen. Es war ihr eine Befriedigung, all die armen Teufel in die Freiheit zu entlassen. Und außerdem hielten die wild herausströmenden Massen ihre Verfolger auf.

Doch jetzt sollte sie zusehen, dass sie sich aus dem Staub machte.

Bruka schaute sich um.

Sie befand sich am Beginn der Kluft am Stadtrand, wo sich die Felsen zunächst nur verstreut türmten, um sich dann weiter hinten zu dem wohlbekannten Durchgang zu schließen. Ihre Umrisslinie wurde gebrochen von Gebäuden, kantig und gedrungen. Alles Bauten und Baracken, die mit dem Umfeld von Hashums Gewerbe und dem ähnlicher Kerle zu tun hatten – ein Gewerbe, mit dem in dieser Stadt das große Geld gemacht wurde. Beim Gedanken an Hashum Goldauge musste sie erneut grinsen. Wahrscheinlich war es nichts als die reine Wahrheit: Irgendetwas stimmte nicht mit ihr.

Genug davon! Mach, dass du hier wegkommst, Bruka! Sie musste sich beeilen und sich zwischen den Gebäuden hindurch davonstehlen. Denn die Kluft führte nur in eine Richtung. Und davon hatte sie wahrhaftig die Nase voll.

Diese Welt hatte sie, Inaim sei Dank, hinter sich zurückgelassen. Zum Glück für immer.

Gerade wollte sie sich in eine der Gassen zwischen den Bauten schleichen, da fiel ihr der Schatten auf, der so gar nicht zum Rest der Umrisse passen wollte. Denn er bewegte sich, wurde größer, bis er dann vollständig sichtbar war.

In seiner ganzen ungeschlachten Pracht.

»Bruka, Bruka, Bruka«, hörte sie die brüchige Stimme raunen, »was hast du dir nur dabei gedacht?« Sie sah Grashars Augen wie Perlen im Umriss des klobigen Schädels funkeln.

Ihr Blick zuckte von Grashar aus umher. Immer mehr Gestalten schälten sich zwischen den Umrissen der umgebenden Gebäude heraus. Von allen Seiten her sah sie die Bewegung von Körpern in der flammenbeleuchteten Nacht. Sah aus, als wären ihr alle Fluchtwege abgeschnitten.

Grashar kam näher, seine breite, untersetzte Gestalt walzte sich förmlich wie eine bedrohliche Masse auf sie zu. »Dir muss doch klar gewesen sein, dass wir dich nach dieser Sache auf keinen Fall mehr am Leben lassen können.«

Verdammt! Ein weiterer Blick umher zeigte ihr, dass der Kreis sich schloss. Und er zeigte ihr, dass es viele waren, darunter eine, die größer und breitschultriger als ein Mensch war.

»Na ja«, sagte sie, während sie nach dem Knauf ihres Vollschwerts tastete, »zum einen hab ich gedacht, es sind seine echten Haare …«

»Was?!!« Es war ein Laut zwischen Schnaufen und Brüllen, den Grashar da ausstieß. Er war jetzt so nah, dass man sehen konnte, wie die Flammen über seine bleiche Albinohaut und die Narben spielten, die sein Gesicht wie ein Rautenmuster durchzogen. »Das macht’s ja noch schlimmer!«

»Na, wie man’s nimmt. Ich hab da keine –«

»Du hast verdammt noch mal seine Mutter eine Nutte genannt!«, unterbrach Grashar sie, und sie fragte sich kurz, war es der Widerschein der Flammen oder glühten seine Augen tatsächlich?

Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie der Kreis um sie sich enger zog. »Das war …?« Einen kurzen Moment musste sie tatsächlich stutzen. »Ehrlich, seine Mutter?« Sie kratzte sich das Kinn. »Ich hatte ja keine Ahnung … In welchem Alter hat die ihn denn gekriegt? Holla, und ich dachte noch, die hat sich ja richtig gut gehalten für eine abgehalfterte …«

»BRUKA!« Jetzt klang Grashars Stimme wahrhaftig wie Donner.

Sie sah sich erneut um. Mittlerweile war ganz gut zu erkennen, mit wem sie es zu tun hatte. Der Widerschein der brennenden Stadt tanzte über die Gestalten der Schergen, die sie umzingelt hatten.

Das war beinah der ganze enge Kreis von Hashum Goldauges Handlangern und Totschlägern. Gemeingefährliche Gesellen aller Hautfarben und jeder zwielichtigen Herkunft. Kerle in Lederrüstung und anderen Teilen von Rüstwerk, andere, deren bloßer Oberkörper zahlreiche Tätowierungen und Totemnarben zeigte und in deren Zöpfen Talismane und Perlen klirrten. Einer von ihnen war sogar ein Valgare, ein wilder Barbar aus dem hohen Norden. Klingen blitzten, andere wogen stachelbesetzte Keulen und Prügel in den Händen oder klopften sich mit Streitkolben in die Handflächen. Schwerfällig tappte auch ein Troll vor, beinah anderthalbmal so groß wie ein Mensch. Dornen wuchsen aus den Hornplatten, die seine Schultern und Brust bedeckten, und seine Augen glühten wie gelbe Monde unter seinen Brauenwülsten – Duerga nannten sich diese Trolle selbst1. Er trug einen schweren Streithammer über der Schulter und es sah aus, als würde sich sein breiter, schmallippiger Mund zu einem Grinsen verziehen. Verdammt, gegen die hatte sie keine Chance. Nicht mal, wenn ihre ganz besondere Kraft sich bemerkbar machte.

Das hatte sie jetzt davon, dass sie Zeit damit verschwendet hatte, Türen aufzubrechen und Pferche einzureißen. Aber um klug zu handeln, war sie viel zu zugeknallt mit einer Mischung aus Alkohol, Gunwaz und was sonst auch immer.

Aber den Verheerer würde sie tun, bevor sie die Kerle merken ließ, dass sie sich inzwischen echte Sorgen machte. Ganz langsam und mit Bedacht strich sie sich stattdessen über die kurzen Stoppeln ihres Schädels hin zu dem Kamm langer Haare, die im Nacken zu Zöpfen geflochten waren. »Was kann ich dafür, dass plötzlich alle so empfindlich geworden sind?«

»Bruka, du hast Nerven«, knurrte Grashar. »Das wissen wir schon etwas länger. Aber diesmal hast du es endgültig übertrieben.«

»Ach komm!« Bruka zuckte die Schulter und zwinkerte dem bleichen Koloss zu. »Ich wette, da kann ich in Zukunft noch eins drauflegen.«

Sie sah Grashar noch einen weiteren Schritt vortreten. Sein Mund zuckte gefährlich. »Zukunft? Du sitzt in der Falle, Nordlandmädchen, und du weißt es.«

»Was heißt hier Nordlandmädchen … meine Haut ist brauner als deine … Salvhar-Made!« Das saß. Grashar war zwar ein Albino, daran war nichts zu rütteln, aber niemand durfte ihn darauf ansprechen. Nicht, wenn er auf körperliche Unversehrtheit Wert legte. Sie sah, wie ein Ruck durch seinen ungeschlachten Leib ging.

»Und außerdem gibt es so was wie eine Falle nicht. Es gibt immer einen Ausweg.«

Das hatte das Leben sie gelehrt. Man musste nur hart genug sein, entschlossen und bereit, den Preis zu bezahlen.

Sie blickte über die Schulter zur Kluft hin. Ein Weg bleibt immer.

»Nein …«, hörte sie Grashar sagen.

Oh, doch. Den Kreis um sie hatten sie zwar enger gezogen, aber ein Weg blieb noch. Eine Richtung hatten sie nicht besonders gut gesichert. Weil niemand verrückt genug war, diesen Weg zu nehmen.

Weiter! Hinein in die dunkle Kluft!

Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte los.

»Nein, das machst du nicht!«, hallte Grashars Stimme hinter ihr her.

Blödmann! Sie war gerade dabei!

Ihr Vollschwert war blankgezogen, sie deutete einen machtvollen Hieb damit an, und die Weicheier, die sie dort postiert hatten, sprangen auseinander.

Dann war sie hindurch, am Eingang der Kluft und ihr Schwert war wieder in der Scheide.

Zu den Seiten hin gab es keinen Ausweg mehr, Gebäude und Felsen erhoben sich zu einem einzigen steilen Schlund. Jetzt gab es nur noch den Weg nach vorn. Bruka rannte, was das Zeug hielt. Hinter sich hörte sie die Geräusche ihrer Verfolger.

Der Weg wurde immer enger, die Wände zu beiden Seiten immer steiler und höher. Und in ihr machte sich das mulmige Gefühl breit, dass dieser Weg vielleicht doch nicht die klügste Entscheidung gewesen war.

Kaum etwas vom Flammenschein der brennenden Stadt tanzte jetzt noch über den steilen Saum der Felsen, immer weiter lief sie in die dunkle Rinne hinein. Und ahnte bereits mehr, als dass sie es sah, den finster gähnenden Abgrund vor sich. Dennoch lief sie weiter. Welche Wahl blieb ihr schon?

Sie wollte verflucht sein, wenn sie Grashar in irgendetwas recht gab, aber dennoch wiederholte eine Stimme in ihrem Schädel unablässig dessen Worte: »Das tust du nicht, das tust du nicht, das tust du nicht!«

Die dunkle Grube lag vor ihr. Ihr Rand kam immer näher. Hinter sich hörte sie ihre Verfolger schreien.

Sie musste nur weit genug springen, damit sie nicht von den Pfählen aufgespießt wurde.

Als ihre Füße sich vom Boden lösten, hörte sie dennoch, wie ein Schrei sich von ihren Lippen riss. Dann stürzte sie in die Leere.

Nur Wimpernschläge später kam sie auf. In etwas, das weich war, nachgiebig und unter ihr brach und splitterte. Dem schwarzen Inaim sei Dank2, nicht ihre Knochen! Keuchend und schnaufend rollte sie sich ab.

Brauchte etwas Zeit, um ihre Benommenheit abzuschütteln, sich aus dem Dreck zu wühlen und irgendwas Weiches, Fauliges aus dem Mund zu spucken. Ihre Seite schmerzte, Arme und Beine auch. Aber das war ja nichts Neues. Sie rappelte sich hoch, streifte Reste von irgendwelchem Unrat von sich ab und versuchte, bei dem Geruch nicht daran zu denken, was das sein mochte. Nun ja, sagte sie sich, das hätte wirklich schlimmer ausgehen können.

In diesem Moment hörte sie das grollende Grunzen, drehte sich um und erinnerte sich daran, warum dieser Weg und dieser Sprung eigentlich eine dumme Idee waren.

Es war wach und starrte sie an.

Genau, Bruka, genau deshalb hättest du das nicht tun sollen!

Vielmehr starrte sie ein weit geöffneter Rachen an und der wiederum starrte von einer Unzahl scharfer Zähne, die sich Reihe um Reihe hinab in den Schlund zogen. Ein grauenhafter Gestank schlug ihr daraus entgegen, ein Hauch von Aas und Pestilenz.

Es ist immer schön, wenn ein Name für etwas steht, sagte die dumme Stimme in ihr, die man einfach niemals zum Schweigen bringen konnte, verdammt. Warum man einen Skarnok auch Malmschlund nannte, war in diesem Augenblick deutlich zu sehen.

Offenbar hatte sie es geweckt, Hashums kleines Prachtstück, als sie so plötzlich in seiner Grube gelandet war. Und es war hungrig aufgewacht. Von so was konnte sie ein Lied singen, denn dieses Gefühl hatte viele Jahre ihres Lebens bestimmt.

Bei allem Verständnis jedoch … es war unangenehm eng in dieser Grube und es war klar, wen sich dieses Vieh als Nachthappen erkoren hatte.

Am Rand des zähnestarrenden Rachens vorbei sah man die aufgerissenen Augen, die Stummelohren und die gebogenen Hörner, die aus dem hässlichen Schädel hervorragten, ein Blick zur Seite zeigte ihr das Eisengitter mit dem Tor darin, das die Grube des riesigen Raubtiers verschloss – das kleine Tor für die Menschen, das große Tor drum herum für das Vieh, wenn man es losließ, um dem ihm bestimmten Daseinszweck nachzukommen. Oben, am Rand der Grube sah sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung: Ihre ersten Verfolger waren ebenfalls angekommen.

Langsam schob Bruka sich rückwärts, ihre Füße nun wieder in dem Haufen schwer bestimmbaren Unrats, auf dem sie gelandet war.

»Gaaaanz ruhig«, säuselte Bruka. »Guter Malmschlund. Braver Malmschlund.« Dabei schob sie sich langsam seitwärts, am Rand des Unrathaufens entlang auf das Gitter zu. Von oben, vom Rand her, hörte sie Stimmen. Hier runter folgten die ihr bestimmt nicht.

Das zähnestarrende Maul, der Pesthauch, der daraus entströmte, und der Blick aus den runden Augen folgten ihr jedoch schon. Beständig gab der Malmschlund dabei sein Grollen von sich und Bruka fragte sich, wann das Vieh wohl vom Knurren ins Auf-sie-losstürzen-und-in-einem-Happs-Verschlingen überging.

Endlich trafen ihre Hände in ihrem Rücken auf kalte Eisenstangen.

»Ganz brav«, flötete sie in Richtung des grollenden Viehs. »Mach jetzt bloß nichts Dummes.« Als wenn sie die Richtige wäre, so einen Ratschlag abzugeben.

Jetzt fanden ihre Finger auch das Tor und den ersten Riegel. Sie tastete mit der Hand zwischen den Stäben hindurch und nach dem Bolzen, zog ihn vorsichtig zurück, während sie die Augen starr auf das Vieh gerichtet hielt. Genau hinein in den Rachen, der auf sie wartete.

Erster Riegel.

Zweiter Riegel.

Der Malmschlund fauchte wütend auf und der Gestank raubte ihr beinah die Sinne.

Dritter Riegel. Sie zog an den Stäben, die Tür schwang auf.

Ohne den Blick von dem fauchenden, knurrenden Malmschlund zu lösen, schob sie sich seitwärts, um hinauszuschlüpfen. Der Malmschlund grollte weiter. Konnte der lange und ausdauernd grollen!

Bruka schob sich durch den Spalt, sah, wie die runden Augen nicht länger rund waren, sondern sich plötzlich schlitzten. Blitzschnell stürzte sie hinaus und zog mit Schwung das Tor hinter sich zu. Jetzt groll du nur!

Wandte sich um, wollte losrennen und hörte das Tor im Rahmen krachen und quietschen. Schwung und Aufprall hatten das Tor wieder aufschwingen lassen.

Während sie loslief, hörte sie es hinter sich brüllen und geifern und dann klirren und rasseln, als das Vieh sich gegen das Gitter warf. Aber zum Glück bist du zu groß, um durch das Tor für Menschen durchzupassen. Ein grässliches Ächzen und Knirschen mischte sich in das Gebrüll des Untiers. Als sie einen Blick über die Schulter wagte, sah sie das Vieh mit dem Kopf im verbogenen Rahmen des Tores hängen. Die Gitterstäbe saßen verdächtig schief in ihren Einfassungen. Was musst du dem Vieh auch das Tor aufstoßen?, schalt sie sich selbst, während sie weiter durch den engen, steilen Graben rannte, geradewegs auf das nächste Tor zu. Über sich hörte sie ein beirrendes Johlen, das ihrem Weg folgte.

Ein Bersten und ein Aufbrüllen hinter ihr. Sie konnte sich ausmalen, was das bedeutete, auch ohne durch einen Blick zurück wertvolle Zeit zu verschenken.

Stattdessen prallte sie fast im Lauf gegen das zweite Tor, suchte verzweifelt nach dem Schloss, fand es am Rand zur Seitenwand, schob einen Riegel nach dem anderen auf, während sich hinter ihr eine Woge wütenden Gebrülls, Hufdonners und Gegeifers näherwälzte.

Das Tor auf! Verdammt, reiß es auf!

Das Gatter schwang in ihre Richtung, sie hechtete hindurch, das Gebrüll wurde zu einem Dröhnen und Scheppern. Da gehst du ihn hin, den Weg aller halbgeöffneten Absperrungen, gegen die jemand voller Wut und Hunger und Muskeln und Panzerung anrennt!

Weiter, weiter, weiter! Durch einen weiteren Graben, um eine weitere Kehre, mit Gejohle, das dir oben am Rand entlang folgt. Berstendes Mahlen und metallisches Kreischen. Auf ein weiteres Tor zu.

Riegel auf, durch, durch, durch und zieh es diesmal hinter dir …

Der Vorsatz starb unvollendet beim Anblick der auf sie zudonnernden Masse, die sie gleich im nächsten Moment niedergewalzt hätte. Wenn sie das Tor nicht Tor hätte sein lassen. Und blindlings davongestürzt wäre.

Hinein in einen Raum, der nicht so eng war wie die Gräben und die Grube des Monsters vorher. Weiter und rund, mit senkrecht ansteigendem Rand, dessen Wände sie, als sie abstoppte, mit ihren Händen berührte. Sie kam zum Halt, drückte sich gegen die Wand, sah sich um.

Mit dem letzten Tor hatte das Vieh offensichtlich größere Schwierigkeiten. Die zerbrochenen und verdrehten Stangen der vorherigen Tore hatten sich wie eine Halskrause um den Kopf der Bestie gewunden. Das letzte Tor war zwar verbogen und kurz vor dem Nachgeben, doch der Malmschlund hatte sich mit den an ihm hängenden Gitterresten darin verkeilt und kam nicht durch.

Das gab ihr Zeit, sich umzusehen und nach einem Fluchtweg zu suchen. Sie befand sich im Rund einer Arena. Nicht der großen Arena von Sephris, in der all die großen Kämpfe ausgetragen wurden und in die dann von überall herbeigereiste Menschenmassen strömten, sondern einer kleinen Nebenarena, in der Vorkämpfe stattfanden. In der dieses Vieh dort, das gerade gegen das letzte Tor und die letzte Absperrung wütete, bei solchen Gelegenheiten dann Kampfsklaven zermalmte, zerbiss und verschlang, bevor man es dann zum Hauptspektakel auf die große Arena und die armen Ärsche losließ, die man dort zum Kampf ausersehen hatte. Daher war das mit dem Fluchtweg auch schwierig.

Denn in dieser Arena hatte man sorgsame Vorkehrungen getroffen. Die beiden Türen, die hineinführten, waren von der solidesten Bauart und besaßen von dieser Seite aus keinerlei Öffnungsmöglichkeit. Verdammt, war man hier drin, kam man nur wieder raus, wenn einem jemand von draußen öffnete. Ihr Blick ging nach oben. Und bei diesen freundlichen Herren, Damen und Trollen, die sich inzwischen einer nach dem anderen dort einfanden, konnte sie sicher sein, dass keiner von ihnen diese Freundlichkeit besitzen würde. Da kam ja auch schon der bleiche, massige Leib von Grashar in Sicht. Und der Kerl grinste.

Ein Bersten, Malmen und metallenes Kreischen ließ ihren Blick von den sich oben sammelnden Verfolgern wieder zu dem Biest gleiten. Das stürzte machtvoll vor und riss dabei ein nicht geringes Maß verdrehten Eisens mit sich. Bei anderer Gelegenheit hätte sie vielleicht bewundert, wie sich die bizarre Halskrause in die Gesamterscheinung der drei gebogenen Hörner, der sich abspreizenden Panzerplatten an den Halsseiten, des schweren Augenwulstes und den wie Klauen ineinandergreifenden Hornplatten der Schnauze fügten. So sah sie von dem Vieh auch endlich mal was anderes als nur den weit geöffneten, stinkenden, von Zähnen starrenden Rachen. Sie stieß sich von der Arenawand ab, um etwas mehr Bewegungsfreiheit zu bekommen.

Jetzt da das Biest nicht länger brüllte, sondern nur schnaubte, scharrte und sie fixierte, drang das Gefeixe und Gejohle von oben klarer herab. Ihre Verfolger, die feine Bande, feierten, dass sie jetzt sicher ihr Ende finden würde und dass sie sich dafür nicht einmal die Hände schmutzig machen mussten. Reizend, ganz reizend! Der Troll hatte sich am Rand in der Hocke hingekauert und ließ seine langen, hornigen Arme herabbaumeln; in der einen hielt er noch seinen Streithammer.

Täuschten ihre Augen sie oder hatte tatsächlich einer von denen von irgendwoher eine Hammelkeule hergezaubert, die er jetzt herumgehen ließ?

Grashar trat jetzt ganz an die Kante und grinste breit, sodass sein Mund wie eine der roten, klaffenden Narben schien, die sein Gesicht durchzogen. »Sieht aus, als würdest du uns doch noch ein letztes Spektakel bieten, was, Bruka?«

Na toll, das hatte sich ja alles großartig ergeben. Aber der Blick auf Hashums Gesicht war es wert gewesen. Wieder zuckten ungebeten ihre Mundwinkel.

Sie sah sich um, schätzte die Umgebung und ihre Chancen ab. Da war sie also wieder in einer Arena gelandet. »Ich hasse Arenen«, knurrte sie leise vor sich hin. »Ich hasse sie wirklich abgrundtief.«

Sie blickte das Biest an, das sie noch immer fixierte und mit den Hufen scharrte. »Na, komm schon, du kleiner Scheißer!« Wo blieb nur dieser träge Puls? Jetzt, da sie ihn brauchte. Das Hufescharren schwoll an, wurde zu einem Donnern. Verwundert stutzte Bruka. Das war kein Hufescharren. Auch die feinen Gaffer dort auf ihren Rängen schienen es zu bemerken, denn man hörte ihr erstauntes Murmeln. Einer der Brecher hob den Kopf, blickte in den glühenden Nachthimmel. »Hört sich an, als zieht da ein Gewitter auf.«

Dann war da kein Grollen mehr, nur noch Fauchen. Der Malmschlund hatte anscheinend genug wütend gestarrt und gescharrt. Wieder riss er sein Maul auf und ließ die Reihen scharfer Reißzähne sehen, die sich bis tief in den Rachen zogen. Es sah wahrhaftig wie eine mörderisch tödliche Blüte aus, die sich da öffnete.

Der Malmschlund schnaufte ein letztes Mal, dass der Sand zu seinen Füßen aufstob, dann stürzte er vor.

Bruka sah den rohen, verschlingenden Strudel auf sich zukommen und warf sich zur Seite. Etwas streifte hart ihre Flanke, warf sie durch die Luft. Aufspritzender Kies und Sand bissen sich in ihre Haut. Sie kam auf, rollte augenblicklich über die Schulter wieder ab, wobei sie ein stechender Schmerz durchbohrte.

Sie kam aufs Knie hoch und starrte lauernd dem Malmschlund hinterher.

Wieder dieses Donnern und Dröhnen. Diesmal kam es eindeutig nicht von dem Vieh, denn das hatte keine Zeit, mit den Hufen zu scharren – es war viel zu sehr damit beschäftigt, gegen die Mauer zu prallen und zu wenden. Über ihr, jenseits des Randes der Arenawände, wandten sich die Blicke ebenfalls zum Himmel.

»Das ist kein gewöhnliches Gewitter«, sagte einer; sie glaubte, es war der Valgare. Der daraufhin seinen Blick vom Himmel abwandte und geradewegs auf sie richtete. »Sie trägt den Schwerterdonner in sich«, sagte er und deutete dabei auf sie. »Und jetzt holt Thyrin sie zu sich, als einen seiner Paladine.« Ja, genau, das musste der Valgare sein. Das war genau der Schwachsinn, an den diese Kerle glaubten.

Er sagte noch etwas, doch das wurde ausgelöscht von erneutem Donner, der jetzt wie ein Paukenschlag rumorte. Sie sah, wie der Malmschlund gewendet hatte und ihr erneut angriffslustig gegenüberstand, doch seine Umrisse schienen ihr vor den Augen zu verschwimmen. Das Maul, das sich wieder öffnete, wurde zu einem einzigen nebelhaften Strudel.

Es verschwamm, so erkannte Bruka staunend, weil die ganze Luft vor ihr vibrierte. Ein erneuter Donnerschlag, so laut und durchdringend, dass er ihre aufeinandergebissenen Zähne vibrieren ließ. In dem verschleierten Wabern erschien mit einem Mal, wie eine kleine Explosion, ein Lichtpunkt, gleißend hell und violett, dort, wo er ausfaserte. Es dröhnte und mahlte, das Rumoren schwoll an, bis schließlich, wie eine überfällige Entladung, ein erneuter Donnerschlag die Luft zerriss.

Durch das Leuchten und Wabern hindurch sah Bruka den Malmschlund schnaubend zurückweichen.

Aus der gleißenden Sonne im Herzen der Erscheinung zuckten und ringelten jetzt purpurfarbene Blitze und Entladungen hervor, tasteten wie irre Spinnenfinger umher. Ihr Schein wusch über den Boden hinweg wie gespiegeltes Wellenfunkeln am Grunde des Ozeans. Es donnerte und heulte wie eine tobende Gewitterfront.

Ein Knacken ertönte. Bruka schaute auf ihre Füße und sah, wie der Sand körnig bebend von einem Flecken des Bodens weggewandert war und wie der Steingrund darunter zum Vorschein kam. Ein Riss lief hindurch. Der Lichtpunkt weitete sich und wurde zu einem rasch anwachsenden Kreis, der sich rumorend immer weiterdrehte.

Er schien ihr wie ein Sog, wie ein Schlund, der in ein unbekanntes Anderswo hinüberreichte.

Mit bebenden Sinnen betrachtete sie den Malmschlund, der seinen Rachen weit geöffnet hatte und vor der wabernden und zuckenden Lichterscheinung zurückwich, ließ den Blick die steilen Arenawände hochwandern, hin zu Hashums Totschlägern, die ihr nach dem Leben trachteten und jetzt dort ganz aufgeregt durcheinanderschnatterten, was da unten wohl geschah. Und von ihnen glitt ihr Blick zurück zu der Lichterscheinung. Hinter dem Wabern in der Mitte des Kreises glaubte sie, undeutlich eine Landschaft zu sehen. Umrisse wie hinter Nebelschleiern. Und der Sog erschien ihr jetzt beinah körperlich spürbar.

»Nein, so nicht!«, hörte sie eine Stimme sagen und als sie hochsah, erkannte sie Grashar als den Sprecher. Er stand am Rand der Arenagrube, blickte auf sie herab. »Nein, so kommst du mir nicht davon!«

Bruka biss hart die Zähne zusammen und zog eine Grimasse. »Wollen wir wetten?«, sagte sie.

Sie holte einmal tief Luft und sprang genau hinein in das Zentrum dieser Erscheinung, hinein in den Ring aus zuckendem, waberndem Licht. Einen Moment hatte sie den Eindruck, als würde sie sich selbst in Licht auflösen. Ein Gefühl, als würde alles um sie rotieren.

Dann verspürte sie eine Leichtigkeit in ihrem Kopf, als hätte sie sich an dem grellen Licht satt gesoffen und stünde kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Ein Gefühl, das sich in der Spanne eines Herzschlags auf ihren ganzen Körper ausdehnte.

Danach nur noch der Eindruck, in einen endlos tiefen Schacht zu fallen.


Teil Eins
In eine fremde Welt



Kapitel 1

Oh Sternennacht!
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Bruka fiel. Möglich, dass es nur ein Wimpernzucken dauerte, möglich, dass der Sturz eine Ewigkeit ausfüllte. Sie war ganz Licht und leicht und konnte es nicht sagen.

So hatte sie keine Möglichkeit, sich auf den Aufprall vorzubereiten.

Sie spürte Boden unter sich, kam jäh zu sich, rollte aus dem Instinkt heraus ab und kam über die Knie in die Hocke hoch.

Verwunderung erfasste sie.

Das war kein Aufprall gewesen. Nicht wie nach einem tiefen Sturz. Sie fiel einfach plötzlich nicht länger, sondern war da. Das ganze Brimborium mit Abrollen und so wäre gar nicht nötig gewesen.

Aber wo beim schwarzen Inaim war sie?

Noch immer in Gefahr?

Mit gespannten Gliedern kam sie hoch, musste dabei gegen einen merkwürdigen Schwindel ankämpfen, sah sich um. Zuerst nach hinten – den Rücken sichern. Da war kein Portal, kein runder Lichtkreis mehr, aus dem purpurfarbene Blitze zuckten. Na ja, mit etwas gutem Willen war da vielleicht noch ein letztes Glimmen in der Luft, doch das war einen Herzschlag später auch schon verschwunden.

Stattdessen …

Wo bei Zuvars Hölle1 war sie?

Jedenfalls nicht länger in Sephris oder Umgebung. Keine Lichter, keine Spur einer Besiedlung. Keine Spur von irgendwas.

Jedenfalls keine Lichter hier unten, musste sie ihre erste Feststellung einschränken.

Langsam glitt ihr Blick nach oben und ihr wurde mit einem Mal bewusst, warum sie beim Aufstehen dieser Schwindel befallen hatte. Den Kopf in den Nacken gelegt, den Mund und die Augen weit offen, starrte sie hoch zum Himmel. Und musste gleich wieder um ihren festen Stand kämpfen, um nicht zu schwanken, zu taumeln und zu stürzen. Und daran war nicht die verrückte Mischung verschiedener Drogen schuld, die noch immer durch sie wogte.

Denn der Himmel tobte über ihr. Wogen violetten Brandes rollten darüber hinweg. Jäh riss die Nacht auf und Feuer brach aus der Wunde hervor, schwoll zu einer gewaltigen Kaskade an, die sich, wie einer rätselhaften himmlischen Schwerkraft folgend, zu einem Bogen krümmte. Und auch an dessen Ende tat der Abgrund des Himmels sich auf und verschlang den Feuerstrom. Der waberte und zuckte wie ein gequältes Tier, das sich aufbäumte und zu entkommen suchte.

Gebannt starrte Bruka auf das Feuerband über ihr, vergaß darüber die Zeit und beinah, wo und wer sie war. Ein Donnerschlag, der die ganze Erde erbeben ließ, brachte sie wieder zu Bewusstsein. Mit einem Knall war der Bogen über ihr zusammengebrochen und nur ein vages Glimmen kündete noch von seiner Existenz. Das und die glühenden Risse im Himmel, die seine Eintritts- und Austrittsorte hinterlassen hatten. Und mit ihrem wabernden Verglimmen taten sich andere Risse auf, die sich ausbreiteten wie Bruchstellen in unendlich langsam zerbrechender Tonware. Wie ein Wuchern und Stochern, als wäre der ganze Himmel dabei, zu zerbrechen, als könnte er jeden Moment von Horizont zu Horizont bersten und lebendiges Feuer könnte daraus hervorplatzen und das ganze Firmament erfüllen.

Sie hörte sich laut keuchen, spürte, wie sie unwillkürlich zurückwich, musste schwer an sich halten, um nicht nach hinten zu fallen, sich einfach auf ihr Hinterteil zu setzen, die Hände nach hinten aufzustützen und sich zurückzulehnen. Während der Nachthimmel weiter über sie hinwegwaberte.

Aber, Scheiße, nein, das würde sie nicht! Natürlich nicht. Wer war sie denn?

Sie wusste vielleicht nicht, wo sie war – Vielleicht in Zuvars Hölle, flüsterte ihr diese dämliche Stimme zu, die man einfach nicht zum Schweigen bringen konnte. Eins jedoch wusste sie: Sie war noch immer Bruka. Bruka, die schon eine ganze Menge überstanden hatte und immer noch am Leben war.

Also, Bruka, schau dir diese wimmelnde Scheiße über dir an und lass dich nicht von ihr niederwerfen. Denk dir das Deine, merk dir alles Wichtige und tu alles, was nötig ist, um hier zu überleben!

Na also. Geht doch!

Ja, wenn sie sich dieses Chaos am Himmel anschaute, dann merkte sie, dass das Schauspiel nicht überall sichtbar war. An manchen Stellen wurde es verdeckt. Von riesigen Gebilden. Wenn das Himmelsflackern sie beleuchtete, dann sah man dort schroffe, zackige Kanten hervortreten. Beim schwarzen Inaim, das sah wahrhaftig aus, als hingen da riesige zerbrochene Felsbrocken am Himmel. Nein, die hingen nicht nur – die bewegten sich auch.

Sie ließ ihren Blick im Umkreis schweifen. Und dort hinten über dem Horizont, wie ein Fixpunkt in all diesem chaotischen Wirbel, dort hing ein bleiches Gebilde, vielleicht so groß wie eine Faust, und ein silberner Schweif ging davon ab.

Na gut, das würde was erklären! Ein Komet am Himmel – die Welt ging unter. Genau wie es einige dieser irren Propheten in den Gassen von Sephris prophezeiten.

Aber das musste sich erst mal herausstellen. Und bis dahin musste sie überleben.

Sie sah sich erneut um. Im Schein des Lichtgeflackers am Himmel sah die Landschaft verflucht karg und zerrissen aus.

Bruka zuckte die Schultern. Eine Richtung sah so gut wie die andere aus. Und wenn hier unbekannte Gefahren lauerten, dann war es gut, wenn sie davon nicht im Schlaf überrascht wurde.

Also setzte sie einen Fuß vor den anderen und marschierte los.

Sie war gespannt, was der Morgen ihr enthüllen würde.
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Der Sturz, der ewig und gleichzeitig nur einen Herzschlag zu dauern schien, dann hier aufzutauchen unter einem Nachthimmel, der verrücktspielte wie eine Schlangengrube, in die man brennendes Öl geschüttet hatte … schön und gut. Aber wo war diese verdammte Bruka?

Grashar fuhr sich mit der Hand durch den Stoppelkamm, der ihm von der Stirn bis in den Nacken lief, zog Rotz hoch und spuckte den Batzen in den bleich glänzenden, körnigen Sand.

Als unten in der Nebenarena diese Lichtererscheinung aufgetaucht war, da hatte er nicht nur gleich gespürt, dass da was nicht mit rechten Dingen zuging – was offensichtlich war –, sondern auch, dass das ganz gewaltig zum Himmel stank. Dass das wieder so eine verrückte Sache war, die dieser Irren mal wieder entgegen aller Wahrscheinlichkeit den Hals retten konnte.

Aber diesmal nicht. Diesmal würde ihm Bruka nicht entkommen! Damit kam sie nicht davon!

Also war er kurz entschlossen über den Rand und runter in die Arena gesprungen. Der Malmschlund war so verwirrt und verängstigt von dem Licht, dass er kurzzeitig kuschte und sich kaum um ihn kümmerte. Und tatsächlich tauchte dieses gemeingefährliche Miststück direkt in diesen Lichthokuspokus ein. So nicht, Frollein!, hatte er sich gesagt und war kurzentschlossen hinterhergesprungen.

Es hatte um ihn gebrummt und gewummert und gekreischt, als kratzten tausend Nägel über Schiefer, und irgendwas brach zusammen.

Und da war er nun.

Zuerst hatte Grashar nachgeschaut, ob noch alles dran war, Bein, Fuß, Arm, weil … wenn was zusammenbricht, geht gern was drauf. Aber bei ihm nicht, an ihm war alles noch dran. Schulterschutz, Lederpanzer, Gurt, ganze Montur. Schwert, Messer, Axt – was man so braucht.

Na dann!

Nur dieses Drecksbiest war nirgendwo zu sehen.

Dabei war die Umgebung ganz gut zu erkennen, obwohl es Nacht war. Am Rand herrschte dieses lodernde Toben, aber direkt über ihm zog sich ein breites Lichtband über den Himmel. Wie ein Fluss aus Milch und Sternenblau. Scheiße, das war ja direkt poetisch! Vielleicht hatte der Übergang ja doch seine Birne geschrottet.

Dieses Lichtband floss dahin, weiß wie Milch, blau wie seine Tattoos, schwankte und flirrte dabei leicht, wie Schlieren, wie Öl, nur bleich und geisterhaft. Doch sein Licht war nicht unbefleckt. Splitter und Steinbrocken steckten dem Lichtband im Wanst. Einige dieser Steinbrocken schwebten davor, wie riesige schartige Kiesel, genau die Dinger, mit denen man jemandem die Scheibe einschmeißt.

Manchmal fluktuierte das Lichtband, sodass Flackern über die Landschaft ging. Jedenfalls war es hell hier, trotz der Nacht, wie unter einem Dutzend von Vollmonden.

So konnte er auch die Landschaft um sich herum genauer betrachten. Und als Erstes fiel ihm daran eben die bemerkenswerte Abwesenheit dieser durchgeknallten Bruka auf. Mann, war er wütend! Er spürte, wie er die Zähne aufeinanderbiss, sich sein Gesicht zu einer Grimasse verzog, die kurz davorstand, in einen Schrei auszubrechen. Dass dieses verfluchte Miststück ihm wieder davonkam. Er hatte solche Lust, dieses Luder im Nacken zu packen und mit ihrem Kopf und dem Stein dort, der zu seinen Füßen lag, blutige und nach spätestens drei Aufeinandertreffen auch sinnlose Dinge zu machen.

Als Zweites, wenn er sich durch den roten Schleier seines Zorns quälte, fielen ihm an seiner Umgebung die ganzen Felsen auf, ausgeblichen und hell wie das Lichtband über ihnen. Und wirr und verstreut, als hätte jemand sie wild durcheinandergewürfelt.

Drittens waren da Gebilde, die weniger natürlichen Ursprungs zu sein schienen. Steinplatten und kantige, gedrungene Säulen, die sie trugen. Diese Bauwerke sahen aus, als wäre jemand draufgetreten. Alles schief und krumm. Und es wirkte so geduckt und an die Erde gedrückt, als würde das Gemäuer sich unter der Last des fließenden, wandernden Himmels so dicht wie möglich zu Boden kauern.

Viertens – und das war wahrscheinlich für ihn vom größten und unmittelbaren Interesse – waren da Gestalten, die aus den Löchern dieser Bauten herauskrochen und auf ihn zukamen. Immer schön direkt drauf zu. Fühlten sich wohl mächtig sicher auf ihrem Territorium und fühlten sich wohl mächtig stark, solche Brecher wie das waren.

Grashar stutzte einen Moment. Hatten die etwa keinen Kopf?

Er wartete, bis die Kerle näher kamen und er sie deutlicher erkennen konnte.

Grüne Haut hatten die. Nun ja, es gab alle Formen und Farben. Und alle bluteten sie am Ende. Sah aus, als würde ihnen die Haut an manchen Stellen rot aufplatzen. Waren das Wunden oder so was wie Tätowierungen, Stammesnarben oder so was? Und Köpfe hatten die doch, die saßen nur tiefer, ohne Hals direkt oben auf der Brust, als wüchsen sie zwischen den Schlüsselbeinen hervor. Breite Köpfe, breite Körper, noch gedrungener als die Sklaven, die ihr Leben lang in sepharnischen Minen arbeiteten. Aber groß dabei, sehr groß. Echte Brocken. Und hatten sich Eisenplatten umgeschnallt, die wohl Rüstungsteile sein sollten.

Die rückten in einer Reihe an und einer von ihnen trat vor. War der Größte von ihnen. Kein Haar auf dem Schädel. Kahl und glatt wie ein gepelltes Ei. Ein grünes, gepelltes Ei. Auch sonst völlig glatt und ohne Haare. Was Narben anging, hätte es das Gesicht gut mit seinem aufnehmen können, nur hatte er den Verdacht, die hatte der sich absichtlich zugefügt, so sauber wie die saßen.

Der Kerl baute sich vor ihm auf und er musste tatsächlich den Kopf in den Nacken legen. Im Gegensatz zu dem Kerl hatte er zumindest einen.

»Was willst du hier?«, grollte der Kerl ihn an.

»Keinem Arsch auf seine grüne Schwarte starren, der mir direkt dumme Fragen stellt.«

Der Kerl legte den Kopf schräg, ein Glitzern trat in seine Schweinsäuglein. Dann fasste er hinter seine Hüfte und hervor zog er eine Klinge – er hatte schon Leute in den Minen gesehen, die waren kürzer als dieses gemeingefährlich aussehende Ding mit Sägekante.

»Ich bin der Großthan der Bal-Jad-Khir und niemand lebt in diesem Land ohne meine Zustimmung. Ich bin der Herr über alles, was du hier siehst.«

Grashar bog sich zur Seite, um an diesem Brocken vorbei auf die Gebäude im Hintergrund zu schauen. Ein knappes, polterndes Lachen rang sich aus seiner Kehle hoch. »Was? Über diesen windschiefen Scheißhaufen da?«

Ein tiefes Grollen kam aus der Brust des grünen Trümmers und er schien sich noch ein wenig höher aufzurichten und vor ihm aufzubauen, dass der klobige Kopf auf seiner Brust vorstand wie die Galionsfigur eines Blockadebrechers.

»Wenn du am Leben bleiben willst, dann schlägst du ganz schnell einen anderen Ton an. Das ist deine letzte Chance. Unterwirfst du dich dem Herrn der Bal-Jad-Khir?«

Grashar musterte den grünen Trümmer vor ihm, der mit seinen Narben aussah, als würde ihm der Tomatensaft aus den Ritzen platzen, und trat bedachtsam, ein, zwei, drei Schritte zurück und schenkte ihm sein schönstes dreckiges Grinsen.

»Na, auf was tippst du denn, Oberarschkrampe der Bla-bla-blubb?«

Der grüne Brocken stapfte ebenfalls einen Schritt zurück und wog sein mächtiges Mordwerkzeug mit der gezackten Klinge im Griff seiner riesigen Pranke. »Dann mach dich bereit für einen grausamen und schmerzhaften Tod«, sagte er.

Grashar spuckte kurz zur Seite aus. »Weißt du was, Brockling? Es war ein Scheißtag. Da kommst du mir gerade recht!«

Er packte an den Gürtel, fand seine Axt. Die Axt war genau richtig für so eine Gelegenheit. Die Axt war schmutzig, roh und böse.

Genau wie er gerade.


Kapitel 2

Ausgedörrt und voller Fragen
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Bei Tage besehen war das alles hier noch verrückter, sodass sie sich wiederholt die Frage stellte, wo bei allen Verheerern sie nur gelandet war.

Mit der aufkommenden Dämmerung erlebte Bruka, wie sich die Formen und Farben herausschälten, zunächst nur als Umrisse, dann auch deutlicher und körperhaft. Auf einen richtigen Sonnenaufgang wartete sie jedoch vergeblich.

Zumindest das Spektakel am Himmel wurde blasser und das war auch schon alles, was an ihre normale Welt erinnerte. Der Himmel war von einem geisterhaften Blau, zeigte aber auch Schattierungen von Grau bis hin zu beinah wütendem Schwarz. All die Erscheinungen der Nacht waren noch immer zu sehen, all die Risse, die sich am Himmel auftaten, als bräche das Eis in einem zugefrorenen Bergsee und das splittrige Geäder würde unablässig seine Gestalt verändern.

Dann die Feuerbögen und -eruptionen, die plötzlich hervorbrachen und im Licht des Tages weniger krass und imposant wirkten. Die Gesteinsbrocken und die zerbrochenen Monde am Himmel verschwanden natürlich nicht, sondern folgten weiter einer zuweilen schlingernden, die Richtung wechselnden Bahn, die Bruka nicht voraussehen konnte. Bis auf den geisterhaften Mond mit Schweif, der vollkommen unbeweglich am Himmel stand.

Die Erde war genauso zerrissen und zerbrochen, vielleicht sogar noch mehr. Harte Bruchkanten liefen durch die Landschaft, wie Spalten und Klippen, mit denen verschiedene Erdmassen aufeinandertrafen. Dann gab es riesige Gesteinsformationen, die gar nicht nach Bergen aussahen, sondern eher so, als wäre einer dieser Trümmerbrocken aus dem Himmel herabgestürzt. Oder wie turmhohe Blöcke, die man aus den Steinbrüchen der Götter geschlagen hatte. Manche heil, manche gespalten und zersplittert, selten ein Gebilde dem anderen ähnlich.

Weiter entfernt sah sie einen Steinblock, der wahrhaft titanisch sein musste, denn ganze Hügel und Täler wurden von seinem Schatten verdunkelt. Leicht schräg gekippt saß er in der Landschaft, als wäre er ebenfalls aus dem Himmel gestürzt und hätte sich dann geneigt. Hoch auf seiner Oberseite sah sie die Umrisse einer majestätischen Stadt sich abzeichnen, hoch aufstrebende Gebäude, sich windende Treppen, Tempel mit schlanken Säulenreihen, all das in Schräglage wie der ganze monströse Quader, auf dem dies saß. Als hätte man mit geraden Linien eine Stadt aus der Welt geschnitten und dann über deren Rand gekippt, sodass sie hier gelandet war.

Bruka kam kaum aus dem Kopfschütteln heraus und beschloss, der beste Weg, seine Sinne und seinen Verstand einigermaßen beisammenzuhalten, wäre, gar nicht allzu sehr über das Ganze das nachzudenken. Je weniger man herumfantasierte, umso besser.

Aber diese Region war heiß und trocken, sodass sie nicht nur ihrem Verstand zusetzte, sondern sie sich auch bald ziemlich ausgedörrt vorkam. Außerdem fühlte sie sich hundeelend von all dem, womit sie sich gestern Abend zugedröhnt hatte. Sie leckte sich immer wieder über die trockenen, spröden Lippen und im Kopf wurde ihr ziemlich wirr. Der mangelnde Schlaf hatte bestimmt auch nicht geholfen. Und da war auch noch dieses nagende Rumoren in der Bauchgegend. Was nicht verwunderlich war, denn das Einzige, was sie in letzter Zeit gegessen hatte, war eine Wachtel, die sie sich von Hashum Goldauges Teller gefischt hatte.

So kam es ihr ziemlich gelegen, als in der Ferne Umrisse auftauchten, die ganz nach einer Siedlung oder Stadt aussahen. »Wurde auch Zeit«, murmelte sie vor sich hin. »Stadt«, entschied sie, als sie näher kam. »Wenn auch nicht in bestem Zustand.«

Gedankenverloren schaute sie auf ihren Schatten, der lang wie eine Kompassnadel schräg in Richtung der Stadt wies. Woher, bei Zuvars eitrigem Gemächt, kam ein Schatten, wenn nirgends am Himmel eine Sonne zu sehen war? Sie schüttelte unwillig den Kopf und stapfte dann los in Richtung der Gebäude.

»Wollen mal sehen, was für ein verdrehtes, zerbrochenes Volk in so einer Gegend wohnt. Einen Brunnen werden die ja haben. Und vielleicht was zum Essen. Tiere, die sie züchten und braten.« Sie kicherte in sich hinein. »Vielleicht kann man ja auch die Bewohner essen.« Unwillkürlich brach sie erneut in Kichern aus, rief sich jedoch augenblicklich zur Ordnung. Gut, das reichte jetzt! Das gab den Ausschlag: Sie brauchte dringend was zu trinken und sie musste aus der Hitze raus.
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Die Siedlung wirkte wie eine Wüstenstadt, wie sie diese schon aus dem Südosten ihrer Heimat kannte, entlang der Gebirgszüge nach Marrakhor 1hin. Manche Gebäude waren aus großen behauenen Blöcken errichtet, mit Säulen und großen verzierten Tür- und Mauerstürzen. Andere Wände wiederum wirkten wie die jener Gebäude, welche die Leute der östlichen Öden aus Lehm und Stroh errichteten. Keines der Bauten war höher als zwei Stockwerke und zumindest in den Außenbereichen wirkten sie verlassen, die Treppen und Stufen vom Sand zugeweht, durch die leeren Fensterhöhlen heulte der Wind. Es lag ein Geruch von Zimt und Vergänglichkeit in der Luft.

Wenn es hier einen Brunnen gibt, werde ich ihn mir freischaufeln müssen, dachte Bruka schon resigniert, als das Merkmal jeglicher Besiedlung an ihre Ohren drang: die Stimmen spielender Kinder.

Sie beschleunigte ihre Schritte und bald sah sie auch schon, wie hüfthohes Volk sich durch die Straßen hetzte.

»He, ihr!« Auf den ersten Blick sahen sie auch hinlänglich menschenähnlich aus. Keine Trolle, keine Zwerge, keine Elfen!

Sie sahen sich nach ihr um, als sie mit schnellen Schritten auf sie zukam. Wendeten und liefen vor ihr davon.

Wodurch sie auch gleich die Bekanntschaft der ausgewachsenen Exemplare dieses Volkes machte. Denn in deren Arme rannten sie schnurstracks. Beziehungsweise sie wurden von ihnen abgefangen und in die Sicherheit eines Häuserschattens oder einer größeren Gruppe gezerrt.

Wie auf Zuruf strömten sie jetzt aus den Gebäuden herbei, welche den Platz umstanden. Sie hatten gebräunte Haut, das heißt, hellere als die ihre, und keiner von ihnen fiel ihr als besonders füllig auf, wie das bei Wüstenvölkern meist der Fall war. Sie trugen beige, braune oder rostrote glatt fallende Kleidung und manche beschatteten ihre Gesichter durch weite, flach kegelförmige Hüte.

Da sie die Art kannte, wie Menschen mit Menschen umgingen, und daher auch die entsprechenden Befürchtungen, wenn sich ein Fremder der eigenen Siedlung näherte, hob sie brav ganz langsam die Hände und zeigte ihr bestes Lächeln. Was weder viel und manchmal auch nicht besonders beruhigend war, wie man ihr nur zu gern bescheinigte.

»Hallo! Seid gegrüßt. Oder was man hier auch immer sagt. Ich komme in Frieden, bin ausgetrocknet und ausgehungert und will niemandem was zuleide tun. Nur einen Schluck Wasser trinken.« Und vielleicht etwas zu beißen kriegen, aber davon sagte sie lieber erst mal nichts.

Sie tat ihr Bestes. Sie wollte sich schließlich nicht gleich ein paar Pfeile durch den Hals sammeln. Das machte das Löschen des Durstes nämlich ziemlich schwierig und manchmal sogar überflüssig.

Zumindest konnten die sie verstehen, denn sie wiesen ihr mit ausgestrecktem Arm eine Richtung, in der sie mitten auf der Straße einen mit Lehmziegeln ummauerten Brunnen erkannte.

»Ah, danke. Danke vielmals.« Was man nicht alles über die Lippen brachte, wenn man kurz vor dem Verdursten stand.

Bruka hastete zu dem Brunnen, warf den kleinen Holzeimer hinein, zog ihn wieder hoch und trank wie ein Vieh. Erst jetzt merkte sie wirklich, wie ausgedörrt sie gewesen war.

Als sie schließlich japsend nach Luft schnappte, bemerkte sie, dass sich die Bewohner dieser Siedlung im Kreis um sie geschart hatten. Sie war umgeben von einer Wand aus beigen, braunen und rostfarbenen Tüchern. Die meisten wiesen dunkle, leicht mandelförmige Augen auf und manche hatten ihre Gesichter in rostroter und weißer Farbe bemalt.

»Wer bist du?« Natürlich trat immer eine oder einer vor, der das Wort führen musste, hier war es eine. Mittelalt, ein Kurzer drückte sich an ihre Beine.

»Ich heiße Bruka.«

Gerade suchte sie nach einer auf sie anwendbaren Berufsbezeichnung, die sich weniger bedrohlich und kriegerisch anhörte, da schnitt die Frau auch schon ihre Gedanken ab. »Kommst du von den Skrek? Hast du sie gesehen?«

»Skrek? Ich weiß nicht mal, was ein Skrek ist?«

Sie richtete sich auf, ließ den Eimer neben den Brunnenrand plumpsen und musterte die Einwohner genauer. Tatsächlich wirkten sie alle einigermaßen beunruhigt. Sie sah gerunzelte Stirnen, hin und her gehende Blicke und Arme und Beine hielten sie auch kaum still.

»Wieso? Sehe ich aus wie ein Skrek?«

Die Frau musterte sie mit dem Ausdruck von jemandem, der sich vergewissern will, ob man sich über ihn lustig macht oder es ernst meint.

»Nein«, sagte die Frau, indem sie Bruka mit einem weiteren Blick von Kopf bis Fuß maß. »Aber die Skrek setzen manchmal andere Rassen ein. Sklaven oder Überläufer.«

»Und warum habt ihr Angst vor den Skrek?« Wieder der ungläubige Blick, mit dem die Frau sie maß, als hätte sie den Verdacht, dass Bruka nicht ganz dicht in der Dachkammer war.

»Schau hoch zu den Mondbrüdern!« Die Frau deutete hoch zum Himmel. »Weil es die Zeit ihrer Raubzüge ist.«

»Raubzüge?« Bruka runzelte die Stirn. »Skrek? Die suchen euch heim? Eine Bande? Oder eher ein Heer?« Mit dem Blick fuhr sie die Reihen ab, um fast schon automatisch abzuschätzen, wie viele wehrfähige und wehrhafte Leute sich unter den Bewohnern dieser Siedlung finden würden und dann im Kopf zu überschlagen, wie groß die Horden dieser Räuber höchstens sein durften, damit man nicht seinen eigenen Kopf riskierte, wenn man sich zur Verteidigung der Siedlung anwerben ließ. Egal, wo sie hier war, sie brauchte Mittel, um zu überleben.

Die Frau vor ihr wich zurück, lehnte den Kopf nach hinten und betrachtete sie von oben herab. Wozu sie sich nicht anstrengen musste. Die Frau war hager und hochgewachsen und Bruka selbst war zwar kräftig, aber nicht gerade die Größte.

»Was ist los?«, fragte Bruka. »Bin ich jetzt eine Aussätzige, weil ich was über diese Skrek gefragt habe? Ist es bei euch nicht geziemend, Fragen über diese … diese Leute zu stellen?«

»Nein«, erwiderte die Frau noch immer im befremdeten Ton, »aber es ist schon merkwürdig, wenn am selben Tag gleich drei Fremde auftauchen, die behaupten, noch nie etwas von den Skrek gehört zu haben. Ganz besonders, wenn zwei davon direkt aus der Luft heraus auf die Straße unserer Stadt gefallen sind.«

Jetzt war es wahrscheinlich an Bruka, die Frau so entgeistert anzuschauen, als hätte sie nicht alle ihre Kenan-Steine beisammen. Obwohl Bruka nicht im Geringsten an ihren Worten zweifelte. Ganz und gar nicht.

Die nächsten Sekunden zeigten ihr, dass ihre Chancen nicht schlecht standen, unter diesen Leuten hier genügend wehrhafte Menschen zu finden.

»Wo?«, fragte sie. Sie hatte die Frau am Saum ihrer Kleidung gepackt, direkt bei dem, was an dieser Kluft der Kragen sein mochte, und starrte ihr ins Gesicht. »Wo sind diese Fremden, die aus der Luft gefallen sind?«

Knappe Seitenblicke zeigten ihr, dass mindestens zwei Dutzend blanker Klingen auf sie gerichtet waren.
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Zuerst ein Hagerer, dann ein Hüne, hatten die Leute der Siedlung gesagt, als die Situation sich allmählich entspannte. Einer nach dem anderen waren sie aus einem Lichtkreis etwa drei Schritt über dem Boden aus der Luft gefallen. Der Zweite sei eine echte Albtraumgestalt gewesen, die dazu noch ein mächtiger Magier zu sein schien.

Schicksalsgenossen! Tiefer gefallen als sie, nämlich etwa drei Schritt. Die wollte sie sich doch mal vorknöpfen. Mal sehen, was man aus denen herausbekam.

Mit weit ausgreifenden Schritten ging sie auf die Stelle zu, welche die Bewohner der Siedlung ihr gewiesen hatten, alle von ihnen natürlich komplett in ihrem Schlepptau.

Ja, da waren die beiden, ein ungleiches Paar. Auf einem staubigen Platz, offensichtlich vor dem Hauptbrunnen dieser Siedlung. Und der eine von ihnen war wohl auf den gleichen Gedanken gekommen wie sie: vorknöpfen nämlich.

Was eine ziemlich ungleiche Angelegenheit war. Vom grundsätzlichen Charakter des Vorknöpfens her als auch von der Kombination der Beteiligten.

Der eine Kerl – der Vorknöpfende – trug eine mächtige Rüstung, sodass es allein bei den Schulterstücken schon eines Bullen von einem Kerl bedurfte, um die zu tragen, wuchtig und verziert. Und einen Eisenhelm auf dem Kopf mit einem so gewaltigen, metallenen Horn an nur einer Seite, dass er bei dieser ungleichmäßigen Anordnung eigentlich ständig einen schiefen Hals haben musste. Der Kerl wirkte aber nicht, als müsste er sich um einen schiefen Hals und das sich daraus ergebende Dauersalär für einen Knochenbrecher großartig Gedanken machen. Man hatte den Eindruck, als sprühte er förmlich von Energie und tatsächlich glaubte sie, ein vages blaues Flackern über die Teile seiner Rüstung kriechen zu sehen. Mann, wo kamen solche Riesen her – in der Arena hätte der alle, ohne mit der Wimper zu zucken, platt gemacht. Und die Wetten versaut.

Der andere – der Hagere, der Vorgeknöpfte – hing schlaff im Griff seiner eisengepanzerten Faust. Das wellig braune Haar war ihm ziemlich zerzaust und sein Gesicht schien sich noch eine Spur länger zu dehnen, als es ursprünglich schon sein musste. Er trug eher unauffällige Kleidung in Braun und dunklem Rot, eng anliegend – einiges von den Lederteilen mochte als Panzerung dienen, doch trug er keine Rüstungsteile aus Metall. Seine lächerliche Waffe war seiner Hand entglitten und lag im Staub.

Sie überlegte. Sich danebenstellen und abwarten, was der Brecher aus dem Hageren rausbekam? Vorausgesetzt er hatte ähnliche Fragen an ihn wie sie.

Nein, nicht ihr Stil!

Mit unvermindert langen Schritten ging sie auf die beiden zu.

»He, ihr! Könntet ihr mal …«

Keiner reagierte. Die Mutter aller breiten Brecher ließ weiter mit tief grollender Stimme Drohungen gegen den Vorgeknöpften los.

»He! Du!« Bruka steckte zwei Finger zwischen die Lippen. Ein schriller Pfiff zerriss die Luft rund um den Brunnenplatz. »Oi!«

Na, zumindest war es jetzt still und der Große schaute immerhin aus den Augenwinkeln in ihre Richtung.

»He!«, rief sie ihn an und ging weiter auf ihn zu. »Ja du, Eisen-Einhornpups! Kannst du mal für einen Moment den Kerl loslassen und dich mir zuwenden?«

Tat er auch. Mit einem ziemlich bösen Blick unter der Helmkrempe hervor.

»Ja, genau du! Setz mal kurz brav deine Eisenkappe ab und denk drüber nach, ob du die mit dem Riesenhorn dran nicht lieber als Pflug verwenden willst. Mann, Kerl, bevor du dir noch einen steifen Nacken holst.«

Die Rüstung schien zu knacken, als er sich leicht aufrichtete. Aha, humorbefreiter Distrikt.

Der Kerl ließ die Hand mit dem Hageren dran sinken und wandte sich ihr zu. Nein, er schien so gar nicht amüsiert. Ein blaues Flackern, als würde Energie über die Rüstung kriechen. Ein weiteres blaues Flackern schien sich in seiner gepanzerten Krallenhand zu einem Ball zu formen.

Dann plötzlich ein grelles Leuchten, das sie geblendet die Augen schließen ließ.


Kapitel 3

Der Name des Spiels
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Bunte Kreise tanzten vor Brukas Blick, als sie die Augen wieder öffnete.

Die aufgeregten Rufe zu den Seiten hin wurden weniger heftig, verstummten jedoch nicht, sondern rollten Welle um Welle von der Zuschauermenge zur Mitte des Platzes hin.

Ein verstohlenes Abtasten die Rippen entlang zeigte ihr, dass sie nicht von einer grellblauen Flamme zu Röstfleisch verbrannt worden war.

Der Kerl in der mächtigen Rüstung mit dem einen Horn überm Ohr schien jedenfalls genauso verblüfft wie sie, denn er hatte seinen Vorgeknöpften jetzt losgelassen, sodass der im Staub lag und starrte. In dieselbe Richtung wie Eisenmann.

Zu ihr hin. Aber eben nicht genau auf sie.

Das war einer der Momente, in denen man begriff, dass es Zeit war, sich ganz langsam umzudrehen.

Sie tat es und ihr Blick glitt nach dem ersten Anblick der Gestalt langsam tiefer. Stand die mit ihren hohen, geschmeidigen Stiefeln tatsächlich auf dem Boden oder schwebte sie wahrhaftig ein kleines Stück darüber?

O Zuvar, o Gehörnter!, war ihr erster Gedanke bei dieser Erscheinung.

Denn aus dem Kopf der wuchtigen Gestalt wuchs wahrhaft knapp ein Dutzend Hörner steil empor. Und das sah keineswegs wie ein Helm aus. Wie eine Mischung aus einem Geweih und einer Hörnerkrone lief der schlanke Schädel in ein Gewirr von Fortsätzen aus, unten knorrig verwachsen, nach oben hin schlank und zum Himmel strebend. Wie Perlmuttrosa bis hin zu dunklem Violett verfärbten sie sich dem Schädel entwachsend, während die Züge darunter bleich wie Porzellan waren.

Augen, die vom Blau ins Violette spielten, sahen sie kalt und herrisch an, die Lippen so voll und rot, dass sie in dem blassen Gesicht wie eine rohe Wunde wirkten.

Die Schultern breit …

Nein, nicht die Schultern, das war der Schulterpanzer und ein Umhang, der daraus herabfiel. Und die Gestalt an sich war nicht wuchtig, wie es ihr auf den ersten Blick erschienen war, nur ihr Umriss war es, durch den Mantel und das Schulterornat, der ihr diese Form verlieh.

Ihre Erscheinung war lang und schlank und wurde durch die ineinandergreifenden Rüstungsteile, die sie eng umhüllten, nur betont.

Die Gestalt, die eindeutig weiblich war, musterte sie … Nein, Bruka durfte sich nicht schmeicheln, dass die Frau sie musterte, vielmehr sah sie durch sie hindurch.

Als sie den Mund öffnete, klang ihre Stimme kalt und schneidend, fast eine Spur gelangweilt.

»Habe ich denn eure Aufmerksamkeit?«

Diesmal blieb Bruka jede mögliche dumme Bemerkung schier im Halse stecken.

»Nun gut«, fuhr die Erscheinung fort. »Mein Name ist Ishkara und ich habe euch hierhergebracht.«

Ihr Blick glitt an Bruka vorbei, wahrscheinlich zu den anderen beiden, und Bruka machte unwillkürlich zwei, drei Schritte rückwärts.

»Ich habe euch hergebracht als Kämpen, da jeder von euch ein ganz bestimmtes Potenzial in sich trägt. Ich habe euch hierhergebracht, um im hehren Wettstreit gegeneinander anzutreten.« Was zur Hölle …? »Und dies sind die Regeln.«

Bruka hatte den Eindruck, die Augen der Frau färbten sich noch eine Spur tiefer violett, als diese kühl den Blick über sie und die anderen hinweggleiten ließ.

»Ihr werdet euch zum Zentrum dieser Welt begeben, zum Ort, den man hier den Mahlstrom nennt. Der Weg dorthin ist klar zu erkennen.« Sie hob die Hand, dass sich ihr Arm zu einer geraden Linie streckte und deutete schräg hoch zum Himmel.

Bruka folgte mit ihrem Blick der angegebenen Richtung und sah am flackernden Firmament das bleiche, faustgroße Gebilde, das ihr auch schon direkt nach ihrer Ankunft aufgefallen war. Es war auch am Tage sichtbar und sah aus wie ein riesiger Gesteinsbrocken oder ein kleiner Mond mit einem silbernen Schweif.

»Der Schweifmond schwebt über dem Zentrum des Mahlstroms und zeigt den Kämpen den Weg dorthin. Er zeigt ihnen den Ort. Und er zeigt euch zusammen mit dem dort die Zeit.«

Der ausgestreckte Finger schwenkte am Firmament entlang, bis er auf einen der weiteren kleinen Himmelskörper zeigte. Anders als einige der anderen toll gewordenen Himmelsbrocken schien er stillzustehen.

»Wenn dieser Mondbruder seiner Bahn so weit gefolgt ist, dass er den Schweifmond erreicht, ist eure Zeit abgelaufen. Habt ihr bis dahin nicht die Grenzen des Mahlstroms überschritten, so sterbt ihr.«

»Sterbt ihr?« Sie kam sich komisch vor, als wäre sie nicht sie selbst, so matt und scheu, wie das über ihre Lippen kam.

»Es wird euch zerreißen«, antwortete Ishkara ungerührt, mit direktem Blick auf sie, als würde sie einem etwas begriffsstutzigen Schüler ein Detail erklären.

»Seid ihr nicht der Sieger in diesem Wettkampf«, fuhr Ishkara fort, »sterbt ihr ebenfalls.«

»Es kann nur einen geben«, kam es wieder stumpf von ihren Lippen, wofür sie von Ishkara diesmal einen unwilligen Blick erntete.

»Der Sachverhalt scheint hinlänglich klar«, sprach die Frau – Ishkara. Die Hörnerkrone drehte sich mit der Bewegung ihres Kopfes. »Der Weg ebenfalls.«

Sie hörte ein Grollen hinter sich und nahm an, dass das wohl von Eisenmann kam.

»Dass ihr zum Kämpen bestimmt seid«, nahm Ishkara ihre Ansprache, ohne dies weiter zu beachten, wieder auf, »zeigt sich daran, dass sich an euch ein Zeichen formt. Ein Mal. Nennt es ein Symbol, wenn ihr wollt.

Es ist dieses dort.«

Die Frau – Ishkara – blickte herab auf den Sand vor ihren Stiefelspitzen und als würde dort ein Hitzestrahl aus einem Brennglas entlangfahren und den Boden versengen, zeichnete sich dort eine Linie ab, von der ein stechender Geruch aufstieg. Es formte sich ein Halbmond, dann, mit einem Schlenker der eleganten behandschuhten Hand, kam ein weiterer Strich hinzu, der davon abging. Fast sah es aus wie eine Sichel, nur dass der Griff an der falschen Stelle saß.

»Es steht für den Mond mit dem Schweif, der euch die Richtung weist«, sagte Ishkara. »Damit ihr euren Wegweiser auch nicht vergesst.« Ein kühles Lächeln zog ihre Mundwinkel hoch. »Möge der würdigste Kämpe überleben!«

»Danke für die Segenswünsche!«

Eine grollende Stimme ließ Bruka über die Schulter blicken. Wie sie auch schon erwartet hatte, war es Eisenhorn, der die gepanzerten Schultern hochgezogen hatte, dass sein Kopf beinah dazwischen einsank. Ein wenig sah er aus wie ein zum Angriff sich duckender Stier mit einem letzten riesigen verbliebenen Horn. Seine Rüstung knarzte und das blaue Glühen, das sie sich zuerst nur einzubilden geglaubt hatte, hatte sich ganz in die Schatten zwischen den einzelnen massiven Teilen zurückgezogen und lauerte nun dort.

»Aber, nein danke!«, setzte die wuchtig schwere Gestalt hinterher. Jetzt hob sie ihren Kopf wieder, schien den eisig funkelnden Blick unter dem Helmrand hervor wie einen Speer in Ishkara zu versenken. »Wer bin ich, dass ich mir von irgendeiner hergelaufenen Metze, die behauptet, mich hierher entführt zu haben, einen Vortrag halten lasse und atemlos und ohne Widerspruch ihren Worten lausche?

Warum sollte ich an irgendwelche dämlichen Regeln glauben, geschweige denn, mich ihnen unterwerfen? Warum sollte ich mir einen dermaßen ausgemachten Blödsinn aufzwingen lassen? Ich bin Ashgar von –«

Wieder hatte Ishkara den schlanken Arm ausgestreckt. Diesmal nicht, um auf etwas zu deuten. Lässig schnipste sie mit den Fingern ihrer rechten Hand.

Eisenmann, die Masse aus gewaltiger, überlebensgroßer Statur mit einer Rüstung darum, platzte.

Wo er gestanden hatte, gab es die grausige Eruption einer roh aufplatzenden, – gewaltig überlebensgroßen – Schlachthaussonne, eine explodierende Wolke aus Blutfontänen und rot tropfenden, wegspritzenden Sehnensträngen.

Wie vom Blitz getroffen, in vollkommen verstörter Starre, hörte Bruka ein Pfeifen, das schrill auf sie zuraste, bog sich instinktiv zur Seite weg und spürte, wie es ihr scharf und sengend heiß über die Wange fuhr. Verdattert, wie aufgezogen, hob sie die Hand, berührte die Stelle – die Finger kamen rot und blutig zurück.

Na, großartig, dachte sie nur wie blöde. Noch eine tiefe Narbe in der Fratze neben der über dem Auge. Und nahm doch aus den Augenwinkeln wahr, wie weitere Schrapnelle aus Rüstungsteilen durch die Luft flogen, wie eines dieser scharfkantigen Teile einen der Zuschauer traf und ihn glatt enthauptete.

Der hagere Kerl – der Vorgeknöpfte – kniete tief geduckt im Dreck und hatte die Hände schützend über den Kopf gelegt.

Was muss der Kerl auch eine Rüstung tragen? So was ist ja gemeingefährlich, fuhr die kleine, verrückte Stimme in ihrem Kopf unbeirrt in ihrem Schwachsinns-Sermon fort.

Aus den Höhlen ihrer Augen heraus starrte sie auf die üble Sauerei, während ringsumher laut schreiend und kreischend Volk nach allen Seiten floh. Zwei, drei blieben starr am Boden liegen, darunter der vom Rüstungssplitter Enthauptete.

Ein hübscher ausgesparter Umkreis im Zentrum, von dort aus breitete sich das grausige Ornament wie ein fetter, weggespritzter Tintenklecks nach allen Seiten aus, an manchen Stellen plastisch, an manchen noch nass triefend.

Unglaublich! Alles, was von Eisenhorn übrig geblieben war, war ein rotes, sternförmiges Muster im Sand.

»Um deine Frage zu beantworten«, klang es schneidend kalt durch das Rund, aus dem Auge des Sturms, von dem alle panisch Fliehenden wegstrebten, »warum man sich irgendwelchen von mir aufgestellten Regeln unterwerfen sollte.« Bruka drehte den Kopf zu Ishkara hin, die erneut das Wort ergriffen hatte. Ein schrilles Pfeifen bohrte sich ihr von einem Ohr zum anderen, sie merkte, wie ihr etwas Weiches, Zähflüssiges vom Kinn tropfte. »Weil es unumgänglich ist, Ashgar, dessen Herkunft wir nun wohl nie erfahren werden. Es gibt für euch schlicht keinen anderen Weg. Bis der Mondbruder den Schweifmond berührt über den Rand des Mahlstroms – oder Tod. Sieg im Wettstreit – oder Tod. Wenn man einmal zu den Auserwählten gehört, gibt es kein Leben für Verlierer mehr.«

Ihr Blick schwenkte umher, die Dornenkrone drehte sich. »Alle Fragen haben sich hiermit erschöpft.«

Die Luft hinter ihr rotierte, der Schlund holte sie ein wie eine Aura, die sich über ihr aufspannte, ihre Gestalt verschwamm.

Dann war Ishkara verschwunden und Bruka stand da inmitten der Sauerei, wie bestellt und nicht abgeholt, mit einem Pfeifen im Kopf, das sie zum Wahnsinn trieb, und ganz weit weg und dumpf, wie hinter einem schweren Vorhang, das entsetzte und panische Schreien der Bewohner dieser Siedlung.

Toller Einstand, mal wieder deine übliche Routine, Bruka.

Sie hob den Blick und sah hinüber zu dem Gebilde am Himmel, das Ishkara den Schweifmond genannt hatte. Da stand es, anscheinend unverrückbar und wie ein Geistermond.

Sie spürte ein Jucken an ihrem Arm, dachte, Was zu Hölle hat dich denn von dieser Schweinerei sonst noch getroffen, und hob ihn an. Schwarz, wie eingebrannt, prangte auf der Innenseite ihres Unterarms das Gegenbild des Zeichens, das Ishkara in den Sand gemalt hatte: die Mondsichel mit dem Strich am Rand. Die Sichel, an welcher der Griff falsch saß.

Von dort ging ihr Blick wieder hoch zu dem Gebilde, für das dieses Mal stand: dem Mondbrocken mit dem Schweif.

Verdammt!

Ein Komet mit einem silbernen Schweif, der sich am Himmel zeigte?

Mal wieder ganz typisch für deine Art von Glück: Was er ankündigt, ist nicht das Ende aller Tage. Sondern nur deiner.


Kapitel 4

Gezeichnet
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Bruka sah erneut auf das Mal an ihrem Arm. Dann schwenkte ihr Blick zu dem Hageren hinüber.

Der starrte auf seinen Unterarm, schaute von dort her zu Bruka. Ihre Blicke trafen sich.

Bruka stürzte auf den Hageren zu. Im Sprung flog ihr Dolch aus dem Holster.

Sie sah noch, wie sein Blick in Richtung des seltsamen Schwertes am Boden ging, doch bevor er etwas tun konnte, hatte sie ihn schon gepackt.

Ein Wimpernzucken später lag er am Boden, sie saß auf ihm drauf und ihr Messer zuckte zu seiner Kehle.

»Was tust du?«, stieß er keuchend hervor.

»Meine Überlebenschancen vergrößern«, sagte sie, setzte ihm die blitzende Schneide an die Halsschlagader. »Nur der Sieger überlebt. So war die Regel. Und dich nehm ich jetzt aus der Gleichung raus.«

Sie wollte zum Schnitt durch die Kehle ansetzen, sah kurz seine flehentliche, panische Miene – er hatte zwei verschiedenfarbige Augen: eins braun, eins grün. »Halt! Moment! Denk nach, bevor du was Dummes tust!«

»Hab ich. Jeder, den ich vorher ausschalte, macht nachher im Mahlstrom keinen Ärger mehr!« Genug von dem Gequatsche, Zeit fürs Messer!

»Nein! Nein! Weißt du überhaupt, wo du hier bist?«

»Ich sitz auf dir mit dem Messer an deiner Kehle.«

»Ich meine hier. Die Welt.«

»Keine Ahnung. Ist aber auch egal, solange ich hier wieder …« Aber es brachte sie zum Innehalten.

»Ich weiß es! Ich weiß es! Und mehr!«

»Ach?« Sie nahm das Messer einen Fingerbreit von der Haut weg. Ein roter Strich bildete sich und ein Blutstropfen quoll daraus hervor und lief den Hals abwärts.

Ja, wie kam sie hier wieder fort? Und wo zur Hölle war sie? Hing vielleicht zusammen.

»Leg los. Du hast einen Satz.«

Der Mann atmete aus. Hoffnung zeichnete sich in seinen Augen ab – einmal in Braun, einmal in Grün.

»Ich brauch nur ein Wort.«

Das Messer saß wieder am Hals. »Das war ein Satz. Chance verspielt.«

»Splitterwelt!«, brüllte der Mann. Seine Stimme kippte um dabei.

»Was?«

»Splitterwelt.« Er sah sie mit runden, weiten Augen an, als hätte er gerade irgendein Zauberwort gesagt.

»Splitterwelt? Was soll das heißen?«

»Da sind wir. So nennt man das. Splitterwelt. Hast du schon mal davon gehört?«

Sie schüttelte den Kopf, entspannte die Muskeln an ihrem Messerarm ein wenig. »Erzählst du mir Scheiß?« Das taten Leute gern, wenn ihr Leben auf dem Spiel stand.

»Nein. Nein. Das würd ich gar nicht wagen …« – »Damit hast du verdammt recht.« – »… das hier ist ein Ort, den man allgemein die Splitterwelt nennt.«

»Allgemein?«

»Ja, in den Schriften.«

»Und woher weißt du, dass es dieser Ort ist?« Sie setzte sich gerade auf, blieb aber auf seinem Brustkorb sitzen und nahm auch das Messer nicht von dort weg, wo es zu was nütze sein konnte.

»Weil all die Beschreibungen darauf zutreffen. Der Himmel, der Schweifmond, die anderen Mondbrocken.« Er ruckte mit dem Kopf zur Seite, wollte wohl auf etwas in der Umgebung aufmerksam machen. »Die Bewohner dieser Stadt hier. Die man Hygaren nennt.«

»Das saugst du dir gerade alles aus den Fingern, oder?«

»Nein, nein, nein.« Wieder der entsetzte Blick, diesmal jedoch mit weniger unmittelbarer Todesangst darin. »Ich weiß das alles schon seit Jahren. Seit Jahrzehnten eigentlich.«

»Und woher?«

»Weil ich es studiert habe. Unter anderem.«

»Du hast es studiert?« Bruka runzelte die Stirn, hob eine Augenbraue.

»Ja, studiert. Ich bin Gelehrter … unter anderem. Und die Splitterwelt ist ein Teil meiner Studien.«

»Ein Gelehrter.« Das war so was Ähnliches wie ein Parasit. Oder man schickte »gelehrte« Sklaven als Erstes in die Arena – als Klingenfutter. »Und einen Gelehrten sollte ich leben lassen?«

»Ja, solltest du. Denn … weißt du, wie du zum Mahlstrom kommst?«

Was war das für ’ne dämliche Frage? Als hätte diese Ishkara-Schlampe das nicht groß und breit erklärt. »Klar. Immer dem Ding am Himmel mit dem Schweif nach.«

»Und wenn es Hindernisse dazwischen gibt? Wie Flüsse oder Schluchten?«

Hm, darüber hatte sie noch gar nicht nachgedacht. Regel drei: Hör auf deinen ersten Impuls! Fürs Nachdenken lässt dir dein Gegner keine Chance. Also immer ein Schritt nach dem anderen. »Findet sich.«

»Denn auch schnell genug?« Das ließ sie stutzen. »Denk dran, du hast eine Frist. Auf dich selbst gestellt, kommst du nie rechtzeitig am Mahlstrom an. Bis der Brudermond mit dem Schweifmond in Konjunktion tritt.«

»Von Konjung… von Konjung-Dingens hat sie nichts gesagt.«

»Bis sie in Übereinstimmung sind.«

»Aaah.«

Es arbeitete in ihr. Konnte sein, dass er recht hatte. »Und du weißt, wie man am schnellsten zum Mahlstrom kommt.«

»Nach bestem Wissen und Gewissen.«

Das Messer saß wieder an der Kehle. »Verarschst du mich?«

»Nein, nein, nein, nein! Ich weiß eine Menge darüber. Nicht alles, aber eine Menge.«

»Wer weiß schon alles?« Sie nahm das Messer wieder fort, richtete sich auf. Sie sah den Mann den Kopf heben. Na ja, was er sagte, ergab Sinn. Vielleicht konnte dieser Mann ihr tatsächlich helfen, in der gesetzten Zeit zu diesem bescheuerten Mahlstrom zu kommen. Und wenn sich herausstellte, dass er Bullenscheiße erzählte, konnte sie ihm noch immer die Kehle durchschneiden. Viel drauf hatte der Kerl ja nicht. Sie schielte rüber zu dessen Klinge, die verwaist im Sand lag. Und besonders gut bewaffnet war er ja nun auch nicht. Was wollte man mit so einem lächerlichen Zahnstocher ausrichten?

»Du kennst dich hier aus, richtig?« Im günstigsten Fall brachte er sie schnell zum Mahlstrom und sie ihn dann um. Ging ja flott, bei diesem … Gelehrten.

Sie führte das Messer Richtung Holster.

»Ja. Ich habe mich mein Leben lang unter anderem einer bestimmten Forschungsrichtung gewidmet, in der dieser Ort prominent in allen Quellen vorkommt. Darin wird auch einiges zur Topografie gesagt, was uns helfen könnte …«

Sie schob das Messer ins Holster, fasste ihn noch einmal ins Auge, solange sie ihn noch am Boden festhielt. »Erzählst du Mist, bring ich dich um.«

»Ja, ist schon klar. Ist bei mir angekommen.« Abwehrend hob er die Arme, die er inzwischen wieder bewegen konnte.

»Gut. Dann verstehen wir uns.« Sie stand auf, sah auf ihn hinab. Er stützte sich auf den Ellenbogen ab, sah zu ihr hoch, grinste leicht und streckte ihr dann eine Hand entgegen.

»Noch Grießbrei in den Beinen, was?« Sie reichte ihm ihre Hand, half ihm hoch.

Er kam auf die Füße, stand ihr gegenüber. »Ich heiße …«

»Ist das wichtig?« Sie drehte sich um, sah auf die Klinge im Staub. So eine dünne Klinge. Brach die nicht ab, wenn man damit parierte?

Fein, er wusste aus irgendwelchen Büchern mehr über diese Welt. Das konnte ihr helfen. Keine Ahnung, was er da für Zeug … geforscht hatte. War seine Sache. Alles andere … siehe Regel eins.

»Mein Name ist Renart nan-Ibskor«, fuhr er trotzdem fort.

»Kann sich kein Schwein merken.«

»Meine Freunde nennen mich Renart.«

»Ich nenn dich Stutzer.« Siehe Regel eins.

Über die Schulter sah sie ihn die Achseln zucken. »Auch gut.« Verdammt richtig: Am Leben sein war auch gut. Er blies sich die wellige Strähne aus der Stirn.

»Ich stamme aus der Stadt Ipsokalandra, die eine uralte Tradition von Gelehrten hat.«

»Spar’s dir!« Sie stieß ein Metallbruchstück mit dem Fuß an. Von dem, was von Eisenmann übrig geblieben war, war nichts mehr zu gebrauchen. Nun, sie hatte ja immerhin einiges an Klingen. Obwohl … hat man je genug davon?

»Zu meinen Spezialgebieten«, fuhr der Kerl unbarmherzig fort, »zählt unter anderem der Komplex um Kekadrins apokalyptische Apotheose« – der Kerl war gnaaaaadenlos! – »und alle damit verbundenen Aspekte sowie, zu unser beider Glück, der Mythos der Splitterwelt.«

Sie drehte sich zu ihm um. »Mythos, wie?«

»Ja.« Er starrte scheu zu Boden. »Sie ist wahrhaftig so etwas wie ein Mythos. Ich hätte nie gedacht, dass ich sie mal mit eigenen Augen sehen würde.«

»Schätz dich glücklich. Bis dir deine Milz um die Ohren fliegt.« Hm, die Bewohner kamen langsam wieder aus ihrer Deckung hervor. Wirkten verängstigt. Nicht als würden sie irgendeine Gefahr darstellen.

»Darf ich meine Waffe aufnehmen?«, klang es zaghaft von hinter ihr.

»Tu dir keinen Zwang an.« Sie drehte sich zu ihm hin und sah ihn nach dem dünnen Stocher mit all dem Tinnef statt einer anständigen Parierstange greifen. »Was ist das überhaupt für ein lächerliches Schwert.«

»Das ist kein Schwert, das ist ein Rapier«, sagte er und steckte das Ding immerhin doch ganz elegant, und ohne sich zu verletzen, in die Scheide zurück.

»Aha.«
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Die Bewohner der Siedlung palaverten untereinander, sandten ihnen scheele Blicke zu, als sie sich ihnen näherten, und ließen die Hände zu ihren Waffen hingleiten.

Als Friedenszeichen hob sie die Hände, damit sich nichts Spitzes in ihre Richtung verirrte. Großartig Notiz nahmen sie aber nicht von ihnen.

»Wahrscheinlich halten sie uns schon für zum Tode verdammt«, erklärte Renart Sonstwas. »Nach der Ansprache und Demonstration dieser Ishkara.«

Das war ja mittlerweile normal für sie. »Totgeglaubte leben länger«, murmelte sie vor sich hin, fügte dann, als sie seinen Blick sah »Du nicht« hinzu.

Zwischen den Bewohnern der Siedlung schien eine Meinungsverschiedenheit zu herrschen. Man steckte die Köpfe zusammen, trat dann mit weit ausholenden Gesten wieder voneinander zurück, raunzte sich an, zeterte, rang die Hände und lamentierte.

Hauptsächlich schien sich alles um einen älteren Mann zu drehen, dessen grauer, krauser Bart sich zu zwei Dreiecken gabelte und der statt einem dieser breitkrempig flachen Kegel ein rotes Hütchen auf dem Kopf trug, das aussah wie ein kleiner umgedrehter Eimer – nur ohne Henkel, dafür aber mit einer Runzelfratze untendrunter.

Sein Hauptgegner in dieser Auseinandersetzung schien die mittelalte Frau mit dem Kurzen zu sein, die schon vorher beim kleinen Brunnen die Wortführerin gewesen war.

Es ging wohl darum, ob man bleiben oder fortziehen sollte. Neugierig hörte Bruka zu, wie der Wortwechsel hin- und herging.

»Die Hygaren sind nicht wirklich sesshaft«, erklärte Renart ungefragt. »Sie ziehen im Jahreszeitenzyklus von einer Siedlung zur anderen.«

»Aha.« Sie reckte den Hals, um was von dem Streit mitzubekommen.

»Diese Ruinensiedlungen sind Relikte ihrer ursprünglichen Kultur.«

»Relikte?«

»Überbleibsel.«

»Das weiß ich!« Sie warf Renart einen bösen Blick zu. »Ich meine, wodurch wurden sie zerstört? Einen Krieg?«

»Nein.« Renart sah sie verdattert an. »Das ist die Splitterwelt. Hier ist alles nur Relikt.«

»Das musst du mir später mal erklären.« Sie winkte ab – gerade kamen die Streithähne nämlich auf den Punkt.

Es ging wohl darum, ob man sich einem Bündnis anschließen sollte, einer Allianz. So was wie eine Armee, die sich sammelte. Die Frau war dafür, obwohl es eigentlich entschieden war, Gabelbart dagegen, der er auf die alte Entscheidung pochte, die zu seinen Gunsten ausgegangen war. Er führte an, das sei doch alles schon erörtert und beschlossen und außerdem seien sie, wenn sie jetzt noch aufbrechen würden, unterwegs besonders gefährdet, wenn es einen Angriff der Skrek gäbe.

Skrek? Die schon wieder! Schienen ja allen hier ganz schön Angst einzujagen.

Und eine Allianz hatte sich gegen sie gebildet.

So wie es aussah, standen nicht wenige auf der Seite der Frau und wollten aufbrechen – kämpfen, hieß es! –, aber Gabelbart hatte mit seinem Argument, wie gefährlich das jetzt im Nachhinein sei, wohl alle Schisser auf seiner Seite. Und die sind meist dann doch in der Mehrheit.

Bruka drehte sich zu Renart um. »Komm, wir gehen. Die wollen nichts von uns. Aber wir müssen immerhin wohin. Zeit läuft. Welche Richtung, Gelehrter?«

Verunsichert hob Renart den Finger zum Himmel, zum Schweifmond hin.

»Gut.« Bruka nickte grimmig. »Wollt’ nur mal testen.«


Kapitel 5

Das Gesetz der Arena
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Diese Landschaft, die machte sie schon ein bisschen verrückt. Kaum hatte man sich an etwas gewöhnt, wie zum Beispiel die Öde, da änderte sich plötzlich das ganze Erscheinungsbild.

Vor allem, die Art, wie sich etwas änderte, war befremdlich: zum Beispiel an einer Kante. An einer solchen Kante standen sie am Ende der Öde und blickten steil hinab, vielleicht ein paar Hundert Meter tief. Dort unten erstreckte sich augenscheinlich eine wellige und üppige Hügellandschaft; das helle Grün von Grasland wechselte sich mit Waldesdunkel ab. Wie Adern konnte sie dort unten Flüsse erkennen, die sich durch das alles schlängelten – bis zur nächsten Kante, wo sie dann auf schwarze Schlackentrümmer und glühende Lavaströme hinabstürzten und dabei Dampfwolken erzeugten, die den Blick auf den nächsten Landschaftsturm vernebelten. Wild, roh und zusammengestückelt.

Sie warf den abgenagten Knochen in die Tiefe und sah ihm hinterher, wie er trudelnd verschwand. So eilig hatte sie es doch nicht gehabt, dass sie sich nicht vor dem Verlassen der Siedlung noch etwas Wegzehrung gesichert hätte. Wo doch alle so schön beisammenstanden und sich die Köpfe heißredeten.

Sie sah zu Renart an ihrer Seite, blickte wieder zurück über die Abbruchkante und schüttelte den Kopf. »Lauter Landschaftssplitter. Nennt man’s deswegen Splitterwelt?«

»Zum Teil. Es sind Splitter von Welten.«

Sie musste ihn ziemlich verwundert angeschaut haben, denn er fing gleich an zu erklären. »Der Begriff Splitterwelt ist irreführend. Denn eigentlich sind es keine Splitter. Sondern vielmehr Schlackenreste.«

»Schlackenreste? Wovon?«

»Von Welten«, antwortete Renart mit einem leisen Lächeln, dass sie den Verdacht bekam, es machte ihm ungeheuren Spaß, den Klugscheißer zu spielen. Richtig: Gelehrter. »Die Splitterwelt ist durch die Vernichtung vieler Welten entstanden. Ein großer multipler Weltuntergang.« Er stutzte.

»Wenn du mir das Wort jetzt versuchst zu erklären, tret ich dich da runter. Direkt dem Hühnerknochen hinterher. Ortskundig oder nicht.« Für ihn sprach, dass er daraufhin grinste. Also kein humorbefreiter Distrikt wie bei Eisenhorn.

»Diese Welt hier«, fuhr er fort, »ist der letzte Schlackenrest von all diesen dabei verbrannten Welten, all deren Überbleibsel, verdreht, zertrümmert und zusammengebacken. Es wird immer schlimmer, je weiter wir gehen. Außen sind die Stücke noch verhältnismäßig groß, aber je näher wir zum Mahlstrom hinkommen, umso wirrer und chaotischer sind sie zusammengewürfelt. Der Mahlstrom ist dann nur noch der letzte verwirbelte und erstarrte Rest der Zerstörung, der um den Kern all dieser Vernichtung geronnen ist.«

Sie schaute ihm ins beinah kindlich begeisterte Gesicht und schüttelte den Kopf. »Und das denkst du dir nicht alles nur einfach aus?«

»Schau dich um!«, entgegnete er. »Wenn wir weitergehen. Ob das mit dem übereinstimmt, was ich dir erzähle, oder nicht.«

Sie schaute sich um, blickte zum Himmel hoch. »Wir können auch laufen, während du erzählst. Die Zeit läuft immerhin.«

Sie hatte nämlich festgestellt, dass dieser kleine Mondbrocken am Himmel, der die ihnen verbleibende Zeit anzeigen sollte, nicht wirklich stillstand. Er näherte sich tatsächlich unmerklich diesem Schweifmond, der über dem Mahlstrom hing.

Renart trat ein paar Schritte von der Kante weg und schritt munter drauflos. Sie sah ihm einen Moment hinterher. »Sicher, dass wir auf dem Weg nicht auf einen Spalt stoßen, über den wir nicht rüberkommen?«

»Soweit ich weiß, nicht«, gab Renart über die Schulter zurück. »Noch nicht. Noch sind wir nicht an der Kluft.«

Gerade wollte sie sich ebenfalls in Bewegung setzen, als sie ein Schwanken erfasste, sodass sie rasch vom Rand des Abgrunds zurücktrat. Sie musste dennoch um ihr Gleichgewicht kämpfen, denn der Boden bebte. Die Welt schien zu erzittern, wie unter einem machtvollen Paukenschlag der Götter und alle Kanten und Umrisse wankten. Als wollte irgendeine Macht all die übrig gebliebenen Bausteine, Treppen, Landblöcke noch einmal so richtig kräftig durcheinanderpoltern lassen. Sie taumelte und mühte sich um Halt.

Sie schaute zu Renart, sah ihn ebenfalls durchgerüttelt und verwirrt, die Hand fest um etwas am Gürtel geklammert.

Schließlich ließ das Beben nach, die Welt kam allmählich zur Ruhe.

»Was war das denn?«

»Sie scheint instabil zu sein, diese Welt. Eine introverse Domäne, durch Zerstörung entstanden, noch immer im Innern brodelnd und hart auf der Schwelle des Zusammenbruchs tanzend.«

Sie sah an ihm rauf und runter. »Bist du jetzt auch ein Poet? Neben dem Gelehrten?«

»Gelehrter, Poet, Schriftenkenner, Liebhaber all der verzweigten Wege, die zu Zielen führen, die den meisten verborgen bleiben.« Er breitete eine Hand aus, nur eine, wie achselzuckend, doch ihr fiel auf, dass er mit der anderen noch immer etwas an seinem Gürtel umklammerte.

Nur zögernd, vorsichtig löste er die Hand davon, während sie darauf schaute. Ein kleines Behältnis, zwischen Fläschchen und Röhrchen, kam zum Vorschein. Er trug an seinem Gürtel etliche Täschchen und Gefäße und Phiolen.

»Was ist das?«, fragte sie. »Ist das was zum Trinken?«

Er erwiderte ihren Blick. »Nein, flüssig ist es nicht. Sondern ein Pulver.«

Sie rümpfte die Nase. »Medizin oder so was? Bist du krank?« Konnte sie sich gut vorstellen; der Kräftigste schien er nicht zu sein.

»Nein, keine Medizin«, antwortete er, um dann in ein leichtes Grinsen zu verfallen. »Wobei man es als Heilmittel gegen manche Dinge bezeichnen könnte.«

Sie blickte zwischen ihm und dem Himmel hin und her. Wo es gerade wieder brodelte und ein fauchender Strom von hier nach dort übersprang. Aber mehr noch zogen der Schweifmond und der kleine Himmelszeiger ihre Aufmerksamkeit auf sich.

»Los, weitergehen! Nicht trödeln! Der Himmel wartet nicht, Stutzer.«

»Renart.«

»Red nicht, schwing die Hufe!«

So gingen sie weiter am Rand des Abgrunds entlang.

»Du hast mir noch nicht verraten, wie du heißt«, sprach Renart über die Schulter.

»Noch sind wir nur zu zweit. Wenn wir mehr werden und es kompliziert wird, geben wir uns Namen.«

»Wir reisen immerhin zusammen und ich weiß noch gar nichts über dich.«

»Dass ich dich kaltmache, wenn du Mist baust?«

»Davon abgesehen. Wer bist du? Woher kommst du?«

Sie dachte einen Augenblick nach. »Bruka«, sagte sie dann.

Er wartete noch. Ein Achselzucken zeigte an, dass er die Botschaft verstanden hatte. »Na gut. Dann erzähl ich dir was über mich.«

»Muss das sein?«

»Es vertreibt die Zeit.«

»Schlecht in unserer Situation«, sagte sie mit Blick zum Himmel.

Wieder nahm ihn sein Grinsen für ihn ein. Galgenhumor schadete nie.

»Also gut. Mein Name lautet Renart nan-Ibskor, wie ich schon sagte, und wärst du mit meiner Welt vertraut, dann würdest du wahrscheinlich jetzt vor Ehrfurcht erstarren und ich würde dich beruhigen, dass ich schon seit Langem die Bande zu meiner Familie gekappt habe.«

»Adel oder Strauchdiebe?«

»Beides. Kaufmannsadel. Ich entstamme einer sehr, sehr alten Familie von Kaufleuten. Sehr, sehr alt. So alt, dass man bei manchen deutlich merkt, dass da einiges in den Stammbäumen quer gelaufen ist.«

»Kommt in den übelsten und besten Kreisen vor. Die Tage sind lang und der Fusel macht das Hirn spröde, keiner kann die Finger bei sich lassen und man nimmt’s nicht so genau.«

»Leg noch einen stetig wachsenden Berg von Geld und die damit einhergehende Unantastbarkeit drauf und das Bild nimmt die richtige Gestalt an.«

»Und das gibst du auf?« Die Verwunderung brach sich durch die Schale der Abgebrühtheit und Gleichgültigkeit Bahn. »Du warst in Sicherheit. Hattest genug von allem. Keiner wollte dir ans Leder.« Sie hätte dafür getötet. Tatsächlich hatte sie es auch getan.

»Nun ja, es hat mich angewidert, Tag für Tag, Jahr für Jahr mit ansehen zu müssen, wie sie sich dem Mehren des Reichtums verschrieben, sich darin verloren und darüber das wahre Leben vergessen haben.«

»Jahr für Jahr für Jahr für Jahr?« Sie wiegte den Kopf im Rhythmus. »Du redest, als wärst du ein Greis.«

»Oh, das Forschen, das wache Interesse für die Welt haben mich jung gehalten. Ich habe mehr Wunder in meinen Forschungen gefunden als mancher Unsterblicher und bin älter, als ich vielleicht scheinen mag.«

»Da haben wir was gemein. Ich bin jünger als ich vielleicht scheinen mag.«

Sie trotteten eine Weile unter einem wütenden Himmel voller Trümmer vor sich hin, bevor er schließlich fragte, »Und?«

»Was und? Ich hab schon viel zu viel gesagt.«

»Du hast nichts gesagt. Außer deinem Namen.«

»Zu viel. Wie ich schon sagte.«

Er blieb stehen, drehte sich um. »Was ist eigentlich los mit dir … Bruka? Warum bist du so? Was hat dich so gemacht.«

Sie packte ihn bei den Schultern, drehte ihn um, schubste ihn weiter. »Los, weitergehen! Ich will mich nicht vor dem Rand des Mahlstroms aus der Landschaft kratzen lassen.«

»Ich gehe, du erzählst.«

Sie stapften dahin. »Gut. Eins will ich dir sagen. Ich war Arenasklavin. Erst in miesen, dann in großen Arenen. Weil ich als ziemlich kleines Kind meinen Besitzer mit bloßen Händen umgebracht habe.« Und den Mörder meiner Eltern. Wenn es meine Eltern waren. »Da haben sie gedacht, statt mich einfach umzubringen, liefere ich vielleicht noch ein gutes Schauspiel, bevor ich draufgehe. Bin ich aber nicht. Ich hab mich rausgekämpft.

Das habe ich geschafft, weil ich die Gesetze der Arena in mich aufgenommen habe, bis sie ein Teil von mir waren.«

»Die Gesetze der Arena?«

»Regel eins: Schließ keine Freundschaften! Du wirst deinen Freund vielleicht morgen töten müssen.

Regel zwei: Triffst du auf einen möglichen Gegner, töte ihn zuerst! Eine zweite Chance kriegst du vielleicht nicht.

Regel drei: Hör auf deinen ersten Impuls! Fürs Nachdenken lässt dir dein Gegner keine Chance.«

Danach war erst mal Ruhe. War ihr recht, denn mehr zu sagen hatte sie auch nicht. Ansage war gemacht, damit er wusste, woran er war.

Die Stille war jedoch nicht der edlen und in sich ruhenden Kontemplation geschuldet, denn seine nächsten Worte klangen ziemlich beklommen. »Das macht das Leben etwas schwierig.«

Sie tat es mit einem verächtlichen Schnaufer ab. »Ich komm durch. Macht das Überleben erst möglich, würde ich sagen. Sonst gäb es mich längst nicht mehr.«

»Leben und Überleben ist nicht das Gleiche«, kam es verhalten von ihm.

Langsam fing er an, sie sauer zu machen. »Hast du sonst noch irgendwelche Weisheiten vom Grund eines Chanzu-Bechers zu bieten?«

»Chanzu-Becher?«

»Ja, in meiner Welt, in Salvhagaar geben sie dir zum Kehraus einen Becher mit Chanzu-Schnaps. Wenn du ihn austrinkst, findest du am Boden einen Zettel mit ’nem klugen Spruch.«

»Im Schnaps liegt Wahrheit, was?«

»Oder Delirium.«

»Bruka, du bist weiser als du tust.«

Das brachte sie erneut zum Aufschnaufen. »Ich war nur da und kann berichten.«
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Hinter dem Abgrund erstreckte sich eine Ebene aus lauter scharf flächigen, miteinander verkanteten Steinblöcken, die geschmolzenem, schwarzem Glas glichen. Als sie über die Trennkante beider Landschaften hinwegsprang, blitzte etwas violett in ihrem Augenwinkel auf, doch weil Renart gerade dabei war, sich beim Klettern dezent alle Knochen zu brechen, achtete sie nicht weiter darauf. Auf der Oberseite eines großen, hohen Brocken legten sie sich, als es Abend wurde, zum Schlafen nieder. Mitten in dieser Nacht wachte sie auf und hörte den Himmel brüllen.
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Nachdem sie am nächsten Morgen aufgebrochen waren, endete das geschmolzene Trümmerfeld bereits nach der ersten Wegstunde in hartem, zackigem Bruch, hinter dem sich in sanften Wellen eine gras- und moosbedeckte Ebene ausbreitete.

Diesmal sah sie es genauer.

Bruka blieb an der Bruchkante stehen. Tatsächlich waren beide Weltenplatten so miteinander verzahnt, dass sich dort Risse und Spalten bildeten. Bruka lehnte sich seitwärts und verrenkte sich den Hals, um besser zwischen den vorspringenden rissigen Felskanten hindurchsehen zu können. Es blitzte dort dermaßen bestialisch, dass sie gleich wieder die Augen zukniff.

»Was bei Zuvars fauliger Grube ist das denn?«

Renart stockte, kam zu ihr hinüber, stellte sich neben sie und linste ebenfalls zwischen den Spalten durch. »Ah ja, interessant.«

Ungehalten sah sie ihn an. »Was? Spuck schon aus!«

»Oh, ich hätte niemals gedacht, dass ich das einmal sehen würde.«

»Was jetzt? Red ich Kudwah oder wie?«

»Hm, was da unten zwischen den Weltensplittern wogt, das ist reine Chaosenergie.«

»Chaosenergie?«

»Ja, das ist das, was beim Zusammenprall und der Zerstörung all dieser Welten frei geworden ist. Sie entsteht, wenn eigentlich Unvereinbares aufeinanderstößt, Dinge, die nicht miteinander in derselben Welt existieren sollten.«

»Aha.« Sie versuchte erneut, einen Blick auf die brodelnde violette Masse dort unten zwischen den Spalten zu erhaschen. Zwar war dieses Zeug lila und purpurn, doch war es dabei auch gleißend hell und zugleich triefend vor Finsternis. Ständig schien es zwischen diesen beiden Zuständen hin- und herzuspringen und es machte einen schier wahnsinnig, genauer hinzublicken.

»Das ist Magie«, entfuhr es ihr.

»Ja, könnte man sagen«, hörte sie von Renart. Seine Stimme klang, als würde er grinsen, der Klugscheißer. »Magie, Metaphysik, Chaos-Teilchen, wie immer man es nennen will. Gut, nennen wir es also Chaosmagie. Ist ein so guter Begriff wie jeder andere auch. Versteckt auch nur, dass man im Grunde genommen nur unzureichende Informationen darüber hat.«

»Darin seid ihr gut, ihr Gelehrten … hinter klugen Worten verstecken, dass ihr keinen blassen Schimmer habt.« Sie bemerkte, dass er sie anblickte. »Was denn?«

»Bruka, hinter deinem schroffen Gehabe versteckt sich –«

»Ich wusste, es war ein Fehler«, unterbrach sie ihn, »dir meinen Namen zu verraten. Trab schon los, Stutzer. Die Zeit hast du dir immerhin schon zum Feind gemacht.«
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Nach einer weiteren Stunde erreichten sie die zweite Siedlung. Jedoch nicht, ohne dass das Grasland jählings und ohne Übergang wieder zu staubiger Öde wechselte. Diesmal vermied sie es, in den Spalt zwischen den Bruchkanten zu schauen.

Die Siedlung hatte auch viel vom Gepräge der ersten, die sie gesehen hatte. Die gleichen Gebäude aus Stein und Lehm, die gleichen vom Sand zugewehten Treppen und Eingangsstufen. Der gleiche Geruch von Zimt und Vergänglichkeit. Der einzige Unterschied bestand darin, dass einige der Gebäude höher als zwei Stockwerke waren.

»Sind das auch Hy… Hy…«

»Hygaren? Wahrscheinlich. Es scheint, dass sie sich bevorzugt in den Splitterstücken ihrer Ursprungswelt niederlassen.«

»Wir können sie ja mal fragen, wie es da aussah.«

Renart stockte. »Ich glaube nicht, dass sie dir darüber Auskunft geben können.«

»Wie meinst du das?«

»Ich glaube nicht, dass sie sich an ein Leben vor dem Kataklysmus erinnern, aus dem dieser erbärmliche Rest verschiedener Welten übrig geblieben ist. Immerhin liegt das viele Generationen zurück.«

»Du meinst, das war für sie wie ein Morgen nach dem Vollsuff? Nichts als leere Blätter und Nebel im Hirn, wo eigentlich die letzte Nacht gewesen sein sollte?« Bei den Worten kamen bei ihr die Erinnerungsbilder einer brennenden halben Stadt hoch, von seltsamen, schwelenden Fetzen, die langsam vom Himmel herabsanken, und überstürzten, wenn auch momentan ziemlich gerechtfertigt erscheinenden und – ihrer Einschätzung nach – saukomischen Dingen, die sie getan hatte. Sie blickte hoch zu einem wütenden, trümmerstarrenden Himmel und ein ungewohntes, unangenehmes Gefühl machte sich in ihr breit.

Sie riss sich von den Gedanken los und stieß Renart den Ellbogen in die Rippen. »Weißt du was? Du hast mich da auf eine Idee gebracht.«

Sie marschierte schnurstracks in die Stadt hinein, während sie sich dabei umsah, ob sie irgendwo einen Brunnen entdecken konnte.

Endlich kamen von irgendwo auch Leute herbeigeströmt. Fast hatte sie befürchtet, dass diese Stadt verlassen war. Sie trugen die gleichen beigen, braunen oder rostroten Gewänder wie in der ersten Siedlung, die gleichen flachen Hüte, zeigten die gleiche milchkaffeefarbene Haut und leicht mandelförmigen Augen und starrten sie neugierig an.

»He!«, schrie sie ihnen entgegen. »He, ihr! Freunde, Hygaren, Einheimische!« Einige wichen zurück, als sie ein paar Schritte auf sie zu machte. »Wir sind zwei durstige Wanderer, ausgedörrt die Kehle, müde die Füße, und wir fragen uns, ob ihr vielleicht irgendwas Hochprozentiges braut, mit denen ihr Gäste von draußen aus der wüsten Öde zu begrüßen pflegt.«

Sie erntete verständnislose Blicke.

»Schnaps?«, versuchte sie es erneut, während sie die Arme zu den Seiten wegstreckte. »Bumm-bumm? Sorgentöter, Rachenputzer?«

Sie blickte die Reihen entlang und sah, wie auf einigen der argwöhnischen Gesichter ein Grinsen erschien.

Gut! Sie hatte sie auf Anhieb davon überzeugt, dass sie harmlos war. Ganz neuer Trick, den sie da bei sich entdeckte. Wenn sie den noch ein bisschen polierte, konnte sie vielleicht damit bei einer Schaustellertruppe auftreten.

Sie drehte sich zu Renart um und zuckte die Achseln.

Sie mochte das dumme Gesicht und dass er ausnahmsweise mal keine klugen Sprüche zum Besten zu geben hatte.
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»Hau mich tot! Das Zeug hat es aber in sich!«

Bruka saß mit einigen der Einheimischen auf den breiten Stufen eines Gebäudes, das dem zentralen Brunnen genau gegenüberlag. Sie kniff die Augen zusammen, verzog, während sie den Kopf in den Nacken legte, das Gesicht.

Die ersten Fragen waren beiseitegeräumt, die Würdenträger vorgestellt und nachdem Bruka ein paar Sprüche abgelassen hatte, die in Sephris mittlerweile nur noch ein müdes Lächeln auf die Gesichter gezaubert hätten, war man verhältnismäßig schnell und problemlos zum gemütlichen Teil übergegangen.

Nachdem sie dann noch mit den Leuten den einen oder anderen Schwank aus ihrem Leben getauscht hatte – die harmloseren, die nicht gleich wieder alle entsetzt weglaufen lassen würden –, hatte das die Atmosphäre noch um weitere Grade entspannt und man holte Teigröllchen hervor und wickelte Pflanzen- und fettige Tierteile, die man aus einem Glas fischte, darin ein. Damit der Schnaps bei leerem Magen nicht so schnell in den Kopf ging – waren ja nicht dumm, die Hygaren.

Sie blinzelte die Tränen weg und schaute zu Renart hinüber, der sich nicht bequemen wollte, ebenfalls Platz zu nehmen.

»Jetzt komm, Stutzer! Trink auch einen mit.«

»Nein, danke«, kam es abwesend zurück.

Renart hatte die ganze Zeit dagestanden wie bestellt und nicht abgeholt, während sich ein ganzer Pulk von Unterhüfthohen um ihn sammelte, an seinen Kleiderzipfeln zerrte und er ihnen Tricks mit irgendwelchen Glaskugeln vormachte, bei denen sie den Kniff auch nicht mitbekam. Das mit dem Puff! und der Rauchwolke hatte sie selbst gehörig verblüfft. Aber die Kinder waren schon nach ein paar Herzschlägen lachend wieder zurückgekommen.

»Jetzt komm, setz dich hin und sei gemütlich!«, rief sie ihm zu und klatschte mit der Hand auf den Stein neben sich. »Komm zu den Erwachsenen! Die lachen schon über dich! Stimmt doch, oder?« Sie grinste der Rotblonden mit der Pfeife im Mundwinkel und den beinah schwarzen Sommersprossen auf den Wangen, die so was wie die Dorfvorsteherin war, verschwörerisch zu.

»Nein, danke! Ich möchte nicht wissen, woraus dieses Zeug gemacht ist.«

»Das fragt man besser nie.«

»Das fragst du dich am nächsten Morgen.«

»Sollte ich mir Sorgen machen?« Sie sah zu der Dorfvorsteherin oder was sie war.

»Sagen wir so«, gab die zurück und legte die Hand auf ihr kleines Tongefäß, als jemand ihr von hinten nachgießen wollte. »Wenn du dich morgen nach dem Aufstehen über eine Wiese hoppelnd wiederfindest, wäre das vollkommen angebracht, denn da kommt der Stoff her.«

Sie blickte hoch zu Renart hinüber. »Siehst du? Nichts zu befürchten. Also komm, Stutzer, und …« Sie stockte, denn Renart schaute nicht länger sie an, sondern hatte den Blick über die Schulter gewandt. »He, Stutzer! Ich rede mit dir! Schau mich gefälligst …« Doch da bemerkte sie, dass es auch um sie totenstill geworden war. Alle blickten in die Richtung, in die auch Renart schaute.

Also hob sie ebenfalls den Blick dorthin.

Da kam jemand durch die staubigen Straßen in die Stadt gestapft. Schweren Schrittes. Noch ein Fremder. Oder vielleicht noch jemand, der unergründliche, aber lebensverändernde Sachen verkünden will? Dem ersten Anschein nach hätte es beides sein können.

Die Person trug eine Rüstung. Oder jedenfalls Teile davon. Welche von der wuchtigen Art.

Sie sah blasse Haut, ein schlankes, strenges Gesicht und aschblonde Haare, die streng nach hinten zurückgebunden waren. Trotz des harten Gesichtsausdrucks sah die Person weiblich aus.

Groß war sie. Und breitschultrig. Das kam nicht nur vom ausladenden Schulterpanzer, der wie der Rest der Rüstung wie Bronze blinkte, obwohl einiges von dem Glanz durch den Staub, der sich darauf abgesetzt hatte, getrübt wurde. Aus einer weiten Halsbrünne ragten mattdunkle, hörnerartige Teile hervor, die sich seitlich des Kopfes wanden und so etwas wie einen Schutz vor gegen den Schädel geführten Hieben darstellen mochte. Der Brustpanzer war spärlich, aber kunstvoll mit zwei spiralartigen Mustern verziert. Hüft- und Oberschenkelschutz sowie was für die Knie und Schienbeine kam hinzu.

Die spazierte hier rein und kam auf sie zu, als würde diese Stadt ihr gehören.

Schnurstracks auf Renart zu, dass die Kurzen verängstigt auseinanderspritzten. Hätte den Stutzer beinah angerempelt.

Ein paar Schritt vor ihnen und den breiten Stufen blieb sie stehen. Mal schauen, was die wollte. Bruka legte ihre Unterarme auf den gespreizten Oberschenkel ab und schielte, eine Grimasse gegen den gerade hell aufbrechenden Himmel ziehend, zu ihr hoch.

»Ich bin Helkraw«, sagte sie mit einer Stimme, der ein leichtes Kratzen anhaftete. »Ich bin fremd hier. Ich brauche Nahrung und Wasser.«

Na, das konnte man auch etwas netter sagen, oder?

Ihr fiel auf, dass die Frau eine seltsam helle Augenfarbe hatte, so etwas zwischen bernsteinfarben und dem Orange eines glimmenden Kohlestückes. Und zwei fette, aschfarbene Strähnen hatten sich aus dem Knoten gelöst und fielen ihr hartnäckig zu beiden Seiten des Gesichts herab.

»Du bist heute die …«, begann die Dorfvorsteherin, stoppte aber, als sie Brukas verstohlenes Kopfschütteln bemerkte, »… die glückliche Fremde, die unseren frisch gebrauten Milasch verkosten kann.« Sie stieß ihren Nebenmann an, der daraufhin zusammenschrak, sich besann und mit gehobener Feldflasche aufstehen wollte.

Doch die Fremde winkte ab. »Mir steht nicht der Sinn nach den hiesigen Branntweinversuchen.« Sie warf einen abschätzigen Blick ringsum. Bei Bruka hielt sie kurz inne, verweilte bei ihr. Bruka bedachte sie mit ihrem besten verhaltenen Blick aus milden, toten Augen. »Auch habe ich nicht vor, länger an diesem Flecken zu kleben. Ich brauche lediglich einige Vorräte, für die ich auch gern bereit bin, ein entsprechendes Entgelt zu entrichten. Eure Münze kenne ich nicht, aber Gold geht immer, nehme ich an.«

Was für eine arschglatte Kuh!

Sie hielt den Kopf gesenkt, ließ aber unauffällig den Blick an dieser Helkraw hinauf- und hinabgleiten. Da ragte ein Schwertgriff über ihrer Schulter auf. Sie kam zum entblößten Unterarm, außen Armschutz, innen bloße, bleiche Haut mit einem Mal darauf. Sichel mit an dämlicher Stelle angebrachtem Griff. Oha!

»Gib mir noch ’nen Schnaps!«, sagte sie und hielt ihren irdenen Becher zur Seite hin. Als offenbar keiner reagierte, nahm sie einfach dem Kerl neben ihr den seinen aus der starr hängenden Hand, kippte rasch den Inhalt und ließ dann den Becher fallen.

Ganz langsam stand sie auf und streckte dabei unauffällig die Glieder durch, tastete dabei nach dem Knauf eines mittellangen Dolches an ihrer Hüfte. Gute Waffe auf die Distanz und wenn man’s schnell wollte.

Also gut, Regel Nummer zwei. Triffst du auf einen möglichen Gegner …

Sie stand vor dieser Helkraw. Deren Augen waren plötzlich klirrend wach. Ihre Hände – was noch viel belangreicher war – zuckten wachsam und erwartungsvoll.

»Was wird das?«, fragte Helkraw auf sie herabblickend.

»Jetzt wird ins Gras gebissen«, antwortete sie. Der Dolch flog in ihre Hand.


Kapitel 6

Jägerrasse
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Ein Hörnerruf erscholl und zerriss den angespannt knisternden Augenblick kurz vor der Explosion.

Bruka stoppte mitten im Vorstürzen ab.

Der Hörnerruf zog sich und verhallte. Helkraw ließ ihre Augen nicht von Bruka, ihre Hand schwebte in der Luft, die Finger beinah um den Schwertgriff geschlossen.

Ihre Blicke bohrten sich ineinander. Den Verheerer würde sie tun und den Blick wenden!

Doch schon aus den Augenwinkeln bemerkte sie den Wirbel rings um sich, hörte Stimmen durcheinanderrufen, sah das allgemeine Aufspringen.

Ein weiterer Hörnerruf.

»Renart! Gib mir eine Einschätzung der Lage!« Helkraws Augen hatten tatsächlich einen starken Stich ins Orangefarbene und verengten sich jetzt zu Schlitzen.

»Da kommen welche. Beritten nach der Staubwolke. Und nicht freundlich nach der Reaktion der Hygaren.«

»Wollen wir das durchziehen?«, fragte Helkraw.

»Gab nie einen besseren Augenblick.« Sie fragte sich, ob der Langdolch wirklich die beste Wahl darstellte, jetzt, wo das Überraschungsmoment vorbei war, aber egal.

Sie hörte ein rhythmisches Trampeln, das den Boden erschütterte.

»Bruka? Das solltest du dir ansehen.« Renarts Stimme.

»Später. Bin gerade beschäftigt.« Tu was, du Superkühle, damit ich sehe, wo ich durchschlüpfen kann. Kein Fingerzucken, nichts.

Schreie im Hintergrund.

Bruka zuckte spielerisch vor. Helkraw ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

Da hinten ging es ab. Das war das Trampeln mächtiger Hufe, wieder der Hornruf, wieder Schreie durcheinander, Kinderstimmen, Weinen. Erstes Klirren von Metall, Klingen, Befehlsrufe.

Ach was, einfach antäuschen, dann sehen, was sie machte. Helkraws Finger spannten und entspannten sich spielerisch. Die wartete genauso auf ihren Zug. Tückisches Biest! Wenn sie vorschnellte, wich diese Helkraw zur Seite, dann kam sie mit dem langen Schwert in der Hand zurück und führte einen weiten Sensenschlag …

Etwas geschah groß und beirrend im Hintergrund. Ein Hufdonnern, eine gewaltige, rasch herandonnernde Masse.

Helkraw spürte es offenbar auch, denn ihre Augen zuckten kurz zur Seite. Zeigte aber ansonsten keine Regung.

Irgendein grauer Umriss hinter Helkraw wurde größer und größer. Da zappelte was auf dem Rücken und schwang irgendetwas. Wurde rasch größer, größer als Helkraw. Noch immer rührte die sich nicht. Sollte, was immer das war, sie doch über den Haufen rennen, ersparte ihr Arbeit.

Wenn sie selbst dann im letzten Moment …

Sie hörte das laute Schnauben, sah, wie der Umriss bedrohlich scharfe Formen annahm.

Jetzt!

Bruka warf sich zur Seite und vermerkte gleichzeitig in einem still und selbsttätig ablaufenden Teil ihres Bewusstseins, wie blitzschnell und geschmeidig sich die große, grau-bronzene Gestalt bewegte und sich ebenfalls seitwärts schnellte.

Dann rollte sie auch schon ab und kam mit bereitem Dolch hoch, gerade um zu sehen, wie das grau gepanzerte Vieh über die Treppenstufen und in die Reihe von Säulen dahinter hineindonnerte.

Staub wirbelte auf und Splitter flogen durch die Luft. Der Reiter auf dem Rücken der Bestie wurde durchgerüttelt, hielt sich aber im Sattel oder was immer er für ein Reitgeschirr benutzte.

Die hünenhafte Gestalt im Hintergrund kam trotz der Rüstung elegant wieder auf die Beine, als wäre sie in dem Ding geboren worden. Einen Augenblick nur sah Bruka Helkraw, dann wurde sie von der Masse der Bestie verdeckt.

Die ein ganz gehöriger Trümmer war. Irgendwie wirkte sie echsenartig, dann aber wieder hatte sie auch Ähnlichkeit mit dem grauen Monstrum, das im Süden von Kumarautis1 vorkam und ein einziges Horn auf der Schnauze trug. Der Kopf glich einer riesigen, gehörnten Eidechse. Auf dem Rücken saß ein Wesen, das ebenfalls Ähnlichkeit mit einem Lurch hatte, aber dennoch deutlich menschenartig war. Mehr konnte sie für den Moment von der Erscheinung von Reittier und Reiter nicht aufnehmen, denn das Vieh warf sich herum und sie musste sich schleunigst mit zwei raschen Rückwärtssprüngen in Sicherheit bringen.

Eine Klinge zuckte vor, vom Rücken des Echsenviehs herab, und wieder wich sie aus. Was nicht schwer war, denn der Stoß schien nur halbherzig geführt. Der Reiter schien in erster Linie daran interessiert, das Vieh zu wenden, und jemanden zu durchbohren, nahm er eher als Begleiterscheinung billigend mit.

Der Reiter wendete also, schien sich nicht länger mit ihr befassen zu wollen, gab seinem Reitmolch die Sporen und lenkte ihn auf die nächste Gruppe von Stadtbewohnern zu.

Als ihr Blickfeld frei wurde, entdeckte sie Helkraw, die in die andere Richtung davonstrebte, sie aber ebenfalls entdeckte, sich noch einmal umdrehte und wie zum Salut grüßend zwei Finger an die Schläfe legte. Dann wandte sie sich endgültig ab und lief in Richtung Ausgang der Stadt davon.

Die machte sich aus dem Staub.

Guter Gedanke. Der einzig richtige. Denn schließlich hatte sie ein Ziel. Und eine Frist.

Also nichts wie weg hier!

Sie ließ kurz ihren Blick über die Szenerie schwenken. Das waren etwas mehr als ein halbes Dutzend dieser Echsenreiter, welche die Stadtbewohner auseinandertrieben, und dazu noch eine kleine Horde zu Fuß. Waren das die Skrek, vor denen die im anderen Dorf solche Angst gehabt hatten und die zu dieser Jahreszeit die Gegend unsicher machen sollten? Was für ein Pech für die Stadtbewohner! Sie taten ihr wirklich leid. Sie schienen gute Leute zu sein, aber so war das Leben und wer sich heute zu sehr um jemand anderen scherte, lag morgen tot im Staub. Vielleicht sogar von der Klinge desjenigen durchbohrt, um den er sich allzu viel Gedanken gemacht hatte.

Also Träne verdrücken und ab!

Und der Stutzer musste auch sehen, wo er blieb.

Sie hielt inne, überlegte. Verdammt, ohne den Kerl würde sie bei Hindernissen wie der Schlucht ganz schön alt aussehen, wenn sie sich selbst den schnellsten Weg suchen musste. Vor allem bei der Landschaft, die hier wirklich verrücktspielte und dich vom einen Augenblick auf den nächsten vor ungeahnte Hindernisse stellen konnte. Und hatte Renart nicht etwas von einer Kluft erwähnt, die ihnen den Weg versperren sollte?

Nein, besser sie nahm das wandelnde Nachschlagewerk mit sich! Wo war der nur?

»Renart!«, schrie sie und gleich noch einmal, lauter, »Renart!!!«

»Bei der Arbeit!« Beinah hätte sie den abgehackt ausgestoßenen Ruf unter all dem tosenden Durcheinander nicht bemerkt.

»Los! Komm hierher! Zu mir!«

»Beinah dabei!«

Sie folgte der Stimme, die sie schwach durch den Aufruhr des Schreiens, Donnerns und Klirrens erreichte. Und sah den Trottel, wie er eine Frau beim Ärmel weiterzerrte und gleichzeitig mit der anderen eine Horde von Kindern abschirmte und vorantrieb.

»Hast du sie noch alle am Stängel? Lass das, komm schon! Wir müssen hier weg!«

Er würdigte sie eines gehetzten Blickes, aber keines Wortes, stattdessen die Frau und die Gören – »Los rennt! Da hinten in das Gebäude rein!« – und trieb sie weiter an. Während einer der Echsenreiter sie offenbar entdeckt hatte, seinem Reittier das Speerheft in die Flanken stieß und es auf die Gruppe um Renart zulenkte.

Sie stemmte die Beine in den Boden, atmete tief und mit rasselndem Schnaufen durch. Kluft. Führer. Schnellster Weg. Ortskenntnisse. Umwege, die die Frist auffressen.

Na gut! Verdammt!

Bruka lief los.

Sie hatte zwar ganz schön kräftige Beine, aber das Vieh war schnell und sie bekam nur den Staub und Kies ab, der hinter ihm aufspritzte. Sie sah, wie die Kinder auseinanderstoben, das Vieh bremste ab. Das Vieh hatte einen dicken, kurzen Schwanz, der jetzt den Boden peitschte. Diesen Moment nutzte Bruka, bevor er wieder angriffslustig nach oben zuckte. Sie war drauf, rannte mit zwei, drei großen Sätzen darüber weg, war auf dem breiten, ausladenden Steiß.

Der Reiter hatte wohl was gerochen, schaute über die Schulter und sah sie. Stutzte kurz, war dann aber so geistesgegenwärtig zu erkennen, dass über die kürzer werdende Distanz selbst ein blitzschnell umgekehrter, langer Speer nichts nützte, griff zum Gürtel und zog eine dreieckig lange Klinge hervor. Sie sah schlitzförmige Augen sich weiten, Schlitze statt einer Nase reflexartig Luft pumpen, dann kam ihr Stoß abwärts. Der Reiter war schnell, fing ihn mit seiner unbekannten Waffe ab, die, für Bruka überraschend, über eine sehr breite Parierstange verfügte. Sie packte den Arm ihres Gegners mit der Linken, bog ihn mit einem Ruck zur Seite, wuchtete den Reiter herum und stieß ihm die Klinge in den Hals. Während pumpend das Blut hervorschoss, ließ sie ihn los, sodass er am Schädel seines Reittiers entlangglitt und beinah unter dessen Vorderhufe geraten wäre.

Es gab ein Knirschen, sodass sie annahm, dass die Hinterhufe die Arbeit erledigt hatten. Während sie auf der Kruppe des Tieres balancierte, sah sie Renart vor sich, winkte ihn weg und beschloss kurzfristig, dass es keine gute Idee wäre, wild schwankend auf einem durchgegangenen Echsenvieh zu reiten, das jederzeit plötzlich anhalten konnte. Sie stieß sich zu einem kraftvollen Sprung seitwärts von dessen Rücken ab. Hart kam sie auf, rollte sich über die Schulter ab. Und war dankbar, dass es der kurze Dolch war, mit dem in der Hand sie dieses Manöver durchführen musste.

Beim zweiten Blick war sie gleich noch einmal dankbar, dass sie gesprungen war, denn der Panzermolch hatte, genau wie von ihr befürchtet, jählings abgestoppt, als kein Reiter auf seinem Rücken ihn mehr lenkte, und das hätte für sie einen schwungvollen Flug mit kräftigem Aufprall gegeben. Das Reittier war aber nicht ihr Hauptproblem, denn das äugte zwar nach allen Richtungen umher, griff aber niemanden gezielt an. Das Hauptproblem war eine Bande von der Sorte des Reiters zu Fuß, die sie jetzt erblickt hatte – nicht nur weil einer von ihnen wild auf sie zeigte.

Die rannten auf sie zu und schwenkten dabei ebenfalls Waffen, die sie nicht kannte: etwas, was man schwang wie eine Axt, das aber parallel zur Stielseite eine sichelartig gebogene Klinge hatte. Kämpfe gegen unbekannte Waffen – immer ein beliebter Trick in der Arena, um routinierte Kämpfer aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Kurz erwog sie, zusätzlich das Vollschwert zu ziehen, entschied sich dann aber doch für einen zweiten Langdolch. Die Waffen, die sie sah, luden zu weiten, kraftvollen Schwüngen ein – also hohe Reichweite. Nichts, wogegen man mit einem Schwert ankam.

Beide Waffen in ihren Händen erwartete sie aufmerksam die Horde, stellte dabei fest, die sahen wie Menschen aus, hatten aber geschlitzte Augen und schräg gestellte Atemschlitze statt Nasen. Die Haut wirkte grau und schuppig, mit schwarzen Flecken im Gesicht. Geschützt wurden sie von angeschnallten Teilen gehärteten Leders und vereinzelten Bronzeplatten.

Dann war nichts mehr mit Beobachten, der Erste kam wutschnaubend und klingenschwingend heran. Mit ausholendem Hieb wie mit einer Schlachtaxt – wie sie sich gedacht hatte.

Machtvoll kam die Klinge herab, Bruka scherte wie ein Pendel zur anderen Seite weg, unter der Klinge hindurch, stieß mit dem Dolch im Durchwechseln zu. Zog die Klinge frei, während sie noch das gurgelnde Keuchen hörte, und stürzte sich schon auf den Kumpan dahinter, der wegen der Art der Waffe nicht seitwärts schwingen konnte, ohne besagten Kumpan zu gefährden. Dem zog sie die zweite Klinge durch den Hals, bevor er sich noch versehen hatte, dass der Gegner nicht mehr vorne, sondern neben ihm war.

Eine fliegende Umkehr des Griffs am Dolch, eine blitzschnelle Umdrehung um die eigene Achse, und dem nächsten saß der Dolch im Wanst, dass er einknickte. Weiter in der Drehung, eine lange Mondsichelklinge kam sausend herab, sodass sie sich rückwärts unter ihr weglehnen musste. Die Klinge pfiff an ihrem Bauch vorbei und ließ das Blut eines der Grauen aufspritzen, den sie ohnehin schon getroffen hatte, doch dem Klingenschwinger ging ihr Dolch von der Flanke her in den Bauch.

War nicht zum Vorteil, wenn man eng gedrängt angreift, vor allem nicht mit solchen Hiebwaffen. Das hatte diesen Skreksen zum Glück keiner beigebracht. Die verließen sich viel zu sehr auf die Abschreckung durch ihren Ruf. Siegesgewohnte Trottel!

Einen erwischte sie noch tödlich, einen anderen nicht mehr unbedingt endgültig, da hatten es die Grauen auch schon kapiert und spritzten vor ihr auseinander. Und besannen sich leider auf die Taktik, die in der Überzahl gegen einen einzelnen Feind sich immer am aussichtsreichsten erwies – umzingeln und von allen Seiten angreifen.

Deshalb: Keine Zeit lassen, die Taktik in die Tat umzusetzen – raus aus dem Todeskreis!

Einen der Bande guckte sie sich aus und setzte ihm gnadenlos hinterher, eng an ihm dran. Der kam aus dem Tritt, wollte die Waffe heben – noch ein Nachteil solcher Hiebwaffen: Man musste Schwung holen. Sie machte einen Satz auf ihn zu und ihre Klinge steckte ihm im Leib. Einen scharfen Schmerz spürte sie am Oberschenkel, während sie um den Stürzenden herumschnellte, hinter ihn – also doch nicht nur eine reine Hiebwaffe! Doch sie war aus dem Kreis raus, die mussten sich erst mal neu formieren, waren alle vor ihr.

Also gnadenlos auf sie!

Sie stutzte, sah die Bande zurückweichen. Ihr war klar, So viel Angst mach ich ihnen nicht allein!, und hörte da das Donnern von Hufen hinter sich.

Da will mich einer niederreiten, dachte sie, während sie schon die Bande nach beiden Seiten auseinanderspringen sah. Zu nah zum Blindwegspringen – drehte sich um. Und sah das Ungetüm schon auf sich zugaloppieren. Den Kopf gesenkt, den Reiter obendrauf.

Kurz abschätzen, dann war das Vieh heran und sie sprang. Tauchte geduckt unter der Brust weg, dass die sie traf und aus der Bahn warf. Sie war jedoch geistesgegenwärtig genug, um noch im Fallen nach oben zu stechen – ins weiche Fleisch. Die Waffe wurde ihr entrissen, sie rollte seitlich, sah den mächtigen, platten Huf kommen, rollte weiter, sah ihn tief über sich hinwegstreifen, dass er sie im Aufkommen leicht streifte und der Hufdonner ihr im Kopf dröhnte.

Keine Zeit zum Aufatmen! Über die Schulter abrollen und hoch. Keuchend kam sie auf die Knie und sah durch den Staub, den die Reitechse hinter sich aufwirbelte, schon von beiden Seiten Gestalten auf sich zuspringen. Die nur darauf gewartet hatten, ob sie den Hufen der Reitechse entkam – wenn sie schon keinen Kreis zustande bekommen hatten.

Jetzt war sie nicht schnell genug, konnte nur vor dem ersten herabsausenden Beil zur Seite springen, kam damit aber nicht weit genug weg, um der ganzen Horde auszuweichen, die diesmal wieder dicht gepackt herankam, vier auf dieser Seite. Dem nächsten Abwärtshieb konnte sie ebenfalls entgehen, musste dann aber vor den mächtigen Schwüngen des Nächsten, der sich an die Spitze setzte, zurückweichen. Das war nicht gut, denn … Kaum schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, da kam auch schon der Hieb von hinten. Sie konnte kaum umherwirbeln, sich den anderen Arm des Angreifers packen, ihn von den Füßen wuchten und ihn über ihren Rücken hinweg den anderen entgegenwerfen.

Doch da waren noch mehr in ihrem Rücken …

Sie sah das Blitzen der Klinge, wusste, der konnte sie nicht ausweichen und …

Konnte sie wohl, denn der Schwung kam echt schlaff. Das sah sie, als sie herumwirbelte. Und die Klinge ihren Brustpanzer aus Lagen gehärteten Leders traf.

Aber ihn bloß ritzte.

Verwundert taumelte sie beiseite, sah über die Distanz hinweg in ein hellbraunes Gesicht, von dunklen Punkten gesprenkelt. Die Dorfvorsteherin sah sie über ihre blutige Klinge hinweg an. »Achtung! Hinter dir!«

Ja, klar. Sie wirbelte herum und sah sich den anderen gegenüber. Warf sich in den Kampf und erinnerte sich daran, hinter der Frau auch andere aus dem Dorf gesehen zu haben, ebenfalls bewaffnet, teilweise im Gefecht.

Ein wilder Kampftumult ließ sie nach einer Weile des Hauen und Stechens zurücktaumeln, hinein in die Reihen der Stadtbewohner, die ihr zu Hilfe gekommen waren. Von irgendwo grinste ihr Renart zu. Immer mehr rostrot und beige Gekleidete mit flachen Kegelhüten fanden zu einer Gruppe zueinander.

Die Skrekhorde schien sich jetzt auch besonnen zu haben, dass sie es nicht mit einem kopflos vor ihnen fliehenden Gegner zu tun hatte, sondern einem, der sich im Widerstand zusammenfand. Jedenfalls formierten die sich auch.

Von verschiedenen Seiten kamen schwer drei Reitechsen herangetrottet, die Reiter hoch aufgerichtet auf ihrem Rücken. Zwischen ihnen kleine Gruppen von Fußkriegern. Die zogen ihren Kreis um die wehrhaften Verteidiger zusammen.

Bruka sah sich um, schätzte ihre Lage ab. Tatsächlich war es eine Anzahl von Gegnern, mit denen sie es mit etwas, mit verdammt viel Glück aufnehmen konnten. Wenn da nicht die Reittiere gewesen wären. Die konnten gemütlich auf ihnen herumtrampeln und sie zerstreuen, während die Reiter von ihrem Rücken mit ihren Lanzen nach ihnen stachen und die anderen Krieger sie zusätzlich aufmischten.

Sie fand das Gesicht der Dorfvorsteherin, der Rotblonden mit den Sommersprossen. »Euer Schnaps ist schuld. War zu gut. Hab euch in eine üble Lage gebracht.« Und wusste doch, dass es keinen Schnaps brauchte, damit sie dumme Dinge tat.

»Vorher waren wir auch in einer üblen Lage. Du hast uns Mut gegeben.« Die Frau lächelte ihr mit ihren von Sommersprossen umgebenen Lippen zu. Sie hatte hübsche Augen.

Sie wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Oberlippe. »Das sind viele. Das wird ein hartes Stück.« Und keine Garantie, dass sie siegreich blieben, weil … das waren viele! Mit Reitviechern obendrein.

»Kleinbeigeben ist jetzt nicht mehr«, sagte die Dorfvorsteherin.

»Jetzt lassen sie die Skrek nicht mehr ohne großen Blutzoll davonkommen.« Blutzoll hörte sich nach Klugscheißen an. Und richtig fand sie, als sie nach dem Ursprung dieser Worte suchte, auch Renarts Gesicht in den Reihen.

»Gut«, sagte sie, spuckte aus. Bangemachen gilt nicht.

»Tun wir’s.« Die Reihen der Skrek zogen sich enger um sie, ihre Reitechsen schnaubten. »Ich kümmer mich um die Reitmolche. Einer von denen ist sowieso dran. Ich muss mir noch meine Waffe zurückholen.« Sie sah sich zu Schwester Dorfvorsteherin um. »Habt ihr ’nen Schlachtruf, damit die sich nicht noch ewig Zeit nehmen?«

Der Kampfruf hatte was Trillerndes. Schwester Dorfvorsteherin stimmte ihn aus voller Kehle an und die anderen fielen mit ein.

Hatte was. Die Skrek ließen sich daraufhin nicht lange lumpen. Reitmolche trabten polternd an.

Bruka glitt an der mächtigen, grauen Brust des ersten vorbei und visierte den Reiter entlang des zustoßenden Speeres an. Der hielt ihn fest, als sie plötzlich zupackte. Was gut war, denn das gab ihr den Halt, sich daran hochzuziehen und mit den Füßen auf die Flanke des Reitviehs zu kommen und blitzschnell daran hochzulaufen. Der Skrek wollte seine kostbare Waffe erst im letzten Moment loslassen, was ihm zum Verhängnis wurde, denn da hatte er Brukas Faust schon auf der nicht vorhandenen Nase und sein Zurücksacken gab ihr die Zeit, einen Dolch zu zücken und ihn Fleckengesicht durch den Hals zu ziehen.

Er blieb verblutend mit den Beinen in seinem Zaumzeug hängen, während Bruka hinter ihm auf den Kamm des Viehs kletterte und sich, hochgereckt und mit dem Tritt des Tieres balancierend, umsah.

Königin der verfickten, blutigen Welt!

Und die Königin suchte sich jetzt ihr Ziel. Sie sah über kämpfende Menschen- und Skrektrauben hinweg zum Rücken des nächstgelegenen Viehs. Dessen Reiter sah sie an.

»Ja, du!«, brüllte sie mit ausgestrecktem Arm, machte auf dem Tierrücken einen kurzen, aber mächtigen Schritt zum Schwungholen und warf sich dann über den Zwischenraum zwischen den Reittieren hinweg.

Reiter zwei staunte nicht schlecht. Solange er noch konnte.

Dann ging er schnell und brachial seines Lebens verlustig.
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Es war ein harter und blutiger Kampf gewesen. Von dem die meisten Einzelheiten in dumpfer Bewusstlosigkeit untergingen.

Wie immer bei solchen Kämpfen, die eigentlich hoffnungslos erschienen, hatte sich irgendwann Brukas klarer Verstand verabschiedet und sich rücklings in einen Abgrund fallen lassen. An seine Stelle getreten war etwas, das instinktiv und aus sich selbst heraus reagierte. Etwas, das in tausend aussichtslos erscheinenden Kämpfen in Arenen und später geschmiedet worden war. Etwas, das, wie gespeist von einem lodernden Kern der Wut, blindlings richtig reagierte und jede wahnwitzige Gelegenheit nutzte, während ihr Tagesbewusstsein an einem stilleren Ort ruhte und das Klirren der Schwerter und die Todesschreie zählte wie den langsam pendelnden Ausschlag eines Klöppels gegen einen Kreis von Glocken, der ein Zeitmaß schuf, das träger und langsamer war als in der grausam roten Welt dort draußen.

Schwitzend und keuchend war sie aus diesem Zustand wieder hochgetaucht, während sich um sie das Feld einer sudelig wüsten und rohen Ernte erstreckte, aus der sich einzelne lebende, atmende Halme noch erhoben, die alle rostrote und braune Kleidung trugen – flache Kegelhüte nicht mehr alle.

Sie sah sich weiter um, sah einen Reitechsenkadaver daliegen, zwei andere lebendig davontraben, kaum eine Handvoll von Skrek, die ihnen zu Fuß folgten und zwischen den Häuserreihen der Hygaren-Stadt hindurch das Weite suchten.

»Na, denen hätten wir’s gegeben.« Sie spürte, wie ein breites Grinsen an ihren Lippen zerrte, und schaute sich im Kreis der versprengt um sie Versammelten um.

Dunkelbraune Augen in milchkaffeefarbenen Gesichtern starrten sie erwartungsvoll an.

Bruka schrak zurück.

»Nein«, sagte sie. »Nein, nein, nein, nein!


Teil Zwei
Dem Schweifmond hinterher



Kapitel 1

Im Mondschatten
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Die Rotblonde mit den dunklen Sonnensprossensprenkeln war in Wirklichkeit von ihrem Rang her natürlich keine Dorfvorsteherin, sondern trug den offiziellen Titel Erste Pilgerin, wurde meist aber nur Erste genannt, und nannte den hübschen Namen Benim-al-Traq ihr Eigen, den Bruka ebenfalls abzukürzen gedachte – üblich oder nicht.

Oder besser noch: ihn gar nicht mehr gebrauchen. Weil sie nämlich bald längst über alle Berge war und sich der Hygarenstamm gefälligst um seine eigenen Angelegenheiten kümmern konnte.

»Sie werden zurückkommen«, sagte Benim. »Und dann mit mehr. Einer Übermacht. Sie werden sich für das rächen wollen, was heute hier geschehen ist. Sie sind viel zu sehr gewohnt, dass sie über diesen Teil der Welt herrschen und sich nehmen können, was sie wollen, als dass sie das, was hier passiert ist, einfach so ignorieren würden. Ihre Vormachtstellung ist in Gefahr und das können die Skrek auf keinen Fall dulden.«

Schweigen setzte ein. Bruka ließ das Schweigen Schweigen sein und kümmerte sich weiter konzentriert darum, ihre Waffen im Sand und an Stofffetzen abzuwischen, sie dann zu ordnen, indem sie sie in die richtigen Scheiden und Holster steckte, den Sitz der entsprechenden Schnallen zu kontrollieren und sie im Bedarfsfall anzuziehen.

Als das Schweigen schließlich drückend und schwer wie ein Mühlstein über ihr lastete, wandte sie sich in der Hocke um und schaute auf. »Was?«, fragte sie. »Was schaut ihr mich alle an?«

Renart, der Lappen und Verräter, von dem sie eigentlich nichts anderes hätte erwarten sollen, schloss sich dem natürlich an. In dem Augenblick, wo diese Helkraw davonmarschiert war, hätte sie sich ebenfalls den Staub von den Füßen abschütteln und die halbverfallene Stadt hinter sich lassen sollen – und Renart gleich mit dazu, ortskundig hin oder her.

»Wir könnten deine Hilfe gebrauchen«, sagte Benim.

»Ihr habt euch bei mir bedankt. Oder hab ich mich da verhört? Das heißt, da, wo ich herkomme, ihr habt meine Hilfe schon erhalten. Gern geschehen! Die angebotenen Vorräte werden mir auf meiner Weiterreise sicher nützen.«

»Wir können hier nicht bleiben.«

»Hört sich vernünftig an.«

»Wir müssen alle miteinander aufbrechen und zusehen, dass wir rechtzeitig die Streitkräfte der Allianz erreichen.«

Schweigen.

Auf den Köder sprang sie nicht an. Sie musste schließlich auch nicht nachfragen. Immerhin hatte sie von dieser Allianz schon im ersten Dorf gehört. Der Vorsteher mit dem Gabelbart hatte dafür gesprochen, dass man ruhig auf seinen Hinterbacken sitzen bleiben sollte, denn mit denen ruhte man seiner Meinung nach so tief im Hinterland, dass sich die Skrek nicht für sie interessieren würden. Na, da hatte er sich wohl getäuscht. Und er hatte dafür bezahlt. Am Sattelhorn eines der Reiter hatte sich neben anderen ein Kopf mit grauem, krausem Bart befunden, der sich zu zwei Dreiecken gabelte.

Sie hoffte, dass die mittelalte Frau mit ihrem Kurzen entkommen war.

Die Erklärung wurde trotzdem nachgeschoben. »Die Hygaren, Karder, Ilbessi und ein paar andere von den Raubzügen der Skrek betroffene Rassen haben sich zum Widerstand gegen die Räuber verbündet und haben ihre gemeinsamen Streitkräfte zusammengezogen, um gegen sie vorzugehen. Wenn wir es in den Schutz dieser Truppen schaffen würden, dann wären wir gerettet.« Wieder eine Pause, in der eine gesäuberte Waffe nach der anderen besonders sorgfältig kontrolliert wurde und in das dafür vorgesehene Holster wanderte. »Natürlich wären wir auf dem Treck besonders verwundbar gegenüber Angriffen.« Pause. »Aber wenn wir jemanden hätten, der uns begleitet und sich auf Kriegsführung versteht.« Pause. Der Langdolch hatte eine ziemlich üble Scharte abbekommen, die kriegte sie ohne sorgfältiges Schleifen nicht raus. Aber dafür hatte sie gerade keine Zeit. Genauso wenig wie für anderes. »Der uns ermutigen und mit seinem Beispiel anfeuern könnte.« Das kleine Wurfmesser hatte ihr schon gute Dienste geleistet. Wie lange hatte sie das schon? Und immer kam es wieder zu ihr zurück. »Wir sind keine Krieger. Wir können kämpfen, wenn es darauf ankommt, aber diejenigen aus den Reihen der Hygaren, die sich wirklich zu Kämpfern berufen fühlen, haben sich längst den Allianztruppen angeschlossen.« Und der Langdolch hatte noch immer im Bauch des Kampfmolches gesteckt; gute Sache, gutes Stück. Mit Scharte zwar, aber immer noch gute Stück. »Aber wenn wir jemanden hätten, der uns begleitet und über Kampferfahrung verfügt …«

Ihr riss der Geduldsfaden und mit den Klingen war sie jetzt durch. »Wir müssen es bis zu einem bestimmten Zeitpunkt bis zum Mahlstrom geschafft haben, sonst können wir uns jedes irdische Streben von der Backe putzen. Da können wir nicht trödeln oder uns Umwege gönnen …«

»Bruka, das ist dieselbe Richtung, in die wir müssen.« Na klar, Renart, die blutende Seele, schlug natürlich auch in die Kerbe. »Ich hab schon mit Benim-al-Traq darüber gesprochen. Die erste Zeit werden wir denselben Weg nehmen wie sie auch. Bis sie in Sicherheit sind. Wir müssten gar keinen Umweg machen und würden kaum Zeit –«

Jetzt wurd’s ihr zu bunt. »Mit einem ganzen Stamm im Schlepptau? Hast du einen Begriff davon, wie langsam uns das machen würde? Und die Meriten der Langsamkeit und Bedächtigkeit auszukosten, können wir uns derzeit wahrhaftig nicht leisten.« Wütend starrte sie ihm in seine milde Visage.

Die verzog sich tatsächlich zu einem Lächeln. »Meriten? Du bist wahrhaftig nicht so –«

»Ach, geh mir nicht auf den Sack, Renart!«

Er wollte schon zum offensichtlichen Argument ansetzen, was weibliche und männliche Anatomie betraf, doch sie hob nur warnend den Finger, schenkte ihm jenen ganz speziellen Blick und er schwieg daraufhin.

Jedenfalls bis zum »Trotzdem …«

Wieder brachte ihn der spezielle Blick zum Schweigen und dazu, die Augen niederzuschlagen.

Da waren aber noch immer die leicht mandelförmigen, die ringsumher an ihr hingen. Sie sah sich in ihrem Kreis um.

Na, sie hatten sich ja immerhin als ziemlich streitbar erwiesen. Und diese Schwester Dorfvorsteherin war nicht so übel und hatte Besseres verdient, als dass ihr Kopf vom Sattelhorn eines der Schuppigen runterhing.

Aber schließlich hatten viele andere auch Besseres verdient und keiner machte was dran.

Langsam wandte sie sich ab, um sich dann schroff wieder zu diesen Leuten hinzudrehen. »Wisst ihr was …?«

Erwartungsvolle Stille.

»Eins sag ich euch. Wer trödelt, kriegt keine zweite Chance. Wer zu langsam ist und zurückbleibt, der wird zurückgelassen.« Brummelnd drehte sie sich weg. »Ich unternehm keine Rettungsoperation für irgendjemanden, der Pilze sammeln gegangen ist.« Sah wieder die Versammelten an. »Ist das klar angekommen?«

Ihr Blick machte Renart nur allzu deutlich, dass sie kurz davorstand, ihm dieses selbstzufriedene Grinsen aus dem Gesicht zu prügeln.
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Die Hygaren überraschten Bruka mit der Schnelligkeit und Effektivität, mit der sie ihre ganzen Habseligkeiten zusammenpackten und verluden. Dabei sah sie auch zum ersten Mal die Tiere, die hier zum Einsatz kamen und wohl von den Hygaren auch als Lieferant für Fleisch, Milch, Häute und andere Dinge benutzt wurde. Renart machte genüsslich das Zeichen des Kippens eines kleinen Bechers und zeigte dann auf die Geschlechtsteile der Tiere. Es war klar, er flunkerte nur und wollte sein Tugendboldgetue als Weisheit darstellen.

Die Viecher waren bleich wie Maden und haarlos bis auf einen schmalen Pelzrand, der sich wie ein Saum entlang der Rückenfläche zog. Sie hatten stumpfe, gutmütige Köpfe mit runden Schnauzen und drolligen, fleischigen Hängeohren. Druvag nannte man sie und die Reitmolche der Skrek nannte man Irshag, so lernte sie.

Der Hygarenstamm verlud sein Hab und Gut teilweise auf die Rücken dieser Tiere, aber hauptsächlich auf Karren, die von ihnen gezogen wurden. Jetzt sah man, dass die Hygaren wahrhaftig ein Nomadenvolk waren, das nur für bestimmte Zeiten den Schutz seiner alten Städte aufsuchte und in Abständen immer von einer zur anderen zog.

Bald rumpelten die Karren voran und der Rest des Stammes trottete in Abteilungen dazwischen her.

Alles in einigem Abstand zu Bruka, denn sie zog voran, als hätte sie mit dem ganzen Getriebe nichts zu tun. Hatte sie ja auch nicht. Sie teilten lediglich für eine gewisse Zeit denselben Weg und Bruka hatte ihnen einmal geholfen, sonst war da nichts.

Renart marschierte beirrend gut gelaunt neben ihr her. »Siehst du, schneller könnten wir auch nicht gehen, wenn wir allein zögen.«

»Du vielleicht nicht, ich schon.«

»Aber da ich dein Führer bin, wären wir zwangsläufig an mein Tempo ge…«

Langsam bekam sie Übung darin, ihren speziellen Blick derart auf den Punkt zu bringen, dass nur ein kurzer Seitenblick ihn schon zum Verstummen brachte.

An diesem Tag reihten sich in die Folge absonderlicher Gegebenheiten zwei Städte auf einem Felssockel ein, die gegeneinander gekippt waren und dabei einander zu Teilen zertrümmert hatten. Gekappte und zerbrochene Säulen waren von den Kanten in die Ebene darunter herabgeregnet und hatten sich an manchen Stellen zu Schutthaufen gesammelt.

Ansonsten zogen sie die meiste Zeit durch riesenhafte, dunkle Rinnen, die wirkten, als wären titanische Brüder der Hygarengefährte hier entlanggekommen, hätten ihre tiefen Eindrücke hinterlassen und die Erde weggedrängt und zu scharfen, hohen Graten aufgetürmt. Danach schien der Boden dann wieder größtenteils zu Stein geronnen zu sein. In Bögen und wilden Schlieren führten diese versteinerten Karrenradspuren von Riesen, über denen dunkle, von Blitzen glühende Wolken drückend tief hingen, und danach folgte wieder eine vom unbarmherzig fauchenden Himmel zerbackene Glutebene, bei der die Erde in tiefe Risse aufgesprungen war und überall porige Löcher aufwies.

In dieser Welt, in welcher der Himmel verrücktspielte und es nicht Vertrautes außer Perioden der Helligkeit und Dunkelheit mit einem Übergang dazwischen gab, verlor man leicht das Zeitgefühl. Bruka schwitzte ganz übel und kaltschweißig. Natürlich fühlte sie sich vollkommen ausgedörrt und hatte zwischendurch immer wieder kleine Schlucke aus ihrer Feldflasche genommen. Doch sie wusste, dass ihr übler Zustand nicht von der Hitze allein kam. Sie hatte es eine Zeit lang richtig übertrieben mit Saufen und Drogen und das war jetzt der Preis dafür, dass sie schlagartig nichts mehr davon bekam. Bis auf den Schnaps der Hygaren.

Der Schnitt von der Waffe des Skrek war, dem schwarzen Inaim sei Dank, nur oberflächlich, doch er peinigte sie beständig beim Gehen wie der stete Tropfen einer Wasserfolter. Sie hielt den Blick immer wieder auf den geschweiften Trümmermond gerichtet, der am Himmel hing wie die Karotte vor dem Maul des Esels und verglich den Abstand, der noch zwischen ihm und dem anderen Mondbrocken blieb, der ihre verbliebene Frist anzeigte. Die Zeit des Stumpfsinns der Wanderung vertrieb sie sich damit, dass sie sich die Merkwürdigkeiten vor Augen rief, die sie schon auf ihrer Wanderschaft passiert, und die Wesen, die sie bereits gesehen hatte. Es lenkte ihre Aufmerksamkeit auch davon ab, dass ihr kotzübel war und sie sich am liebsten in den Dreck am Wegesrand geschmissen hätte. Bei den Skrek verweilte sie in Gedanken am längsten.

Nach dem Kampf hatte sie ein wenig Zeit gehabt, sich diese Geschöpfe näher anzusehen. Schon vorher hatte sie bemerkt, dass sie einen leicht gebeugten Gang hatten, ihre Finger eher Klauen glichen und dass in ihrem Maul Reihen spitzer Zähne saßen. Jetzt hatte sie auch die eigenwilligen Gesichter betrachtet. Tatsächlich war ihre Haut, wie ihr erster Eindruck ihr gezeigt hatte, grau, rau und schuppig. In einer Weise, dass sich beinah so etwas wie die Schuppenmuster von Echsen erkennen ließ.

In ihren Gesichtern jedoch zogen sich zu beiden Seiten schwarze Streifen vom kahlen Schädel herab bis etwa zum Kinn, die sich leicht gezackt nach unten hin verjüngten. An unbekleideten Körperstellen war zu sehen, dass solche Streifen auch auf der ansonsten grauen Haut dem Verlauf der Gliedmaßen folgten. Im Gesicht liefen sie über die Augen und wiesen besonders von den Innenwinkeln der Augen herab einen unregelmäßigen weißen Saum auf, der an anderen Stellen weniger ausgeprägt war.

Bei einem von ihnen hatte sie noch etwas anderes Seltsames beobachtet. Seine Haut war an manchen Stellen merkwürdig aufgetrieben, dass es sie an Krebsgeschwüre an Bäumen erinnerte. Dort waren Hautrisse entstanden, auf die sie gar nicht so genau schauen mochte, denn ein beirrendes Flackern schien in den entstandenen Spalten aufzublitzen.

Merkwürdig. Alles sehr merkwürdig.

Sie tauchte aus ihrem Nachsinnen auf, weil die Übelkeit sie quälte und auch Hitze und Staub ihr zusetzten. Außerdem schmerzten ihre Beine vom beständigen Laufen. Bruka wischte sich mit der Hand über die Stirn und durch die Stoppeln; ihr Schweiß war kalt und klebrig.

Sie blinzelte sich den Schweiß aus den Augen, schnaufte, sah zu Renart hinüber.

»Ich denke, wir sollten eine kurze Rast einle–«

Sie brachte den Satz nicht zu Ende, da drehte sich Renart schon nach hinten, legte die Hand an den Mund und schrie zur in ihrem Schlepptau folgenden Karawane »Mittagspause!« hinüber.

Sie sah ihn irritiert an, blickte dann gleich noch irritierter zur Karawane hinüber, wo grollend die Karrenräder zum Stehen kamen, die Zug- und Reittiere blökten, während Rufe von einem Fuhrwerk zum nächsten gingen.

»Mittagspause? Mittag?« Sie jedenfalls konnte keinen Anhaltspunkt erkennen, an dem abzulesen war, dass man die Tagesmitte erreicht hatte.

Renart sah sie an. »Wenn ich irgendwas während der Jahrhunderte meiner Reisen gelernt habe, dann, dass gewisse Dinge unabänderlich sind. Und dazu gehört die Mittagspause.«

»Jahrhunderte?«

Er musterte sie kurz und zog eine Augenbraue hoch. »Ja. So kam es mir jedenfalls vor. Bei der ganzen Zeit, die ich auf Reisen verbracht habe.«

»Ich denke, du bist ein Gelehrter?«

»Ja, natürlich.« Eine Mischung aus Verwirrung und Belustigung mischte sich in seiner Miene. »Denkst du, ein Gelehrter ist jemand, der immer nur in seiner Stube rumsitzt und die Nase nicht aus den Büchern rauskriegt? Die meisten Erkenntnisse werden nicht aus Büchern gewonnen. Die schicken dich nur auf die Reise. Oft auf eine Geistesreise, aber oft eben auch wirklich in die Welten hinaus. Du würdest nicht glauben, wie viele Stunden ich in uralten Städten und in Ruinen und Grüften zugebracht habe und dort nach Erkenntnissen und Artefakten gesucht habe, die mich auf meinen Forscherwegen weiterbringen können.«

»Aha. Also auch was rumgekommen in der Welt. Wenn auch nur in ihren verstaubten Teilen.«

»Ja«, bemerkte er lachend, »Staub war kein geringer Teil davon.«

»So ähnlich wie bei mir.« Blut und Staub, davon hatte sie ihren Teil gehabt. »Gratuliere! Du bist wieder im Staub gelandet.«
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Sie saß auf einem Karrenrand und sah kopfschüttelnd zu, wie Renart seine Runde machte.

Er ging von einer Gruppe zur anderen und wechselte mit jedem ein Wort, fragte nach den Beschwerden und zauberte den Kindern etwas hinter den Ohren hervor. Ja, mit kleinen Zaubertricks, Dinge in seinen Händen auftauchen lassen, damit schien er sich auszukennen. Und jeden damit zu beeindrucken.

Ihr Kunststück war eher, sich Dinge durch die Finger rinnen zu lassen. Oder sie hinter sich in Flammen aufgehen zu lassen. Sie biss einen weiteren Dörrfleischbrocken ab und sah zu, wie er sich bei einer Gruppe von Kindern hinkniete, bei denen die Erwachsenen die Feldflaschen rumgehen ließen.

»Seht bloß zu, dass die Blagen nicht euer ganzes Wasser aussaufen!«, rief sie mit halbzerkautem Dörrfleisch im Mund zu ihnen hinüber.

»Sie meint das nicht so«, hörte sie Renart zu einem kleinen Mädchen sagen.

»O doch. Sie meint das wohl so«, rief sie noch lauter hinterher. »Kinder kennen kein Maß und keinen Verstand und es muss ihnen beigebracht werden, ihre Gier im Zaum zu halten. Und dass den natürlichen Instinkten zu folgen, nur Leid und Unglück bringt.«

Renart sah zu ihr hin, sagte dann wieder den Kindern zugewandt, »Sie versucht witzig zu sein, sie ist aber nicht so richtig gut darin.«

»Ich finde, sie ist witzig«, sagte das kleine Mädchen und sah mit einem Grinsen zu ihr herüber.

»Ja, finde ich eigentlich auch.« Renart grinste dabei geradezu unverschämt.

Sie stand auf. »Ich bin nicht witzig!«, schrie sie. »Mal sehen, ob ihr mich auch noch witzig findet, wenn ich die Gören, die rumtrödeln, an den Haaren an den Karren binde und hinterherschleife.«

Die ganze Blagenbande brach in Gelächter aus.

Sie sah, wie Benim vom Festzurren der Gurte eines Karrens lächelnd zu ihr hinüberblickte.

Sie begann es schon ganz gewaltig zu bereuen, dass sie sich von Renart zu dem hier hatte belämmern lassen.
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Sie kamen unter einem tief hängenden Mondbrocken entlang, bei dem sie, wenn sie den Kopf in den Nacken legte, in die schartigen, dunklen Abgründe des geborstenen Steinleibs schauen konnte.

Sie sah Renart immer noch ziemlich finster an. Sie hatte ihm immer noch nicht verziehen, wie er da an ihrer Reputation rumpfuschen wollte, doch der schien sich nicht weiter darum zu scheren.

»Ich frag mich, was hast du eigentlich, das dich zum Kämpen macht. Warum hat diese Ische Kara eigentlich dich auserwählt?«, fragte sie, während sie ihn von der Seite her anblickte.

»Ishkara«, korrigierte er sie.

»Bei Zuvars schwefelpickligem Steiß, verdammt, das weiß ich doch!«, brüllte sie ihn an.

»Alles klar, da vorne?«, ließ Benim von hinten hören.

»Ja, ja, alles klar. Weitermachen!« Sie wandte sich wieder Renart zu.

»Aber ehrlich … Was hast du eigentlich Besonderes vorzuweisen, das dich dafür auszeichnet?«

»Mir wäre es lieber, ich hätte gar nichts. Dann wäre ich jetzt nicht in dieser Misere.«

»Misere. Misere, sagt er«, brummelte Bruka vor sich hin.

»Aber schließlich bin ich ein Gelehrter. Vielleicht ist es das.«

»Joh! Ein würdiger Gelehrter, der bestimmt aus jedem schrecklichen Zweikampf in diesem Mahlstrom als Sieger hervorgeht.«

»Was du da sagst, macht mich schon ein wenig traurig.«

»Fein«, sagte sie. »Fein!« Und schritt noch ein bisschen beflügelter aus, sodass er hinter ihr zurückblieb.

»Übrigens«, begann sie erneut, indem sie über die Schulter zu ihm hinblickte. »So einen Mist wie in der Siedlung ziehst du mir nicht noch mal ab. Irgendwelchen Leuten helfen, wenn ich dich dränge, dass wir uns sputen müssen.«

»Aber …«

»Kein Aber. Das machst du mir kein zweites Mal.«

»Oder was?«

»Krrrk.« Sie führte dabei den Finger an ihrer Kehle entlang.

»Hast du das nicht ohnehin am Ende vor?« Er hatte wieder aufgeholt und sah sie von der Seite mit Dackelblick an. »Siehst du, das nimmt deiner Drohung doch etwas ihren Biss.«

Er hatte ja recht. Aber sie hätte ihm trotzdem am liebsten eine gezimmert.

Sie schritten danach eine ganze Weile stumm nebeneinander her, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft. Sie in ziemlich finstere, er in was immer so ein Gelehrter sich schon für Gedanken machen mochte.

»Du hast gesagt, man hat dich als Sklavin in die Arena geschickt.«

Sie sah ihn schräg an. Gab der denn einfach keine Ruhe? »Ja?«

»Aber du hast dich rausgekämpft. Du hast den Weg aus dem Sklavendasein geschafft. Das kann also nicht dein ganzes Leben gewesen sein.«

»Gut geschlussfolgert, Stutzer.«

»Was hast du danach gemacht? Was hast du mit deinem Leben angefangen?«

»Na, ich bin Bilanzbuchhalterin bei einem großen Betreiber für Arenakämpfe geworden. Als ich dann einmal frei war, habe ich ganz unverhofft das Talent für Zahlen und Buchführung bei mir entdeckt. Und die Villa draußen vor Sephris mit Mann und einem halben Dutzend Kindern kamen dann ganz schnell hinterher.«

Das brachte ihn immerhin für ein paar Herzschläge zum Verstummen.

»Na, was denkst du denn?«, giftete sie ihn an. »Was werd ich wohl getan haben? Bei dem, was ich konnte und gelernt habe? Ich habe meine Dienste als Kämpferin und Kriegerin verhökert. Für irgendwelche Kleinkriege und große.« Aber dann war im Norden, drüben in Naugarien1, alles in Flammen aufgegangen, als die Elfen über das Land hergefallen waren, und es gab dort plötzlich nur noch einen einzigen Krieg. Und bei dem, was in Salvhagaar und Habburaneum abging, wollte sie sich nicht die Hände schmutzig machen. Wo Kinder ins Spiel kamen, hörte es bei ihr auf. War ja schließlich selbst mal eins gewesen, dem man alles versaut hatte. »Und dann danach als Mietklinge für den ein oder anderen … hm, Unternehmer. Hab mich so durchgeschlagen.« So konnte man es wahrhaftig auch nennen, im wörtlichen Sinne.

Sie merkte, wie es ihr gehörig die Laune versaute, wenn sie über all die Sachen nachdachte, die sie in die Latrine getreten hatte. Aber irgendwie hatte sie es sich immer gefragt. Sie war schließlich nur den Gesetzen der Arena gefolgt und die Kerle und Kerlinnen und Situationen hatten ihr kaum eine Wahl gelassen.

Erst jetzt bemerkte sie, dass es nicht nur ihre düstere Stimmung war – das Licht hatte sich tatsächlich verfinstert. Sie waren aus dem Schatten des riesigen Mondbrockens heraus und dennoch blieb es dunkel. Allein das Flackern der Lichtbögen am Himmel erhellte noch die Ebene vor ihnen. Sie zog sich inzwischen wie ein Steg zwischen schrofferen Felsmassen dahin, dunkel und durcheinandergewürfelt auf der einen, grau, scharfkantig und spitz auf der anderen Seite. Eine Strecke voraus sah sie eine Stelle, wo sich das Gestein zu etwas wie einem Hügel türmte mit allerlei Felsgebilden, die ihn umringten. Das sah so aus, als wäre man dort einigermaßen vor Blicken geschützt.

Sie drehte sich um, wollte schon die Hände zu einem Trichter vor dem Mund formen, sah dann aber, dass die Ersten des Trecks kaum ein Dutzend Schritte hinter ihr folgten.

»Wir machen’s noch bis zu diesen Felsen«, rief sie zu ihnen hinüber. »Dort schlagen wir unser Lager für die Nacht auf. Teilt Wachen ein. Wenn ihr recht habt und die Skrek verfolgen euch, sollten wir besser auf der Hut sein.«

Ihr Blick streifte Renart, der ein dämliches Grinsen im Gesicht trug.

»Was denn?«

Renart hob beschwichtigend die Hände.


Kapitel 2

Säulenland
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»Na, das ist ja ’n Dingen!«

Bruka stand da, die Fäuste in die Hüften gestemmt und blickte entlang der baumhohen Säulen vor ihnen in die Höhe.

Einige dieser Säulen trugen Teile eines Daches oder was das sein sollte, andere endeten als nackte Stümpfe, manche mit geborstenen Enden, manche aber glatt und unversehrt, einfach nur ohne jeden Zweck.

Es waren auch nicht ein paar oder ein paar Dutzend, es waren endlose Reihen schlanker, kantiger Säulen, die sich wie ein Wald auftürmten. Zu beiden Seiten hin war kein Ende zu erkennen, ihre Grenze krümmte sich nur in einem unregelmäßigen Bogen, wie das auch bei einem Wald der Fall war. Blickte man zwischen ihnen hindurch, war ebenfalls kein Ende zu erkennen, nur gestreifte Schatten und Wirrnis.

»Man nennt es in den Schriften das Säulenland.«

»Ach, tut man das in den Schriften?«

Renart ignorierte ihren spitzen Ton. »Na, das werden wir wohl umgehen müssen.«

Sie legte den Kopf schief, während sie ihn maß. »Renart, das sind Säulen. Dazwischen kann man durchgehen. Das ist das Wesen von Säulen.«

»Ja«, entgegnete er mit Blick zurück auf die Karawane, »wir können das. Aber die Karren und auch die Druvag kommen da an manchen Stellen nicht durch. Und auch die Stufenfluchten dürften sich als ein Problem erweisen.«

Sie sah ihn noch eine Weile länger an.

»Ich sag dir was«, meinte sie schließlich. »Ich geh da jetzt durch. Bevor dieses … Säulenland den Ausblick versperrt hat, habe ich diesen Schweifmond ganz deutlich vor uns am Himmel gesehen. Und der Weg darauf zu geht schnurstracks durch dieses Säulenland hindurch. Alles klar? Ich würde es vorziehen, wenn du mitgehst, denn du fliegst schließlich auch auseinander, wenn wir nicht rechtzeitig am Rand dieses Mahlstroms ankommen.«

»Hast du denn auch am Himmel gesehen, dass wir noch Zeit haben?«

»Ich komme gern frühzeitig an. Macht Hinterhalte schwieriger.«

»Aber getrennt vom Benim-al-Traqs Stamm wären wir nicht mehr so wehrhaft, sollte man uns angreifen.«

»Ich fühl mich ziemlich wehrhaft. Und du?«

»Bruka, man reist sicherer in Gesellschaft, das dürfte dir doch klar sein. Man kann voneinander profitieren. Der eine kann was, was der andere nicht kann. Bist du ein guter Jäger?«

»Ich hab schon mal das eine oder andere Wildzeugs getroffen.«

»Am Kopf? Mit einem Stein?«

Sie schwankte, wollte gerade wieder ansetzen, doch Renart kam ihr zuvor. »Nahrungsbeschaffung ist die eine Sache. Sich zusammenzutun, bringt auch andere Vorteile.«

»Mag sein.« Sie betrachtete den Säulenwald. »Aber ich geh jetzt da durch.«

»Wir haben Zeit genug, Bruka.«

»Sieh mir dabei zu.« Sie stapfte los, auf die halb im Sand vergrabene Stufenflucht zu, die hier zu den ersten Säulen hinaufführte.
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Sie war ein paar Dutzend Schritte zwischen den Säulen hindurchgegangen, blieb kurz stehen und versuchte, sich zu orientieren. Schritte, deutlich hörbar auf dem harten Steinboden, hallten zwischen den Säulen zu ihr her.

Sie drehte sich um und sah Renart.

»Du bist ja immer noch da. Ich dachte, du hängst so sehr an der Gesellschaft der Massen.«

Renart grinste sie an. »Vielleicht kann ich dich ja, wenn wir am anderen Ende wieder heraus sind, überreden, auf die Hygaren zu warten. Ich meine, wenn du am Himmel siehst, wie …«

»Ich würd’ mir da keine allzu guten Chancen ausrechnen«, beschied sie ihm und drehte sich wieder weg, um die Umgebung zu mustern. »Hm, kommt es mir nur so vor oder wiederholt sich die Abfolge der Säulen ständig? Da, der von Säulen umstandene Lichthof! Und da drüben, die Treppe, die sinnlos zwischen den Säulen nach oben geht. Diese Wand mit der Statue und dem Fries dort, die habe ich doch auch schon mal gesehen. Zweimal sogar. War derjenige, der das gebaut hat, zu müde, um sich immer was Neues auszudenken und hat einfach die gleichen Ideen immer und immer neu wiederholt?«

»Nein«, erwiderte Renart, während er ebenfalls den Blick umherstreifen ließ, »nicht die Baumeister waren das. Die Katastrophe, die diese Welt geschaffen hat, ist dafür verantwortlich.«

»Es kommt alles wieder vor, ständig wiederholt«, sagte sie, als sie weitergingen, indem sie sich in die eine, dann in die andere Richtung drehte. »Immer wieder die gleichen Anordnungen. Manchmal verdreht, in eine andere Richtung laufend, aber immer wieder das Gleiche neu aneinandergesetzt.«

»Das ist die Natur dieser Welt. Es sind Dinge, die in den Ursprungswelten vorkamen, nur zersplittert und verdreht. Und hier werden eben immer wieder die gleichen Fragmente endlos wiederholt.«

Sie gingen weiter ganz traulich nebeneinander her. »Das macht einen ganz schwindlig. Als ginge man durch ein Labyrinth von Spiegeln, wo man nicht weiß, was wirklich ist und was nur Reflexion.«

Sie sah in die Fluchten hinein, die sich an manchen Stellen endlos zu erstrecken schienen, an anderen sich umkehrten. Treppen dazwischen, Lichthöfe, welche die unabsehbare Folge von Säulen um Säulen nur umso unaufhörlicher und sinnverwirrender erscheinen ließen.

Sie stutzte, ging weiter, lehnte sich zurück und sah zwischen einer Säulenflucht hindurch. Tatsächlich, sie hatte sich nicht getäuscht – eine der Säulen näherte sich.

»Was ist?«

Sie ignorierte Renart, sah genauer hin. Nein, das war keine Säule, das war lediglich eine sehr schlanke Gestalt. Die näher kam.

»Da ist wer.« Ihre Hand glitt in Richtung ihres Gürtels.

Beide blieben sie stehen und beobachteten, wie sich die Gestalt annäherte. In langsamem, bedachtsamem Schritt kam die auf sie zu.

Sie steckte in einer Teilrüstung, die einen Messingglanz aufwies: Brustpanzer, Schulterschutz, Bein- und Armschienen, ein Helm saß auf dem Kopf, der das Gesicht freiließ. Als die Gestalt näher kam, stellte der Helm sich irgendwie als vogelartig heraus, als zöge sich ein Schnabel über der Stirn nach vorn, die Spitze tief herab zwischen die Augen. Die Rüstung war elegant, alles andere als wuchtig, was die Gestalt, zusätzlich zu ihrem hohen Wuchs, besonders schlank erscheinen ließ.

Sie trat hinaus. Es handelte sich um einen Mann mit scharf geschnittenem Gesicht und Adlernase, dessen Bart zu drei Zöpfen geflochten war.

Er musterte Bruka, streifte Renart mit einem Seitenblick, dann glitt sein Blick an Bruka hinab.

Ihrer ebenfalls. Zu seinem Unterarm.

Richtig, das Mal.

Ihr Blick zuckte wieder hoch, traf sich mit dem seinen, der augenscheinlich auch von dem Mal an ihrem Unterarm emporzuckte.

Der Griff des hochgewachsenen Kämpen ging zum Schwertgriff über seiner Schulter, von wo er mit einer Länge blinkenden Stahls zurückkehrte, die er in eleganter schwirrender Bahn scheren und rotieren ließ, während er auf sie zukam.

Sie begegnete ihm mit Vollschwert und Langdolch.

Die Klingen scharrten aneinander entlang, sprühten Funken, als sie an seiner Parade vorbeiglitt, ihn im Viertelkreis umrundete. Wo sie seine Schwertspitze schon erwartete. Klar, seine Klinge war um einiges länger als ihr Vollschwert. Sie schwenkte in der Bindung seinen Doppelhänder herum, drehte sich dabei im Manöver um ihre Achse, sodass sie sich rücklings gegen ihn schnellen und im harten Schwung ihren Langdolch zum Einsatz bringen konnte. Der kratzte nur an seiner Rüstung entlang, weil Schnabelhelm sich ebenfalls gedreht hatte. Sie warf sich mit ganzem Körpergewicht gegen ihn, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, sprang, nachdem sie unter seiner Achsel durchgewechselt war, rasch noch ein paar Schritte rückwärts.

Gut so! Denn Schnabelritter fing sein Taumeln ab, hieb im schwungvollen Bogen, nur mit halbem Blick, nach hinten. Und hätte sie, mit halbem oder ganzen Blick, mit seinem langen, ausgreifenden Schwert erwischt, wenn sie nicht so weit zurückgewichen wäre.

Da stand er ihr wieder gegenüber und ließ seine eigentlich für zwei Hände gedachte Waffe, mal locker aus dem Handgelenk kreisen. Geschickt und kräftig!

»Das war ja mal ein schneller Zug, mich anzugreifen«, sagte sie.

»Nun ja, man muss seine Taktik umstellen. Sich auf das Vorgehen der Rivalen einstellen.« Der Mann hatte eine scharfe, harte Redeweise, die jede Silbe betonte und zu einem Stilett werden ließ. »Eine von uns jagt Kämpen, entsprechend muss man selbst handeln.«

Seine Klinge teilte für sie schräg dessen Gestalt, so wie seine Nase, zusammen mit der Helmspitze, senkrecht sein Gesicht teilte. »Eine?«

»Ja, eine Frau mit wuchtiger Rüstung und aschblondem Haar.«

»Helkraw!«

»Ja, so nennt sie sich, glaube ich. Und ein anderer namens Asior macht es ihr schon seit längerer Zeit vor.«

»Wusste ich doch gleich, dass die Kuh ein gemeingefährliches, tückisches Miststück ist.«

»Sie befolgt nur die Arenagesetze«, klang es von der Seite her. Lag da in Renarts Stimme trotz der gefährlichen Situation noch ein sarkastischer Unterton?

Im Augenwinkel sah sie Schnabelbarts Augen zucken, doch Bruka hatte vor allem den Blick an seinem Schwert und dessen Händen, und so konnte er sie nicht über die Richtung seines Angriffs täuschen.

So setzte sie über die Klinge hinweg, als sie quer kam. Und hätte den Kerl beinah im Sprung erwischt, wenn er sich nicht weggedreht hätte. Sie bog sich ebenfalls weg, doch weder kam der erwartete Hieb noch sah sie ihn angreifen, als sie herumkam. Nur ein Huschen noch, hinter den Säulen weg, und verschwunden war er.

»Aha«, sagte sie. »Katz und Maus spielen.« Und dann sagte sie gar nichts mehr, als sie wachsam und geschmeidig, wie sie es von ihrem damaligen Diebesfreund gelernt hatte, zwischen den Säulen hindurchschlich. Wie eine Tänzerin ihre Füße aufsetzend, die Haltung der Klingen langsam schwenkend, als ginge es um ein salvharisches Tempelritual.

Hinter der dritten Biegung schlug er zu. Sprang aus den Schatten hervor. Wieder dieses verdammte Klingenkreisen! Diesmal nutzte sie die Säulen, glitt hart an ihnen vorbei, dass er, als er ihr folgte, nicht den vollen Schwung seiner langen Klinge nutzen konnte. Sie schnellte um die Säule herum, sprang an der anderen Seite hervor. Wo er sie schon erwartete. Senkrecht zu hieb, damit die Säule ihm nicht in die Quere kam. Was ihr Gelegenheit gab, seitlich auszuweichen und an ihm mit ausgreifender Klinge durchzuwechseln. Diesmal kein Scharren! Sie hatte etwas Weicheres erwischt. Mit Glück nicht nur Stoff oder Leder. Sofort herumwirbeln und runter. Das Manöver kostete sie ein paar Stacheln ihres Haarkamms, als das Schwert pfeifend über sie hinwegfuhr. Sie tauchte vorwärts weg, sprang, rollte sich ab, kam – geradezu die Paradeaktion der Arena – mit gekreuzten Klingen wieder hoch, bereit, sofort vorzuschnellen und zuzuschlagen.

Aber da war niemand.

Der Kerl hatte wieder den Verschwindetrick abgezogen. War hinter den Säulen verschwunden.

»Na, wo ist er denn? Wo ist er denn hin?«, flötete Bruka, bevor sie wieder in ihren Pirschgang verfiel. In gleicher Weise schritt sie wieder die Reihen ab, machte sich diesmal gar nicht die Mühe, Ecken zu umrunden. Er wollte ja zu ihr kommen. Was musste sie dann suchen? Nur immer wachsam bleiben. Das galt noch vor lautlos.

Da ein Geräusch! Der andere war auch nicht gerade lautlos. Wobei, das war nicht bloß er …

»Da bin ich hin.« Fürst Adlerschnabel trat zwischen den Säulen hervor, das Schwert waagerecht vor sich gehalten. Doch zwischen ihm und dem Schwert hing Renart, dem die Klinge an der Kehle saß. »Und ich habe auch gleich deinen Freund mitgebracht.«

Sie sah Renart an, der sich nicht rührte, nur starr den Blick auf sie gerichtet hielt.

Sie legte den Kopf schräg, betrachte Renart aus dieser Perspektive. »Freund, sagst du?«

»Ja«, sagte der schlanke Krieger, »mit dem du so traulich hier durch dieses Labyrinth gewandelt bist.«

»Also zunächst«, sagte Bruka, »ist ein Labyrinth ein Bauwerk, wo es an manchen Stellen einen Durchlass gibt, an anderen aber nur undurchlässige Wände, die dich tückisch in die Irre leiten. Aber das Wesen von Säulen ist es, dass man dazwischen durchgehen kann. Was dem Element einer Wand als Hindernis ja nun ziemlich widersprechen würde. Und überhaupt … Freund?« Sie sah Renart erneut an.

»Weggefährte?«, sagte dieser versuchsweise mit eindringlich aufgerissenen Augen. »Ortskundiger?«

Sie sah an Renarts Kopf vorbei dem groß gewachsenen Krieger in die Augen. »Und außerdem … lass den Scheiß! Den brauch ich nämlich noch.«

»Denk nicht, das ist nur ein Trick.« Der Krieger kniff die Augen zusammen, winkelte das Schwert an Renarts Kehle noch eine Spur bedrohlicher. »Dass ich das nur vortäusche.«

»Ja«, sagte sie mit nachdenklicher Miene, »du klingst ziemlich überzeugend. Und auch ziemlich entschlossen. Du meintest Freund? Freund ist ein großes Wort. Also, wenn du ihn partout umbringen willst, tu, was du nicht lassen kannst.« Sie wandte sich zum Gehen.

»Du bluffst. Denk nicht, ich tu es nicht! Wenn dir auch nur irgendetwas an deinem …«

Sie sah es nicht, sie hörte nur Renart »Weggefährte?« sagen, bevor er plötzlich aufschrie.

»He, schau!«, sagte sie, knapp über die Schulter blickend. »Das Vollschwert ist schon weg. Nichts für ungut. War ein Versuch, hat nicht geklappt. Viel Spaß miteinander, ihr Schönen!«

Wieder ein Schrei von Renart, dann Keuchen, ein erneuter Schrei, diesmal nicht von Renart.

Sie wirbelte herum, das Messer in ihrer Hand, sie wies ihm den Weg.

Es bohrte sich knapp unter dem Kinn in die Kehle des Mannes, der Renart jetzt etwas losgelassen hatte und mit einer Hand zu seiner Hüfte tastete, von der Blut herabfloss.

Mit gurgelndem Keuchen wankte er zurück und jetzt floss Blut auch aus seinem Mund, übers Kinn und an einem der geflochtenen Enden seines Bartes herab. Das Schwert sank von Renarts Hals weg und der wand sich in einer geschmeidigen Bewegung aus dem Griff des hochgewachsenen Kriegers heraus.

Ja, das Vollschwert hatte sie wieder in die Scheide zurückgeschoben, Fürst Schnabel. Denn die freie Hand, die vorher das Vollschwert gehalten hatte, die hatte sie für ihr Wurfmesser gebraucht.

Der hochgewachsene Krieger kippte schräg weg und stürzte unter dem Klirren seiner Rüstung und seines Schwertes zu Boden. Renart trat von ihm weg, zeigte ihr ein blutiges, kurzes Messer, das er in der Hand hielt. »Siehst du, hier! Ich habe auch meinen Stachel. Ich kann mich im Bedarfsfall durchaus wehren.«

»Ja, klar. Dann weiß ich ja Bescheid.« Hatte der Stutzer es doch tatsächlich geschafft, noch von irgendwo aus seinem reichhaltigen Gürtel ein Messer zu ziehen.

Sie trat an ihm vorbei, wie er da sein Messer hielt, holte sich ihrs aus der Kehle des Kämpen zurück und wischte es an dessen Kleidung ab. Ihr gutes altes Wurfmesser … hatte über die Jahre immer wieder zu ihr zurückgefunden.

»Einer weniger«, sagte sie.

»Das war eine gute Zusammenarbeit«, meinte Renart scheu grinsend.

»Wie man’s nimmt. Hätten an der Stelle auch zwei weniger sein können.«

Er sah sie fragend an. »Du hättest nicht zugelassen, dass er mich tötet, oder? Das war ein Trick.«

Sie zuckte die Achseln. »Ich habe ihm gesagt, ich brauch dich noch. Fragt sich, wie sehr.«

Sie sah ihn an, bis er schließlich den Blick senkte und dann an seinem Gürtel rumfummelte, um sein Messer zwischen all den Täschchen, Laschen und Phiolen zu verstauen.

Sie beobachtete ihn dabei. »Hast du auf deinen Reisen auch all dieses Zeugs zusammengetragen?«

Jetzt blickte er auf. »Zeugs? Ich würde mich nicht wundern, wenn dieses … Zeugs uns noch recht nützlich sein könnte.«

»Das Messer war dir schon mal nützlich. Ohne, würdest du jetzt eine Handbreit tiefer grinsen.«

Mit diesen Worten ließ sie ihn stehen und schritt voran zwischen den Säulenreihen hindurch.
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Das Ende des Säulenlandes unterschied sich nicht sonderlich von seinem Anfang. Sand, der zwischen den Pfeilern hindurchtrieb und Stufen zuwehte, die auf die höhergelegenen Partien hinaufführten.

Sie atmete lang und pfeifend zwischen den geschürzten Lippen hindurch aus, blickte über die Ödnis hinweg von rechts nach links. Sie konnte die Anwesenheit von Renart rechts hinter ihr als Kribbeln zwischen den Schulterblättern spüren.

»Sie müssten bald aufholen«, kam es von hinten. »Du hast Zeit durch den Kampf verloren und dann weil du dich verirr–«

Sie wirbelte herum, starrte ihm direkt in die Augen. »Ich habe mich nicht verirrt. Ich wollte dir nur zeigen, dass mein Weg genauso schnell war wie deiner.«

Renarts Gesicht blieb ungerührt; es lag die Spur eines kleinen, feinen Lächelns darin. »Und war er’s?«

Bruka ließ langsam die Hand zum Messer gleiten. »Sag du’s mir!« Und ließ ihn dabei die Zähne sehen, oben und unten, so wie man es auch bei einem Lächeln tat.

Er besaß die Weisheit, daraufhin zu schweigen.

Sie wandte sich von ihm ab, sah sich um, setzte sich dann auf einen Säulenstumpf und streckte die Beine aus. Träge ließ sie den Blick wieder in die Ferne schweifen.

»Diese Hygaren brauen ja einen echt üblen Stoff!«, sagte sie gedankenverloren und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. »Mann, einen guten Schnaps, den könnt ich jetzt vertragen.«


Kapitel 3

Splitterstadt
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»Diese Schlampe Helkraw jagt also Kämpen«, sagte Bruka, kippte den Becher und hielt ihn dem Hygaren zum Nachfüllen rüber.

»Würdest du das nicht auch –«

»Ich wollt grade sagen, hätte ich auch draufkommen können«, fiel sie Renart ins Wort. »Wenn ich die Zeit hätte.« Sie kippte den nächsten, zog fauchend eine Grimasse. »Echt ein gutes Stöffchen!« Wischte sich den Mund ab und gab den Becher nach hinten. Man soll es vor Mittag ja nicht übertreiben. Schließlich wollte sie sichergehen, dass der Eindruck, dass alles schwankte, auch wirklich auf eines der zahlreichen Beben zurückzuführen war, die immer wieder diese Welt erschütterten, und nicht ihrem Zuspruch zum Fusel. Sie wandte sich wieder an Renart. »Na, lass sie mal ihre Zeit verplempern. Wenn sie’s nicht schafft, wird sie vor Wut platzen. Wetten?« Sie bedachte Renart mit ihrem besten wölfischen Grinsen. Sollte der es sich erst gar nicht zu Kopf steigen lassen und denken, es wäre wegen ihm gewesen, dass sie auf die Karawane gewartet hatte.

Sie sah zum Horizont. Gab es hier in dieser verrückten Welt mal den Luxus eines Horizonts, dann sollte sie ihn auch nutzen. Irgendwas war dort hinten zu sehen, was nicht gerade nach natürlichem Ursprung aussah. Nach den Auskünften der Hygaren konnte sie sich schon was vorstellen. Sie wandte sich um, sah Benim mit ihrer Pfeife im Mund beim ersten Karren und winkte sie zu sich herüber.

»Ist das da vorn die Stadt der Karder?«, fragte sie die Erste Pilgerin des Hygarenstammes.

»Ja, das ist sie.«

»Auf welchem Fuß standet ihr noch mal mit den Kardern?«

»Es gab in der Vergangenheit ein paar kleinere Zwiste mit ihnen. Nichts Ernstes. Als es um eine Allianz gegen die Skrek ging, waren es die Karder, die sich als Erstes mit unserem Volk verbündet haben.«

»Also keine Schwierigkeiten zu erwarten. Wir bleiben trotzdem wachsam und wehrbereit. Wer weiß, was denen beim Aufstehen über die Leber gelaufen ist. Oder ob uns die Skrek schon dort erwarten.«

Von Weitem sah die Stadt der Karder friedlich, wenn auch ein bisschen seltsam aus. Das sollte eine Stadt sein? Das sah vielmehr aus, als hätte man den ersten Teil einer Stadt hierhingebaut und den Rest vergessen. Da ragte was auf, was auch aus der Ferne schon ziemlich imposant aussah, aber nichts drum herum. Gebäude, Gebäude gedrängt, dann wie abgeschnitten.

»Komische Stadt«, sagte sie dann auch laut.

»Relikt einer Stadt«, korrigierte Renart sie. »Oder vieler Städte.«

Als sie näher herankamen, bestätigte sich der erste Eindruck.

Die Bauwerke der Karder waren fraglos höher als die, die sie bei den Hygaren gesehen hatte. Zwei oder drei Stockwerke waren da nicht die Grenze.

Hoch ragten Säulenhallen vor ihnen empor, die einen mächtigen und reich verzierten Oberbau trugen. Sie erhoben sich jäh und ohne Übergang, ohne dass es davor eine Vorstadt oder etwas Ähnliches gegeben hätte. Wie eine Wand türmten sie sich ansatzlos aus einer Steppenlandschaft. Andere gerade und kantige Gebäude drängten sich mit ihnen zu einem kolossalen Gefüge. Straßen führten dazwischen hindurch, die gegen die Gebäude klein und schmal erschienen. Jedoch als Ganzes gesehen wirkte diese Stadt wie eine schroffe Insel inmitten der Umgebung, gedrängt, hoch, doch irgendwie vom Größenverhältnis dazu in ihrer Ausdehnung zu klein.

Wachsam nach allen Seiten ausspähend, die Schatten zwischen den Säulenreihen mit argwöhnischen Blicken musternd, schritt Bruka zusammen mit Renart und Benim an der Spitze der Karawane durch den Spalt einer Straße in die Stadt hinein.

Es dauerte nicht lange, da trat ihnen schon der erste Karderkrieger entgegen. Mit einem Speer bewaffnet trat er aus den Gebäudeschatten heraus, nahm ein Tierhorn vom Gürtel und blies hinein, woraufhin ein dumpfer, tief tönender Klang erscholl.

Bruka betrachtete den Karder. Er hatte eine dunkle Hautfarbe, auf jeden Fall dunkler als die ihre – man hätte sie fast dunkler als ebenholzfarben nennen können. Er trug eine schwarz brünierte Rüstung, deren Metallteile größtenteils aus Brustpanzer und Lendenschutz bestanden und als Verzierung scharfe Grate aufwiesen, auf dem Kopf einen Helm mit einem hohen Kamm, der das Gesicht freiließ.

Benim trat vor. »Wir kommen in Frieden. Unsere Siedlung wurde von einem Trupp der Skrek angegriffen. Da wir jetzt ihre Rache fürchten, ziehen wir nabenwärts, um uns der Allianz anzuschließen und bei ihr Schutz zu finden.«

Der Karder nickte nur und wies sie weiter, wo sie am Eingang zu einem größeren Platz von einer geschlossenen Reihe aus einem Dutzend ähnlicher Krieger erwartet wurden. Dort hatte Benim dann Gelegenheit, ihre Friedensbekundung erneut an den Mann zu bringen. Zwischen den Reihen hindurch konnte Bruka erkennen, dass auf dem Platz ein mächtiges Getriebe herrschte.

»Rache?«, fragte der Anführer der Kriegerschar auf Benims Worte. »Das heißt, sie haben beim Angriff auf euch eine Niederlage erlitten.«

»Ja, dank dieser wackeren Kriegerin.«

»Ich war gerade in der Nähe und lass mir nicht gern den Arsch versohlen«, meinte Bruka, die sich plötzlich im Zentrum der Aufmerksamkeit des Karderanführers fand.

Der nickte nur sachlich und antwortete, »Wir haben diesen Volksverbund jetzt ebenfalls davon überzeugen können, dass es besser ist, sich in den Schutz der Allianzarmee zu begeben. Nachdem er sich zunächst dagegen gesperrt hat und wir zu seinem Schutz abkommandiert wurden. Aber nachdem uns die Kunde von weiteren Überfällen der Skrek auch in diesen Breiten erreicht hatte, haben wir die Angehörigen der Zivilistenkasten zur Einsicht gebracht, dass der Schutz unserer Kriegereinheit gegen solche Angriffe nur unzureichend ist. Endlich«, fügte er nach einem Blick auf das Treiben hinter ihm auf dem Platz hinzu.

Bruka hatte jetzt auch Gelegenheit, sich das genauer anzusehen. In einem wilden Durcheinander liefen Menschen gleicher Hautfarbe wie die Krieger zwischen den Steinhäusern und Karren hin und her, vor die Tiere gespannt waren, die den Ochsen ihrer Welt ziemlich glichen. Es schien, als würden sie ihre Habe aus den Steinbauten auf die Fuhrwerke schaffen, und es sah sehr danach aus, dass sie, anders als die Hygaren, nicht auf ein nomadisches Leben eingestellt waren.

»In den Schutz der Allianz kommt ihr aber nicht rechtzeitig mit diesem ganzen Krimskrams, den die da mit auf die Reise nehmen wollen«, merkte sie an.

Der Anführer der Krieger sah sich um und seufzte. »Wir werden uns darum kümmern, nachdem wir nun sichergestellt haben, dass von euch keine Gefahr ausgeht.«

Bruka schüttelte den Kopf, als sie dem Treiben weiter zusah, das nur mit ziemlichem Streit und Gezeter vonstattenging. Satte Bürger eben, die viel zu viel Ballast angehäuft hatten und im Angesicht der Gefahr falsche Prioritäten setzten. Sie sah sich nach der Karawane um, wandte sich dann an den Karderkrieger.

»Lasst Benim hier die richtigen Leute aussuchen, gebt ihnen Autorität, indem ihr ihnen einen Soldaten zur Seite stellt, dann werden sie schon dafür sorgen, dass die nicht Großtantes Wasseruhr und was weiß ich noch auf ihre Karren laden. Ihr solltet zusehen, dass ihr hier schnell wegkommt. Ich möchte wetten, die Skrek treiben ihren Reitmolchen schon die Sporen in die Flanken.«

»Ihr? Wir sollten zusehen?«, fragte Benim mit Argwohn in der Stimme und im Blick.

»Ja, klar«, gab sie zurück. »Ich und Renart machen uns davon. Der Mahlstrom wartet auf uns«, raunte sie mit bedeutungsschwerer Stimme. »Und ihr habt ja jetzt weiter Verstärkung gefunden, dazu noch eine ganze Kriegerschar, die euch auf eurem Weg begleiten wird. Für den ich euch hiermit noch alles Gute wünsche. Hat mich gefreut und alles. Und … ach ja, euer Schnaps ist wirklich der Hammer!«

Sowohl Benim als auch der Kriegerführer der Karder sahen sie fragend an. Der Blick des Karders ging zwischen ihr und Benim hin und her. »Ist sie …«, wandte er sich an Benim. »Ist sie von Gewinn für eine wehrhafte Truppe?«

»Ohne sie wären wir nicht hier«, antwortete die Erste des Hygarenstammes. »Nur sie hat beinah im Alleingang –«

»Geschenkt«, fuhr ihr Bruka ins Wort. Und zum Karderanführer, »Ich habe einige Erfahrung an der Waffe gesammelt. Genau wie ihr. Sonst wärt ihr schließlich nicht … schließlich nicht …« Sie sah sich Hilfe suchend nach Renart um.

»Kriegerkaste«, meinte der daraufhin. »Die Gesellschaft der Karder ist streng in Kasten aufgeteilt. An der Spitze steht die Kaste der …« – hier setzte er eine pfiffige Miene auf – »Gelehrten.«

»Wie auch immer.« Sie wandte sich wieder dem Karder zu. »Ich bin sicher, ihr könnt dieser Gemeinschaft als ausgebildete Kämpfer genügend Schutz auf dem Weg bieten. Und die Fertigkeiten der Hygaren an den Waffen sind auch nicht gerade aus Schilfrohr.«

Der Karder blickte an der Karawane der Hygaren entlang und runzelte die Stirn. »Der Grund, warum ich diesen Volksverbund zur Abreise überreden konnte, ist, dass unsere Truppe nicht stark genug ist, um diese Stadt gegen einen ernsthaften Angriff der Skrek zu verteidigen. Das gilt noch viel mehr, wenn es um eine Zivilistentruppe geht, die sich auf Wanderschaft befindet. Und durch die Hygaren wird der Zug noch länger und schwerer zu verteidigen. Wir könnten wirklich jeden erfahrenen Krieger brauchen.«

»Sie ist wertvoller als ein Dutzend normaler Krieger«, pflichtete ihm Benim bei. »Sie hat den Skrek, die uns angegriffen haben, die Frucht Kekadrins ins Herz gepflanzt.«

»Na, übertreibt mal nicht«, gab Bruka zurück. »Wenn ich mitkomme, lauf ich nur mit ’nem Schwert neben euch her und sauf euch euren ganzen Schnaps weg.«

»Aber du könntest danach schnarchend auf einem Wagen liegen«, mischte Renart sich ein. »Wenn wir weiter bei ihnen bleiben.«

Bruka bedachte ihn mit einem strengen Blick.

»Die werden uns mit einer ganzen Kriegshorde angreifen, nach der Schlappe, die die Skrek durch sie davongetragen haben«, sagte Benim zum Karder.

»Ach, jetzt hab ich also wieder die Schuld, dass ihr noch lebt?«

Benim sah sie gleichmütig an. »Schuld?«, sagte sie. Starrte weiter auf diese unbeirrte Weise.

Bis es Bruka zu bunt wurde. »Jetzt glotzt mich nicht müßig an, sondern seht zu, dass ihr euch ans Werk macht. Bringt dieser Kaste der Horter und Diwanpupser mal bei, dass dieses ganze Gerümpel auf den Karren nichts weiter bringt, als sie den Hals zu kosten. Damit wir hier endlich wegkommen!«

»Wir?«, fragte Benim.

»Ja, ihr! Los, zackig!« Sie winkte mit rudernden Armen Benim und diejenigen, die sich schon für die Aufgabe in ihrem Rücken gesammelt hatten, an sich vorbei.

Ein paar Herzschläge sah sie ihnen nach. »Wie war das mit auf dem Karren liegen?«, rief sie ihr hinterher.

»Stattgegeben«, sagte Benim, ohne sich umzublicken.
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»Sie waren eine Gelehrtenrasse«, raunte Renart ihr später zu, als sie beobachteten, wie die Karder mithilfe der Hygaren ihre Habe packten und sich abreisebereit machten. Natürlich ging das nicht ohne Reibereien und Widerstand ab, doch die Karderkrieger, allen voran ihr Anführer – Hauptmann Altran, wie sie gelernt hatte – zeigten eine äußerst entschiedene Art, damit umzugehen.

»Die Hochzeit ihrer Kultur hat sich nur noch spukhaft in ihren gemeinschaftlichen Erinnerungen gehalten«, fuhr Renart fort. »So wie auch offenbar alle anderen nur noch ein geisterhaftes Restwissen an eine Welt vor dieser in sich tragen. Die Karder waren eine hoch entwickelte Zivilisation, streng in Kasten aufgeteilt, geführt von derjenigen der Gelehrten. Dieses Wissen um die strikte Gliederung ihrer Gesellschaft ist ihnen geblieben, auch wenn sie heute nur noch in Fragmenten ihrer früheren Städte leben.«

»Ach?«, meinte sie auf Renarts Ausführungen hin. »Und das weißt du alles von deinen zahlreichen Reisen? Oder eher aus dem Studium alter Schwarten deiner … Fachrichtungen?«

»Ich bin auf meinen Reisen auf Relikte ihrer Ableger gestoßen«, antwortete Renart. »Aber es ist äußerst faszinierend, einer lebenden, blühenden Kolonie von ihnen zu begegnen.«

»Das mit dem lebend und blühend kann sich schnell ändern, wenn die Skrek mit einer ganzen Streitmacht über uns herfallen, bevor wir die Arme der Allianzarmee erreicht haben.«

»Dann müssen wir eben schnell sein. Das müssen wir sowieso.«

»Dein Wort im Ohr der schwarzen Inaim.«
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Beim Aufbruch konnte Bruka sowohl die Karder als auch ihre Stadt näher betrachten. Die Angehörigen ihrer zivilen Kasten trugen bevorzugt ein asymmetrisches, einteiliges Gewand, das stark zu einer Seite hin geknöpft war. Es fiel glatt bis über die Knie und wies bei Bessergestellten ein Raster aus verschieden gemusterten Quadraten auf. Ihre Gefährte waren vom Bau her weniger einheitlich als die der Hygaren, doch erwies sich der Haupttyp als ziemlich praktisch gefertigt, sodass man auch davon ausgehen konnte, dass ausgedehnte Wanderungen oder Kauffahrten zu ihrer Tradition gehörten.

Die Abteilung ihrer Kriegerkaste erwies sich als gut gedrillte Einheit, die Hauptmann Altran meisterhaft im Griff hatte.

So verließen sie bald die Stadt der Karder nabenwärts, wie man sich hier ausdrückte, was nichts anderes hieß, als in Richtung des Schweifmondes, der ihnen den Weg zum Mahlstrom wies.

Beim Auszug aus der Stadt musterte sie ein letztes Mal die Gebäude. Gerade am Rand der Stadt sah sie hohe Bauwerke, die, obwohl sie nicht größer als die anderen waren, wie Türme wirkten. Dies war allein auf die Maßverhältnisse zurückzuführen. Sie schienen wie bloße abgetrennte Gebäudeteile, bei denen der Schnitt ansatzlos mitten durch Wände und Säulen hindurchging. Die Bruchkanten wirkten zackig und ausgefranst.

Ein kleines Stück vor der Stadt erhob sich eine weitere, viel kleinere abgefräste Insel einer ehemaligen Metropole.

Wie seltsam, dass keiner der Bewohner dieser Welt das alles ansah und sich fragte, was es nur damit auf sich hatte. Dass niemand nach einem Davor fragte und ihre jetzige Existenz und Umwelt einfach als gegeben annahm.

Doch sie schätzte, das ging den meisten so. In jeder Welt.


Kapitel 4

Der goldene Krieger
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Der Zuwachs durch die Karder machte die Karawane gehörig langsamer.

Man merkte, dass sie einfach nicht das Reisen gewohnt waren. Sie machten nicht das gleiche Tempo wie bei den Hygaren sogar die Halbwüchsigen und Kinder und die meist erstaunlich zähen Alten. Und nicht jeder konnte auf den Wagen mitfahren.

Außerdem gab es immer wieder Hindernisse, die ihr Vorankommen erschwerten.

»Was ist das für ein verdammter Drecksfluss? Das ist aber auch wirklich ein verdammter Drecksfluss! Kann der sich nicht benehmen wie das Flüsse normalerweise tun?«

Nein, der hier schien nicht von der Quelle bis zur Mündung zu strömen, vielmehr trat er offenbar in ganzer Breite aus irgendwelchen geheimnisvollen Quellen hervor und suchte sich seinen Weg zwischen am anderen Ufer aufragenden Klippen hindurch, um von dort aus in die Tiefe zu stürzen.

Auf eine Ebene hinab, die, wie es aussah, Meilen tiefer lag und deren Ende hinter Rauchwolken verborgen war.

»Da müssten wir durch!«, schnauzte sie und zeigte quer über den Abgrund der Ebene hinweg. »In diese verdammte Richtung müssen wir!« Ihr ausgestreckter Zeigefinger wies genau auf den großen Trümmermond mit dem Schweif. Der inzwischen bei Weitem nicht so groß geworden war, wie sie es eigentlich gern hätte.

»Können wir aber nicht, denn wir haben weder Mittel noch Wege für den Abstieg«, antwortete ihr Renart. »Und der würde so viel Zeit verschwenden, dass wir es wahrscheinlich nicht rechtzeitig zum Mahlstrom schaffen würden.«

Schon wollte sie zu etwas Heftigem ansetzen, da fuhr Renart auch schon fort. »Zum Glück«, sagte er, »müssen wir nur ein paar Meilen in diese Richtung und wir erreichen eine Region des Bruchwig, die uns wie eine Landbrücke zu einer Ebene führt, die etwa auf gleicher Höhe zu uns liegt. Das dort drüben ist ein Ausläufer des Grabs der Alten. Und auf der anderen Seite« – er zeigte in die entsprechende Richtung – »liegt der Mondstreif. Man erkennt ihn an diesem stabilen Lichtband, das sich dort über ihn hinwegzieht.«

Sie sah ihn verwundert an, während er sprach.

»Wie hast du dir das nur alles einprägen können?«, sagte sie zu ihm, als er geendet hatte. »Irgendwann gelesen, schon ist es da drin?« Sie deutete auf seinen Kopf.

»Ja«, antwortete Renart mit einem Lächeln, »ich verfüge, wie ich mir schmeicheln möchte, zum Glück über ein geradezu enzyklopädisches Gedächtnis.« Es zuckte in seinem Mundwinkel. »Und die Fähigkeit, zu begreifen, wann ich mir besser etwas kopieren sollte.« Damit zog er ein kleines Büchlein aus der Tasche seines Gürtels und ließ die Seiten durch seine Finger gleiten. Sie erkannte Kartenskizzen, Tabellen, Aufstellungen und Diagramme mit den skizzierten Bildern von Himmelskörpern.

»Ha«, sagte sie grinsend, »nicht auf den Kopf gefallen, was? Und lässt sich nicht gern vollständig in die Karten schauen. Kluger Zug!«

Renart lächelte zurück und wandte sich an Benim. »Kennt ihr einen Weg durch diesen Teil des Bruchwigs?«

»Natürlich«, gab die zurück. »Sonst hätten wir diesen Weg doch nicht eingeschlagen.«

»Es gibt einen Setzungsspalt, der diesen Teil des Bruchwig durchzieht«, warf Hauptmann Altran von der Seite ein. »Er führt wie im Zickzack durch die Landschaft hindurch und ist an den meisten Stellen glatt wie Quarz. Die Stufen darin werden die Wagen mit nebeneinandergelegten Brettern überwinden können. Ich habe schon gesehen, dass ihr solche auf euren Karren mit euch führt«, sagte er an Benim gewandt.

»Wir sind ein Nomadenvolk«, antwortete ihm Benim daraufhin knapp und mit einem Lächeln.

Reizend, wirklich reizend, wie sich hier alle verstanden.

Bruka aber schaute bei der Weiterreise unruhig zum Schweifmond am Himmel. Er und der Mondbruder, der ihre verbleibende Zeit anzeigte, hatten sich schon ein ganzes Stück angenähert, seit ihnen Ishkara ihre Gesetze des Überlebens verkündet hatte. Der Schweifmond dagegen war nicht gerade so viel größer geworden, dass es aussah, als würden sie sich dem Mahlstrom mit großen Schritten nähern.

»Jetzt komm schon näher, du verdammter Trümmer!«, schickte sie zu dem Himmelskörper hoch. Er stand dort so geisterhaft weiß, wie man es auch zur Tageszeit und bei klarem Wetter beim Mond ihrer Welt sehen konnte.

»Das hier ist zwar eine verdrehte Welt«, schaltete sich Renart von der Seite her ein, »aber du weißt schon, dass du dich bewegen musst, um einem Ort näher zu kommen. Eine Bewegung der Gestirne, wie bedeutsam auch immer, kann dir dabei gar nicht helfen.«

»Sehr hilfreich! Danke«, gab sie zurück. »Ich würde vorschlagen, dass du dir künftig solche Kommentare verkneifst, wenn du nicht willst, dass dein Stern ins Sinken gerät.«

Sie sah ihm hinterher. Der Kerl nahm sich inzwischen eindeutig zu viel heraus.

»He!«, rief sie in seine Richtung. »Krrrrk! Schon vergessen?«

Er hob im Weitergehen die Hand. »Auf jeden Fall werde ich diesen Zug im Kopf behalten.«
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Das Bruchwig setzte noch einen Scheffel auf all die Zersplitterung, die sie in dieser Welt erlebt hatte, drauf.

Schwarz und matt silbern schimmernd lag diese Region vor ihnen. Es sah aus, als hätte man eine Landschaft mit einem Hammer zertrümmert und dann die Teile, wahllos gegeneinander verdreht, wieder ineinandergeschoben. So wie eines der kunstvollen Enigmaspielzeuge, die sie mal bei diesem reichen Adligen gesehen hatte, die man drehen und wieder verdrehen musste, bis ein bestimmter Endzustand erreicht war und eine Form entstand, die Sinn ergab.

Hier ergab gar nichts Sinn. Sie durfte gar nicht zu lange bei dieser wahnwitzigen Landschaft hinschauen, sonst legte sich noch ihr Verstand in Fransen. Und erst gar nicht durfte sie in die Tiefe der Bruchkanten sehen, die sich in den Fugen zwischen der jetzigen Hochebene und dem Bruchwig ergaben.

»Da ist schon unser Pfad«, sagte Hauptmann Altran und wies nach vorne.

Wie eine Schlucht teilte dieser Pfad die aufgetürmten, verdreht wuchernden Landschaftsmassen, die ihr, wenn sie zu lange hinschaute, vorkamen, als würden sie stetig weiterwachsen.

»Na, dann nichts wie los!«, wies sie ihn ungeduldig an und stapfte auch gleich vorneweg.

Es dauerte eine nervtötend lange Zeit, bis sich all die Karren polternd in den Eingang des Pfades eingefädelt hatten. Eine Zeitspanne, in der sie schon einmal mit Renart vorausschritt, um den Weg zu erkunden.

»Hm«, machte sie nachdenklich nach einer Weile. »Dieser Pfad verläuft aber reichlich im Zickzack.« Sie zeigte auf eine dunkle Öffnung zwischen den verdrehten Flächen. »Sicher, dass wir nicht schneller vorankommen, wenn wir den Weg abkürzen und da geradewegs hindurchgehen?«

Renarts Antwort war eine einladend ausgestreckte Hand und die Worte »Nur zu!«

Bruka ließ sich das nicht zweimal sagen, trat in den Durchgang und schritt weiter in die Schatten hinein.

Was sollte denn an diesem Weg auszusetzen sein? Die Höhlung verlief hier weiter und es war auch Platz genug, dass die Karren mühelos hindurchgepasst hätten. Hell genug war es auch, denn von oben … Ihr Blick wanderte hoch und sie erstarrte. Durch ein großes, ausgefranstes Loch fiel Tageslicht ein. Dadurch konnte sie in eine Höhlung mit einer Landschaft darin blicken, die ihren ersten Eindruck vom Bruchwig widerspiegelte. Nur erstreckte die sich an der Decke entlang. Sie schaute sich weiter um und sah, dass solche Landschaften auch die Wände bedeckten.

Das Bruchwig war nicht nur äußerlich verdreht, es war es auch nach innen hin. Bei genauerer Betrachtung entdeckte sie auch Klüfte, welche den Boden durchzogen, und Löcher, die sich darin auftaten. Als sie an deren Rand herantrat, sah sie die gleichen Landschaften und Durchbrüche weit nach unten hin gespiegelt. Wer konnte sagen, wie weit dieses Gewirr aus Höhlung und inneren Landschaften in die Tiefe hineinging? Und wo man dort womöglich herauskam?
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Renart erwartete sie mit einem Lächeln, das sie ihm am liebsten sofort aus dem Gesicht gezimmert hätte.

»Na?«, fragte er dann auch noch.

»Wir gehen auf diesem Zickzackweg weiter. Da drinnen stehen wir nachher womöglich irgendwann vor einer Schlucht und wissen nicht, wie wir rüberkommen. Hier draußen, haben Benim und Altran gesagt, müssten wir es problemlos hindurchschaffen.«
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Trotzdem kostete der verdammte Zickzackweg durch das Bruchwig sie gehörig Zeit. Es gab in dem glatten Grund des Weges immer wieder hartkantige Höhenunterschiede und es dauerte, bis die Karren sie mithilfe der Bretter überwunden hatten.

Als sie auf der anderen Seite aus dem Bruchwig herauskamen, hatte sie den Eindruck, als hätte sich der stetige Zeiger des Mondbruders ein gehöriges Stück auf den Schweifmond zubewegt.

»Verdammt«, sagte sie, während Renart an ihre Seite trat, »wir kommen zu langsam voran. Wenn das in dem Tempo weitergeht, erreichen wir den Mahlstrom niemals rechtzeitig.«

»Würde das für mich einen Unterschied machen?«, fragte Renart.

Sie stutzte nur kurz. »Du könntest mich erweichen, dass ich dich bei den Wettkämpfen bis ganz zuletzt aufspare«, sagte sie, als er an ihr vorbeiging. »Üb schon mal das Betteln und Winseln. Stände dir sowieso als Ton ganz gut an.«

Beinah hoffte sie darauf, dass er ihr im Weggehen den Mittelfinger zeigte.

Den hätte sie ihm nämlich dann gebrochen!
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Bruka machte ihre Ankündigung wahr.

Was einen wirklich wahnsinnig machte, war, das stetig herannahende Unheil vor Augen zu haben, aber so gar nichts daran machen zu können. Es lag einfach nicht in ihrer Macht, den Fortschritt des Mondbruders am Himmel aufzuhalten oder auch nur zu verlangsamen. Egal, was sie tat. Auch irgendetwas Dummes würde daran nichts ändern.

Da konnte sie sich auch gleich zielgerichtet und genüsslich betrinken.

Also ließ sie sich von den Hygaren ein ums andere Mal einen der kleinen Steingutbecher füllen und kippte den Inhalt ebenso ein ums andere Mal. Das war ein gutes Prinzip und eine gute Rollenverteilung. Es lief rund.

Danach lag sie dann rücklings auf dem rollenden Karren, blickte hinauf zum wütenden, tobenden Himmel, an dem die schlackedunklen Trümmer geborstener Monde hingen, und überlegte sich, ob es nicht das Beste wäre, wenn sie einfach diese dämliche Karawane hinter sich ließe. Sich einfach klammheimlich davonmachen, ohne dass sie jemand groß belatschern konnte. Am besten in der Nacht. Am besten, nachdem sie zuvor Renarts schlaues Buch geklaut hatte.

Hm, sie fragte sich, ob sie aus diesem Wust an Aufzeichnungen allein schlau werden konnte.

Von wegen, sie konnte nichts tun. Es gab immer etwas, was man tun konnte. Es galt, Entscheidungen zu treffen.
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Deshalb würde sie jetzt und sofort aufstehen und sehen, dass sie sich in der Nacht still und leise verdrückte. Es dämmerte immerhin schon.

Sie richtete sich langsam auf, dass der ganze Wagen von der Verlagerung ihres Gewichts ins Schwanken geriet. Verflucht, eigentlich hätte sie gedacht, dass die Hygaren stabilere Wagen bauten.

Was dröhnten die verdammten Achsen so? Und wer hatte ihr im Schlaf einen mit dem Spaten übergezogen.

Sie saß da auf der Kante des Karrens, sah den Boden unter sich dahinziehen, starrte noch ein paar Herzschläge lang vor sich hin, bis ihr klar wurde, dass ihr davon aber mal so richtig übel wurde. Sie ließ sich wie ein Klappmesser auf die Seite fallen.

Und allmählich wurde ihr klar, dass weder das Schwanken am Wagen lag noch das Dröhnen an den Achsen. Der verdammte Fusel hatte ihr das angetan!

Stöhnend wälzte sie sich zur Seite. Na, zumindest hatte sie genug Übung im Stiftengehen, dass sie das leise und unauffällig hinbekam. Egal, in welchem Zustand.

»Hallo!« Sie sah Renarts Gesicht hinter den Brettern des Karrenrandes erscheinen.

»Maul«, begrüßte sie ihn.

»Guten Morgen!«, erwiderte er.

Es dauerte ein paar Herzschläge, bis die Botschaft bei ihr ankam. »Morgen?«

Augenblicklich sprang sie vom Karren herunter. Der sich luvwärts unter ihr fortbewegende Boden brachte sie ins Wanken, dass sie sich kurz darauf in Renarts stützenden Armen wiederfand.

»Sofort Pfoten weg!«

»Dann fällst du.«

»Tu’s nicht, dann stirbst du!«

Sie schaffte es, sich irgendwie vor dem Boden abzufangen und torkelte in einen einigermaßen aufrechten Tritt.

»Morgen? Verdammt!«

»Ja, du hast die ganze Nacht friedlich durchgeschlafen. Wir sind schon wieder unterwegs.«

»Dann hoff ich doch, dass hier mal alle in einem ganz zackigen Tempo loslegen.« Es kam nicht gerade so heraus, dass es furchteinflößend klang und irgendwen zu noch größeren Anstrengungen getrieben hätte.

Verdammt! Morgen.

Dann würde sie eben diese Bande den Tag über antreiben, was das Zeug hielt. Damit sie tagsüber eine möglichst weite Strecke hinter sich brachten, näher zu ihrem Ziel hin, und sie dann nachts allein in Dunkelheit hinein weiterlaufen konnte. Dieser Splittermond stand ja deutlich genug am Himmel, um sich nicht zu verirren.

Na, die konnten mal wetten, dass sie diese Bande antrieb, bis sie vor Erschöpfung kotzten.

Unglücklicher Gedanke!

Dumme und ganz und gar unangenehme Richtung, die sie da in ihrem Kopf … Übelkeit erregend geradez–

Uuuuuuurrrrghhhs!

Oh, oh – – –
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Es gab an diesem Tag einige unangenehme und beunruhigende Beobachtungen.

Zum einen wies Hauptmann Altran sie darauf hin, dass einige aus dem Treck in der Ferne winzige Gestalten beobachtet hatten, die sich immer an Orten zeigten, die als Aussichtsposten günstig waren – einige zu Fuß, zwei Mal aber sah man auch eine Gestalt auf einem Reittier, das gut und gern ein Irshag sein konnte, eines der Reittiere der Skrek.

Ja, genauso sah es auch für sie aus, als sie jemand darauf hinwies und sie dann den Blick auf die entsprechende Stelle richtete.

»Meinst du, die verfolgen uns schon und warten nur auf den richtigen Augenblick?«, fragte sie an Renart gewandt.

»Oder sie sammeln noch ihre Streitmacht und lassen uns bis dahin von Spähern verfolgen.«

»Könnte auch gut sein.« Na, das war ja großartig. Nicht nur, dass sie mit diesem trägen Treck so langsam vorankam, dass sie in Gefahr geriet, den Mahlstrom nicht rechtzeitig zu erreichen und mit ihrem Blut und ihren Innereien die Umgebung zu düngen; ihr saßen auch noch die Skrek dicht im Nacken und wollten ihr Blut sehen.

Ihr Entschluss stand damit nur noch fester: Bei Einbruch der Nacht setzte sie sich ab und würde dann umso schneller vorankommen.

Die zweite Beobachtung war eine Staubwolke am Horizont, auf die sie sich keinen Reim machen konnte. Sie besprach sich mit Benim.

»Was ist das da hinten? Könnte das ein Sandsturm sein?«

Benim spähte in die Ferne. »Nein, das glaube ich nicht. Dann würde die Wolke anders aussehen. Vielleicht die anrückende Armee der Skrek?«

Sie stieß langsam die Luft aus. »Na, das müsste aber schon eine gigantische Armee sein, die so eine Staubwolke erzeugt.«
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Es war beunruhigend. Die Staubwolke in der Ferne ließ sie den ganzen Tag nicht los. Zumal sie langsam größer wurde. Na egal, versuchte sie sich zu beruhigen, in dieser Nacht war sie spätestens weg und das war dann nicht mehr ihr Problem.

War es anscheinend doch, denn die Staubwolke kam sehr rasch näher. So wie es aussah, würde die sie noch vor dem Einbruch der Nacht erreicht haben. Überdies zog sich die Landschaft ausnahmsweise mal in einer zusammenhängenden Ebene dahin, sodass man den Grad der Annäherung gut mitverfolgen konnte.

»Hm, was machen wir?«, überlegte sie laut, als sie deswegen mit Renart, Benim und Hauptmann Altran zur Beratung zusammenstand.

»Ich werde mit meinen Kriegern in diese Richtung einen Schutzschild formieren. Wenn von dort Gefahr droht, sollten wir darauf vorbereitet sein.«

Am frühen Nachmittag war ihnen die Staubwolke derart nahe gekommen, dass Bruka sich an die Seite von Hauptmann Altrans Kriegern begab, um für alles, was da auch auf sie zukommen mochte, gewappnet zu sein. Die wehrhaften Leute aus den Reihen der Hygaren hatten sich ebenfalls kampfbereit hinter ihnen gesammelt. Denn inzwischen war offenbar für die Karder und Hygaren klar, das war auf keinen Fall ein Sturm oder eine andere Wettererscheinung. Für sie hätte das auch ein Sandsturm sein können, so hoch wie die Staubwolke sich inzwischen in den Himmel zog.

Kurz darauf hörten sie auch schon das Donnern, das den Boden erschütterte.

»Was, bei Zuvars Hölle, ist das?«

Sie sah, wie Benim und Hauptmann Altran einander anschauten. »Branodondrags.« Hauptmann Altrans Stimme klang betroffen.

»Und? Wer zur Hölle ist Brondondrag?« Sie sah Renart Hilfe suchend an.

»Nicht wer, sondern was?« Aber mehr wollte der auch nicht über die Lippen bringen. Er beachtete nicht mal ihre stechenden Blicke, die ihn zu weiteren Auskünften drängen wollten, sondern starrte nur immer weiter auf die sich nähernde Staubwolke.

Kurz darauf wurde dann auch ihr klar, dass die Staubwolke einen soliden Ursprung hatte, der sich breit am Boden dahinzog und auch das Donnern erklärte, das zunehmend den Grund erschütterte.

Viecher! Das war irgendwelches Getier, das in einer Herde auf sie zukam.

»Was tun wir?«, fragte auch schon Benim.

»Vor ihnen fliehen, wird nicht gehen«, sagte Hauptmann Altran. »Dazu sind wir zu langsam.«

»Vor allem eure Karder.«

»Nicht nur die. Die Branodondrags würden jeden einholen.«

»Und was schlagt ihr dann vor?«

Hauptmann Altran überlegte und Bruka sah, wie ihm Schweiß über die beinah schwarze Oberlippe lief. »Das Einzige, was mir einfiele, wäre, einen Keil zu bilden, ein Hindernis, das sie als solches erkennen, dem sie ausweichen oder sich darum teilen.«

»Na, dann los! Formier deine Karderkrieger! Ich kümmere mich um mein Volk!«

Hauptmann Altran wandte sich um, schrie Befehle, Benim schritt durch die Reihen der Karder und tat es ihm gleich.

Es entstand für Bruka ein unbeschreibliches Durcheinander, doch das Wunder dabei war für sie, dass am Ende ein solider Keil entstand, wie der Bug eines Schiffes, dessen Front durch die Karderkrieger gebildet wurde, verstärkt in zweiter Reihe und zu den Flanken hin von den wehrhaftesten Hygaren, verstärkt durch eine Barriere von Karren, hinter dem sich dann schützend der Rest des Trecks scharte.

Am Ende blieb ihnen nichts anderes mehr, als abzuwarten, während die sich annähernde Herde schon ziemlich groß geworden war. Und von groß konnte man nicht nur sprechen, weil die näher kamen – groß waren die wirklich! Mann, das waren ja riesenhafte Viecher, die da heranstürmten und unter dem Trommeldonnern ihrer Hufe, den Boden vibrieren und die Staub- und Sandkörner darauf aufspringen und tanzen ließen wie den Staub auf einem Paukenfell.

Und je näher sie kamen, umso mehr sah man wirklich, wie riesig sie waren. Man hätte gut und gern zwei von den Reittieren der Skrek oder denen der Hygaren zu ihrer Größe aufeinanderstapeln können. Außerdem waren sie massiv, breit und ausladend. Und hatten eine Reihe von Hörnern auf ihren echsenhaften Schnauzen. Mehr als selbst die Reittiere der Skrek.

»Eigentlich sind sie ja friedlich«, hörte sie Renart sagen, als sich die in der Ferne nahenden Horde schon zu einer vor ihnen anwachsenden Wand vergrößert hatte.

Irritiert schaute Bruka auf ihren Arm. »Nimm die Hand da weg!«

Renart schien jetzt erst zu bemerken, was er reflexhaft getan hatte, und löste sofort seinen Griff.

»Das sieht nicht aus, als wollten sie ausweichen«, sagte Benim, deren Blick auf die nahende Wand aus Tierkörpern immer unsicherer wurde. Sie wandte sich um, da hinter ihrem Rücken vermehrt Schreie aufstiegen, die Zeichen der sich steigernden Unruhe waren. »Verdammt, haltet die Reihen dicht! Wenn wir weglaufen, sind wir für sie kein Hindernis mehr, das man umgehen muss, dann trampeln sie uns einfach platt.«

»Die sehen aber gar nicht so aus, als wollten die anhalten oder uns ausweichen«, sagte jetzt Renart.

Verflucht, da musste sie ihm recht geben. »Hauptmann Altran, seid ihr sicher, dass das gegenüber den Viechern die richtige Taktik ist?«

»Normalerweise …«

Ahhhh! Sie kannte einige Leute, die schon an ihrem Normalerweise erstickt waren. Jetzt brüllten auch im Hintergrund die Tiere ihrer Karawane laut und panisch auf. Verängstigt stieg ihr Blöken und Hufscharren hoch in den Himmel. Ihre Halter hatten alle Mühe, sie gebändigt zu kriegen.

Hoch ragten die Viecher vor ihnen auf, die von ihnen aufsteigende Staubwolke verdeckte beinah den gesamten Himmel. Sie sah, wie auch ein Beben in die Reihe der Karderkrieger und der bewaffneten Hygaren kam.

»Was ist das da auf dem Rücken?«

Als Bruka ihren Blick auf das von Benim bezeichnete Tier richtete, wurde ihr anhand der darauf zappelnden und hin und her geworfenen Figur noch einmal eindrücklich klar, wie riesig diese Biester waren: Diese verschwand beinah hinter dem vorgereckten Schädel.

»Das ist das Leittier. Es rennt der Herde voran!«

»Direkt auf uns zu!«

»Ist das ein Skrek, der die Herde nutzt, um uns zu überrennen?«

Zögern. Aufmerksames Spähen.

»Weiß nicht … könnte …«

Die Ausläufer der Staubwolke erreichten sie, umwehten langsam ihre Füße.

Unwillkürlich wich Bruka zurück, hob reflexhaft die Hand zu ihrem Schutz.

»Ausweichen? Laufen?«

»Jetzt ist es ohnehin für alles andere zu spät …«

Die Zeit, wegzurennen, war jetzt wahrhaftig abgelaufen. Ein Jammergesang stieg aus dem Hintergrund auf. Bruka machte sich bereit, irgendwie auf den Rücken dieser Biester zu springen. Wie, das war ihr auch noch nicht so richtig klar, aber …

Ja, da war eindeutig ein Leittier auszumachen, das der Herde ein ganzes Stück vorauslief. Das musste sie sich schnappen. Besonders wenn der Kerl auf dem Rücken dafür verantwortlich war, dass die auf sie zurasten.

Riesig ragte das Tier vor ihr auf, sie konnte deutlich die Gestalt darauf erkennen.

Sie stutzte.

Jäh stoppte plötzlich die gewaltige Masse des gepanzerten oder dickhäutigen Tieres ab, dass der Boden dort unter seinen Hufen brach und aufstob.

Die Gestalt auf der Kruppe des Tieres wurde im hohen Bogen durch die Luft geschleudert. Es hatte fast etwas Komisches. Sie landete ein Dutzend Schritte vor ihnen auf dem Rücken, den Kopf in ihre Richtung.

Das Leittier stand dort mit gesenktem Kopf, die Herde hinter ihm bremste ebenfalls ab. Ein Donnern und Grollen stieg von dort empor.

Zwei, drei Herzschläge, bis sich der Eindruck senkte, dann stieg auch ein Aufseufzen aus den eigenen Reihen auf.

»Was war das? Warum …«

»Das nenn ich in letzter Sekunde! Was …«

Bruka und Renart sahen einander an. Dann lief Bruka los, auf den abgeworfenen Reiter zu.

Sie sah eine lange, goldene Mähne, eine große, athletische Gestalt mit Brustpanzer. Dann ging ihr Blick sofort zu ihrem Unterarm. Ja, dort war das Mal des Schweifmondes.

Gleich darauf saß Bruka auf dem Gestürzten, das Messer an dessen Kehle, wollte zustechen, während im Hintergrund die Viecher grollten und röhrten.

»Nein, Bruka!«

Na klar! Renart, wer sonst?

Es war ein Kerl unter ihr, der jetzt die Augen öffnete, den Kopf schüttelte und sich den Staub aus den Augen blinzelte.

»Was?«

»Warte!«

»Warum, Renart?«

»Sieh erst, wer er ist und was er zu sagen hat.«

»Er ist ein Kämpe. Am Ende heißt es, er oder ich. Zweite Regel der Arena.«

»Bruka, du kannst nicht einfach jeden umbringen.«

Sie warf einen knappen Blick über die Schulter. »Warum?« Sie tat so, als würde sie nachdenken. »Ach, du meinst, irgendwann bringt mich einer zuerst um? Ja, das ist der Lauf der Dinge.«

Sie hörte Renart laut und verzweifelt seufzen. Sollte er nur glauben, dass sie so einfach gestrickt war. »Er ist auf den Branodondrags geritten.«

»Nicht lange, nicht erfolgreich. Was, Jafee?« Sie sah den Kämpen feixend an.

Der ließ in einem breiten Grinsen eine Reihe weißer Zähne sehen. »Schön«, sagte er, »dass Ihr mich auch endlich mal zur Kenntnis nehmt.« Er versuchte, trotz Brukas Klinge nach unten zu schauen. »Ich meine, außer dass Ihr mir ein Messer an die Kehle setzt.«

»Aber nur ganz kurz. Was ich vorhabe, dauert nicht lange. Nur die Zeit, die ein fester Schnitt braucht.«

»Ich halte es für einen Fehler, ihn umzubringen«, wandte Renart ein.

»Ich stimme dem zu«, sagte der goldlockige Kämpe feixend. »Äh, warum?«, wandte er sich an Renart.

»Er hat die Branodondrags geritten.«

»Das Leittier. Und am Ende nicht erfolgreich. Hab ich schon gesagt. Muss ich mich bei dir dauernd wiederholen.«

»Aber er hat es geritten. Und die anderen Branodondrags folgen ihm.«

»Ich habe das Leittier bezwungen«, führte der Kämpe an. »Daher folgt mir die ganze Herde. Was zugegebenermaßen nicht das war, was ich im Sinn –«

»Du hältst den Mund!« Dem scharfen Befehl setzte sie gleich ihren Blick hinterher. Wenn das Messer nicht schon reichte.

Sie wandte sich an Renart. »Und?«

»Die Branodondrags und damit dieser Kämpe könnten die Lösung unserer Probleme sein.«

»Wie das?«

Das war natürlich für Renart genau die Gelegenheit, sich zu spreizen, bevor er zu einer Erklärung ansetzte. »Die Herde folgt dem Leittier. Und die Branodondrags sind eigentlich friedlich. Sie werden das tun, was das Leittier tut.«

»Und?«

»Schau sie dir an. Wie groß die sind, wie breit ihre Rücken. Schau dir die Sporne an, die ihnen aus Rücken und Flanke wachsen. Und dann streng deine Vorstellungskraft ein wenig an, meine liebe Bruka.«

»Ich bin nicht deine liebe –«

»Die ganze Karawane würde auf den Rücken der Branodondrags passen. Ganze Familien. Und die Karren dazu. Hast du gesehen, wie schnell die Herde sich uns genähert hat? Wie schnell diese Tiere sind?«

»Langsam versteh ich, auf was du rauswillst. Aber warum sollte ich das machen, wenn –?«

»Wir kämen auf diesen Tieren viel schneller voran? Und du kämst auch mit ihnen viel schneller zum Rand des Mahlstroms als zu Fuß.«

Jetzt mischte sich auch der Kämpe ein. »Warum sollte ich das machen? Ich habe das Leittier bezwungen, es –«

»Bezwungen schon. Aber offenbar kannst du es nicht lenken.«

»Was redet ihr da, warum er das machen sollte? Ich habe mein Messer an seiner Kehle!«

»Zufällig weiß ich«, sprach Renart weiter, ohne im Geringsten auf sie einzugehen, »wie man diese Branodondrags lenken kann. Ich konnte das durch meine Forschungen in Erfahrung bringen.« Ja, ja, wieder seine Forschungen. Und ignorierte sie, als wäre sie gar nicht da. »Also, mit Eurer Macht über das Leittier und meinen Erkenntnissen …«

»Ich sehe, worauf Ihr zusteuert«, sagte der goldgelockte Kämpe. »Also ein vorläufiger Waffenstillstand, um unser gemeinsames Ziel zu erreichen?«

»So ist es.«

»Nun gut«, sagte der Kämpe. Es verging eine Weile, in der er wartend zu Bruka aufsah. »Wenn Ihr dann bitte von meiner Brust aufstehen wollt?«

Bruka sah ihn weiter mit ungnädigem Blick an, schaute dann zu Renart hinüber.

»Bruka, du kannst nicht alle töten. Und es ist nicht nützlich, stets dem ersten Impuls zu folgen.«

»Das sieht die dritte Regel anders. Die zweite auch.«

»Aber damit kommst du nicht immer weiter. Manchmal musst du den ersten Impuls zurückstecken und zuerst nachdenken. Wie hier.«

Ja, sie hatte doch schon längst eingesehen, dass das hier eine Lösung bot. Wenn das, was Renart da sagte, wirklich stimmte, dann kam sie auf dem Rücken dieser Viecher schneller voran, als wenn sie sich in der Nacht klammheimlich davonstehlen würde, ihr bestes Tempo vorlegen würde, um dann schnurstracks zum Mahlstrom zu marschieren. Außerdem hatte Renart da noch was von einer Kluft erzählt, die ihr den Weg versperrte.

»Wenn ich dich so anschaue«, sagte sie zu Renart, »dann stecke ich schon die ganze Zeit meinen ersten Impuls zurück … Stutzer.«

Sie stand vom mächtigen Brustkorb des Kämpen auf, trat zur Seite und streckte ihm die Hand entgegen.

Der ergriff sie und stand auf.

Jetzt sah sie erst wirklich, wie groß der Kerl war. Zusätzlich zu seiner langen, blond gelockten Mähne trug er auch noch einen golden blitzenden Brustpanzer mit einem Sonnenrelief in der Mitte, der jetzt allerdings durch den aufgewirbelten Staub an manchen Stellen nur noch stumpf blinkte. Er war tatsächlich äußerst breitschultrig und athletisch mit einem mächtigen Brustkorb. Der Rest seiner Bekleidung machten Lederpanzerung und braunroter Stoff aus. Er grinste jetzt noch immer und seine Züge wirkten heiter, als sähe er die ganze Welt als einen großen Spaß an, der Trottel; nur seine Augen wirkten fremdartig, als wären sie eine einzige graue, schwarz gesprenkelte Iris, die sich häufig wie bei einer Katze zusammenzog.

»Mein Name ist Ranamandor von Ghulcasta«, sagte er.

»Wie?«

»Ranamandor von Ghul–«

»Ich nenn dich Randor. Randor reicht. Für die Zeit, die ich dich kennen werde.«

»Randor scheint mir ein ausreichend guter Name.«

Sie sah ihn argwöhnisch und schief an. Diese gute Laune, die er ausstrahlte, konnte einem schon ein wenig auf den Senkel gehen. »Dir ist klar, dass ich dich irgendwann umbringen muss?«

Randor strahlte sie mit blitzenden Zahnreihen an. »Dir ist klar, dass ich versuchen werde, das zu verhindern? Mit für dich wahrscheinlich fatalen Folgen.«

Sie wandte sich zu Renart. »Da hast du’s! Regel zwei.«

Der verneigte sich leicht und breitete dabei die Arme aus. Die Viecher grollten im Hintergrund, schienen sich jedoch nicht weiter rühren zu wollen, solange ihr Leittier das nicht tat. Und das schien wie festgenietet an diesem Randor zu kleben.

»Was hast du nur mit dem Viech gemacht?«, fragte sie mit Blick darauf.

Randor zuckte grinsend die Achseln. »Eine einnehmende Ausstrahlung und ein eiserner Wille.«

Sie ließ den Blick zwischen Renart und ihm hin- und herzucken. »Dann tut ihr beide euch mal zusammen und seht zu, dass uns diese Viecher so schnell wie möglich von hier wegbringen.«


Kapitel 5

Das Chaos des Kampfes
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Die Methode, die Renart, der Gelehrte, bei seinen erschöpfenden Forschungen herausbekommen haben wollte, war denkbar einfach.

Man musste einfach nur richtig an den Hörnern ruckeln, die diese Viecher auf ihren Schädeln trugen. Das hätte sie auch mit ein paar Versuchen selbst herausbekommen können.

Sie besah sich diesen Randor von Dingsda. Und das hatte dieses wohlgelaunte Genie nicht auf die Reihe bekommen?

Na ja, es war schon etwas kniffliger, musste sie sich eingestehen, als sie es nach Renarts Anweisungen selbst ausprobierte. Aber mit ein bisschen Übung …

Es schien tatsächlich so, dass sich diese Viecher ihrem Leittier völlig unterwarfen. Hatte man es einmal für sich gewonnen – so wie Randor das getan hatte –, dann gehörte einem die ganze Herde. Das war schon faszinierend, wie einem diese Biester zu Willen waren, nur weil man sich genau dieses eine Tier unterworfen hatte. So als hätten sie untereinander eine geistige Beziehung und reagierten gemeinsam wie ein einziges großes Tier.

Bewundernd sah Bruka zu, wie die Hygaren ihre Habe auf die Riesenviecher verluden. Es war offensichtlich, dass sie mit solchen Dingen, die mit Wanderschaft und Transport zu tun hatten, durch ihr Nomadendasein erhebliche Fertigkeiten erlangt hatten. Mit Seilen und Seilzügen schafften sie sehr effektiv ihre Karren auf die Rücken der Bradonviecher und zurrten sie dort fest. Ein Dutzend oder mehr Leute passten auf so ein Tier. Sie halfen den Kardern dabei, von denen viele nicht wussten, wie sie so etwas anstellen konnten, und das Ganze ging dabei auch noch erstaunlich schnell vor sich.

Randor fand sie immer wieder helfend im dicksten Getriebe. Sein dröhnendes Gelächter schallte weithin und zeigte ihr immer wieder zuverlässig an, wo der goldgelockte Kämpe sich mal wieder nützlich machte.

Es dauerte nicht lange, bis die Karawane sich erneut in Bewegung setzte, diesmal allerdings ganz anders als vorher. Druvags mit einzelnen Reitern darauf fädelten sich zwischen den gewaltigen Leibern ein. Es wurden nicht einmal alle von diesen Riesenviechern gebraucht, um die ganze Karawane aus Hygaren und Kardern zu transportieren; ein großer Teil der Herde marschierte einfach mit ihren beladenen Brüdern mit.

Zwar bewegten die Bradondontrümmer sich nicht im gleichen Tempo fort wie bei ihrer irren Kavalkade mit Randor auf dem Leittier an ihrer Spitze, doch ging es jetzt bedeutend schneller voran als noch zuvor, als die Fußgänger ihr Tempo bestimmt hatten. Auch schneller als sie selbst zu Fuß gewesen wäre, musste sie zugeben.

Sie saß zusammen mit Renart hinter Randor auf dem Leittier; das hatte sie sich nicht nehmen lassen – für den Fall, dass der Bursche irgendwas Verrücktes versuchte.

Diese Kontrolle hatte jedoch ihren Preis, da der Kerl auf der Reise die nervtötende Angewohnheit an den Tag legte, lauthals schallend und beinah ununterbrochen irgendwelche Lieder zu singen, Hymnen oder sonst was, so wie es klang. Eine echte Frohnatur!

Während sie nun auf Rücken der Viecher ihren Weg fortsetzten, wurden erneut Späher der Skrek gesichtet. Ja, einmal hatte sie auch die verstörende Anwandlung, auf einer schroffen Felsnase eine ihr bekannte Gestalt zu erblicken. Doch das war sicher nur ihrer Einbildung geschuldet. Bestimmt beschäftigte sie sich in Gedanken wieder viel zu sehr mit diesem linken, aschblonden Aas, seit sie gehört hatte, dass es sich zur Kämpenjagd aufgemacht hatte.

Jetzt entdeckten sie in der Ebene auch einzelne Skrekreiter, die sie von Weitem verfolgten.

»Kein gutes Zeichen«, sagte Renart. »Das kann nur heißen, dass sie unsere Position für eine größere Horde kontrollieren. Vielleicht für eine Streitmacht, die sich noch sammelt.«

Dabei wurde die Landschaft, auf die sie zuhielten, auch immer unheimlicher.

Ihnen voraus schwebte ein düsterer, tief hängender Gesteinsbrocken über der Szenerie. Er hing darüber wie ein gewaltiger Deckel, nach unten flach gerundet, als wäre er Teil der Oberfläche eines geborstenen Mondes gewesen, aus dem Gesamtkörper herausgebrochen wie eine gewaltige versteinerte Eierschale. Tief wie eine Decke hing er über der vorausliegenden Region und warf einen Schatten auf alles Land darunter.

Ihm voraus zog sich eine Front kochender, apokalyptischer Nacht, aus der jäh Feuerströme hervorbrachen, wie eine verdrehte, umgekehrte Hölle, die nun statt der Tiefen den Himmel beherrschte. Beinah schwarze Wolkenfronten drängten dort, von diesem roten Lodern gekocht, durcheinander, wallten hoch, um erneut von Flammen durchdrungen zu werden, die durch sie hindurchbrachen wie der Blick glühender Augen.

Wie ein Kreis zog sich diese Höllenzone offenbar um die Mondschale herum.

»Es hängt miteinander zusammen«, wusste Renart zu berichten, während er in seinem Büchlein umherblätterte. »Dieser Teil eines zerbrochenen Mondes verursacht diese unheimlichen Phänomene. Aber Genaueres kann ich dazu auch nicht sagen.«

Benim rief ihnen vom Rücken eines anderen Bradondondontrümmers zu, dass sich vor ihnen ein heikles Terrain erstreckte, das schwierig zu durchqueren sei. Es sei von tiefen Gräben und Spalten durchzogen und sie könne noch nicht abschätzen, inwiefern das ihren neuen Reittieren Schwierigkeiten bereiten würde.

Als sie an diesem Abend rasteten, fühlte sich das an wie unter Belagerungszustand. Die Karren ließen sie auf den Viechern geschnallt, während die sich auf ihren Bäuchen zum Schlafen niederlegten. Einige Wächter blieben dort oben, die meisten kletterten allerdings zum Schlafen auf den Boden herab. Es war ein seltsames Gefühl, inmitten all dieser Tierberge dazuliegen, bewacht von Kardern, die mit ihren Speeren an vereinzelten kleinen Feuern standen. Abteilungen von Wachen umrundeten dabei den ganzen Treck, um in der Nacht vor etwaigen Überraschungsangriffen gewarnt zu sein.

Bruka schritt ebenfalls vor dem Schlafengehen die Außenbereiche und die Trupps ab. Nicht aus Verantwortungsgefühl. Jeder sollte schließlich für sich selbst schauen, wo er bleibt. Aber sie wollte sicher sein, dass es diese schwarz gerüsteten Kameraden nicht verkackten oder ihr mitten in der Nacht jemand ans Leben wollte. Aus tiefstem Schlaf hoch tauchen, möglicherweise direkt aus einem Traum, und irgendwelchen Affen das Leben raushacken, die einem selbst das Leben raushacken wollten, war jedes Mal wieder ein äußerst unangenehmes Erlebnis, das einem Ewigkeiten in den Knochen saß. Und das sie gern weit hinter sich gelassen hätte.

Da war es schon besser, sich zu betrinken und die Konsequenzen zu erleiden.
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Nicht die Nacht, sondern der Morgen brachte ihnen die böse Überraschung.

Ein ganzes Heer war an ihrer Flanke aufmarschiert. Die Skrek waren angerückt, viele von ihnen auf Echsenviechern, aber auch eine ganze Menge Fußsoldaten.

»Schau, die da vorn, das scheinen ihre Anführer zu sein.« Hauptmann Altran deutete in die Ferne auf die Spitze des Heeres.

Sie strengte ihre Augen an. Verdammt, hatten sie hier in dieser Splitterwelt denn keine Ferngläser? Nun ja, sie waren auch so zu erkennen. Einer thronte da fett und feist auf seiner Echse und es war klar erkennbar, dass er größer und schwerer gebaut war als der gemeine Skrek. Das war ein echter Brocken. Und daneben … na, das war nicht ganz so deutlich zu erkennen. Sie kniff die Augen noch etwas stärker zusammen. Wenn sie sich nicht irrte, dann sah das vom Körperbau nicht nach einem Skrek aus; die Skrek hielten sich immer leicht gebeugt, aber diese Gestalt saß hoch aufgerichtet im Sattel. Sie glaubte, ein Blinken zu erkennen, als trüge sie eine Metallrüstung; wenn sie einen Tipp abgeben müsste, dann wirkte das auf sie wie Bronze.

»Das sind die Anführer«, fuhr Hauptmann Altran fort, »aber wer oder was ist das?«

Er deutete in Richtung eines Grats, der durch die Landschaft verlief, als zöge sich dort eine der Bruchkanten zwischen den Weltensplittern hin. Sein Finger zeigte auf eine Formation der höchsten Felsnadeln.

Erneut strengte sie ihre Augen an und stutzte. Bei Zuvars haarigem Steiß, wahrhaftig! Was. War. Das?

Obwohl es in der Ferne ganz klein erschien, musste sie sich fragen, ob das ein Mensch oder ein Tier war? War das eine fette Spinne, die dort oben auf dem Felsen hockte und unter den Menschlingen dort unten in der Ebene nach Beute ausspähte?

Sie kniff geblendet die Augen zusammen. Dort, wo sich die Gestalt befand, blitzte es grell auf. Als hielte dieses Ding einen Spiegel, mit dem es das Licht auf sie lenkte. Oder als hätte es überall am Körper Spiegel befestigt. Beim nächsten Bruchteil eines Herzschlags blitzte es an einer anderen Stelle auf. Unheimlich. Richtig unheimlich.

»Gehört das da überhaupt zu ihnen?«, fragte sie.

Von Hauptmann Altran bekam sie keine Antwort, von Benim auch nicht. Sie schaute Renart an. Aber auch der zuckte die Achseln. Doch da lag etwas Merkwürdiges in seiner Miene, auch wenn er ganz ahnungslos tat. Vielleicht sollte sie sich den Stutzer nachher noch mal unter vier Augen zur Brust nehmen.

Sie wandte sich wieder an Benim und Hauptmann Altran. »Aber auf unseren Baronderon-Viechern können wir ihnen doch entkommen, oder?«

Jetzt war es an den beiden, die Achseln zu zucken.

»Wäre besser«, sagte Hauptmann Altran. »Wir müssen zusehen, dass wir es rechtzeitig in den Schutz der Allianztruppen schaffen. Sonst haben wir gegen diese Armee keine Chance.«

»Ihre Irshags sind ziemlich schnell«, sagte Benim. »Das würde eine wilde Verfolgungsjagd.«

»Haben wir eine Wahl, als es darauf ankommen zu lassen? Auf die Art lassen wir wenigstens ihre Fußtruppen hinter uns.«

In diesem Moment brach in der Sturmfront vor dem Rand der Mondscheibe der Himmel auf. Die wilde Feuereruption, die daraus hervorschoss, beleuchtete rot grell die Ebene und den Felsgrat. Wieder sah sie es dort hinten blitzen.

Es kam ihr vor, als würde diese Kreatur laut auflachen. Doch das war nur das Donnern und Rumoren des Himmels.
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Das mit der Flucht und dem Den-Skrek-Davonlaufen erwies sich als gar nicht so einfach.

Bald fing die Region an, von der Benim schon berichtet hatte, dass sie schwierig zu durchqueren sei. Die ersten Gräben durchzogen die Landschaft.

Es schien, als hätte ein Gott aus dem Himmel heraus mit wilden, zornigen Kreuz-und-Quer-Strichen die Landschaft durchkritzelt. Grate hatten sich am Rand der Furchen aufgeworfen, wie die Narbenränder von gigantischen Messerschnitten. Wenn sie sich das alles aus großer Höhe gesehen vorstellte, dann hatte sie ein Bild vor Augen, das ihr nur allzu bekannt vorkam: der Rücken eines bis zum Rand des Todes ausgepeitschten Menschen, voller sich überschneidender tiefer und blutiger Striemen. Das Fleisch der Erde war hier schwer verletzt worden.

Entsprechend taten sich die Riesenkolosse, auf deren Rücken sie ritten, hier schwer, voranzukommen. Mit dem Springen hatten sie es wohl nicht so und Bruka stellte sich vor, dass es auch den Menschen und Karren auf ihrem Rücken nicht allzu gutgetan hätte, wenn die Monsterechsen in einem Satz über die Gräben hinweggesprungen wären.

So wurde es eine Quälerei am Rand der Gräben entlang, bis sie einen Übergang fanden, ein mühseliges Hinein- und wieder Hinaufsteigen, bei dem alles auf dem Rücken gewaltig Neigung bekam und eine Welle von Geschrei durch die ganze Karawane ging. Außerdem war zwischen den Gräben die Erde aufgeweicht und die Tiere mussten sich durch den Matsch quälen. So nützte ihnen die eigentliche Schnelligkeit der Tiere wenig und auch die Fußsoldaten unter ihren Verfolgern schafften es, gut mitzuhalten.

Doch es verlieh schon ein Gefühl der Sicherheit, inmitten einer ganzen Masse dieser Tiere dahinzuziehen, deren Leiber einen schützenden Wall um einen bildeten, auch wenn die Herde durch die Hindernisse stärker auseinandergezogen wurde.
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Nach ein paar Stunden mühsamer Vorwärtsplackerei machte Bruka eine beunruhigende Beobachtung. Wieder war es Hauptmann Altran, der sie darauf hinwies.

Nicht nur die Reittiere mit den beiden Anführern der Skrek bildeten jetzt die Spitze von deren Armee – an einer anderen Stelle führte jemand anderes die Front.

Ein besonders großes Reittier hatte sich vor die Reihen der Skrek gesetzt. Es wirkte aufgequollen und massiv, eher wie eine große, angeschwollene Kröte als eine Dornechse, und es ragte höher empor als die anderen Exemplare. Wie ein fetter Buckel bewegte es sich durch die Ebene. Obendrauf hockte eine andere, ähnlich monströs erscheinende Kreatur. Jetzt erschien es tatsächlich, als hätte dieses Wesen mehrere Beine, jedenfalls mehr als zwei, und sein Oberkörper schien unmäßig aufgedunsen, als würde er durch irgendeine in ihm wütende Kraft widernatürlich aufgetrieben. Und jetzt sah sie auch das irritierende Blitzen deutlicher, das den Leib dieser Kreatur entlanglief.

»Was, beim Verheerer, ist das?«, entfuhr es ihr.

Von Renart, der ihre Bemerkung offensichtlich gehört hatte und ihrem Blick gefolgt war, kam nach ein paar Herzschlägen nur ein ratloses »Ich weiß es auch nicht.«.
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Zumindest ging es jetzt schneller voran.

Sie erreichten eine Fläche, die frei von Gräben war, obwohl die nächste Hinderniszone bereits in Sicht war.

Alles ruckelte eifrig an den Hörnern der Branonsonstwas-Viecher, um sie zu höherem Tempo anzutreiben, während hinter ihnen berittene und unberittene Skrek durch die Gräben kraxelten und erst allmählich wieder hinter ihnen aufmarschierten – natürlich die Reiter voran.

Und eine Gestalt voran an der Spitze, selbst noch vor den beiden anderen Anführern.

Der Beinerich auf seiner fetten Kröte!

Die ganze Zeit hatte sie immer wieder voller übler Vorahnungen nach hinten gestarrt. Nach einer ihr quälend lang erscheinenden Zeit nahmen schließlich ihre Befürchtungen Gestalt an.

Es war zunächst ein Flackern in ihrem Rücken, das ihren Blick vom Wüten und Lodern in der Randzone entlang des scheibenförmigen Mondsplitters ablenkte. Auch andere hatten es schon von den Rücken ihrer Reittiere herab bemerkt und ein Raunen ging durch ihre Karawane.

Das Blitzen ging von dem merkwürdigen aufgequollenen Wesen aus, es war da und dann auch wieder nicht da. Sie glaubte, es wie ein Netz kurz den Himmel über diesem Unhold zerteilen zu sehen, doch im nächsten Augenblick fragte sie sich schon, ob sie sich das nicht nur eingebildet hatte.

Dafür begann etwas anderes, diesmal aber deutlich erkennbar, in den Himmel aufzusteigen. Nichts Sichtbares, sondern Laute.

Sie setzten ein, als die ärgerlich ungreifbare Erscheinung violetten Aufblitzens langsam verflackterte.

Sie erhoben sich, bäumten sich auf, streckten sich wie die Lichtbogen dort oben und eroberten auch genauso den Himmel. Es war eine Stimme, doch eine, die von diesem Wesen und gleichzeitig wie aus Rissen in der Welt kam. Eine tiefe, zwischen Verschlingen und Vergessen hin- und herpendelnde Stimme. Eine donnernde, dröhnende Stimme, dass sie aus dem Balg des Himmels zu schallen schien. Eine Stimme, die ständig schlagartig schwankte und wechselte zwischen Alles- und Nichtsein. Sie hatte Schamanen in den Tiefen der Falruci-Berge gesehen, die etwas Ähnliches mit ihrem Kehlkopf und ihrem Bauchfell machten, dass es sich anhörte wie ein ganzer Chor von Sängern mit wild gewordenen Hummeln im Leib. Aber das hier war, als ob nicht eine Person, sondern als ob die Welt selbst sänge.

Und es machte sie wahnsinnig.

Nicht nur sie, denn sie sah, wie ringsum die Hände schützend zu den Ohren fuhren.

»Was ist das?«, schrie Hauptmann Altran.

»Was für ein Teufelszeug …«, brüllte Randor.

»Das Lied des Chaos«, hörte sie Renart durch das Pfeifen, Heulen, Dröhnen und Wummern mit einer von Schrecken gezeichneten Ruhe sagen.

Einen Moment später spürten sie, dass dieser Gesang nicht nur eine Wirkung auf sie, sondern auch auf ihre Reittierviecher hatte.

Das Vieh, auf dem sie saßen, bäumte sich auf und in der ganzen Herde brüllten die gewaltigen Tiere plötzlich los. Ihr Röhren vermischte sich mit den Angstschreien der Leute auf ihren Rücken. Bruka sah, wie Benim und Renart hin und her schwankten und sich zu halten versuchten. Sie schrien ebenfalls durcheinander, was dann allerdings im donnernden Aufbrüllen ihres Reittiers unterging.

»Sie gehen gleich durch!«, schrie Renart, der wie verrückt versuchte, an den über den Schädel verteilten Hörnern zu ziehen. »Ich kann die Dondrags nicht mehr kontrollieren!« Gleich darauf musste sie ihn am Schlafittchen packen, um zu verhindern, dass er vom Reittier runterfiel.

»Los, runter, runter von den Tieren. Bevor sie ganz durchgehen!«, schrie Hauptmann Altran. Und ähnliche Rufe setzten sich durch die ganze Herde fort, von sich aufbäumenden Rücken zu aufbäumenden Rücken.

Während das Kreischen des Chaosgesangs weiter in ihren Ohren schrillte, erkannte Bruka, dass dies tatsächlich die einzige Möglichkeit war, die ihnen blieb. Wenn sie noch länger versuchten, oben auf den Rücken zu bleiben, wäre das ihr Untergang. Der irre, den Himmel durchspannende Gesang schien die Branodonviecher noch stärker mitzunehmen als Hygaren, Karder und andere Geschöpfe – die Tiere waren kurz vor dem Durchdrehen.

»Nein, nein, lass das!« Hauptmann Altran sprang auf das Tier neben ihnen zu Benim hinüber, die dabei war, die Riemen, mit denen ein Karren auf dem Rücken befestigt war, loszuzurren. »Dafür haben wir keine Zeit mehr! Runter von den Rücken und rettet euch zwischen den Tieren hindurch, bevor sie durchgehen und uns alle zerquetschen.«

Bruka erkannte mit einem Blick, dass noch Zeit war, die Lücken zwischen den Tieren noch groß genug. Sie bemerkte auch, dass sie sich anscheinend alle in eine Richtung wandten, zu einem einzigen Fluchtweg hinstrebten.

Wieder gingen überall Befehlsrufe durch die Herde. Bruka sah, dass Karderkrieger die Leute dazu bringen mussten, von ihren Karren und ach so wertvollen Besitztümern abzulassen und sich stattdessen selbst zu retten, bevor es zu spät war.

»Das ist Wahnsinn!«, hörte sie Randor schreien, der jetzt nicht mehr lachte oder grinste, sondern auf dem Kamm des Tieres balancierte und mit wildem Blick in den Himmel stierte.

»Los, komm, Lockenmähne! Krieg dich ein und sieh zu, dass du hier runterkommst.« Sie reichte ihm die Hand.

»Auf die Druvags!«, hörte sie unten jemanden rufen. »Da seid ihr am sichersten!«

Der Rat schien ihr sinnvoll, denn offenbar scheuten die Kolosse selbst in ihrer Not davor zurück, ihre kleineren Brüder zu verletzen, während sie sich nicht sicher war, ob sie die winzigen Menschen überhaupt wahrnahmen.

So schnell es ging, war sie vom Rücken des Riesenkolosses runter, streckte noch Renart – ihrer ortskundigen Versicherung, nicht in Sackgassen zu laufen – ihre helfende Hand hin und fand sich dann unten im Gewimmel zwischen den Riesenkörpern.

»Haltet euch immer nah bei den Druvags!«, rief sie Renart und Randor zu. »Dort scheint es am sichersten.«

Am besten war natürlich, wenn sie sich auf einen ihrer Rücken flüchten konnten. Im Schatten der Berge der Branodon-Biester passte sie eines der Reittiere der Hygaren ab und nahm dabei wahr, dass die Kolosse wirklich in ihrer Flucht in eine Richtung strebten – quer zu den Rinnen, weg aus der Richtung, in die sie eigentlich unterwegs gewesen waren.

Sie baute sich vor dem herannahenden Druvag auf, hatte schon Angst, dass das Vieh sie in Grund und Boden stampfen würde, da trat Randor an ihr vorbei, legte dem Tier seine Hand auf die stumpfe, bleiche Schnauze.

»Ruhig«, sagte er. »Ganz ruhig, mein Lieber!« Und dann, als sich das Tier tatsächlich zu beruhigen schien, »Lass uns auf deinen breiten Rücken, dann finden wir alle sicher hier raus.«

Er sagte das mit einer derart sonoren Stimme, dass sie sich so jemanden herwünschte, der auch auf sie so einredete, wenn die Träume und wirren Bilder wieder hoch tauchten und sie nicht schlafen ließen.

»Siehst du«, sagte der goldgelockte Hüne, während er ihnen winkte, auf den Rücken des Tieres zu steigen, und Bruka wusste nicht, meinte er das Tier oder sie.

Keine Sekunde zu früh fanden sie sich alle auf der bleichen, glatten Haut – Lockenmähne als Letzter, indem er sich am Pelzkranz hochzog, der den Rücken der Viecher entlanglief –, denn die Kolosse zu beiden Seiten setzten sich jetzt in Bewegung, als gäbe es kein Halten mehr.

»Ich bete zum Verschlinger, dass sich alle retten können«, hörte sie Benim seufzend sagen, während ihre Augen unruhig ringsum gingen und nach den Angehörigen ihres Volkes zu suchen schienen.

Donnernd polterten die Kolosse an ihnen vorbei. Ihr Lärm mischte sich mit den Schreckensschreien und dem flackernden Gesang, der noch immer in ihren Ohren zwischen Existenz und Nichtexistenz hin- und herschwang, jetzt nicht länger als würde die Welt singen, sondern wie von viel tiefer her, wie aus den Untergründen ihres Bewusstseins.

Am liebsten hätte sie sich schützend die Arme über den Kopf gehalten, doch wer war sie, dass sie sich so unterkriegen ließ und sich derart vor anderen zeigte? Das wäre ja, als würde sie sich in einer Kneipenschlägerei unter den Tisch verziehen!

Es schien ihr ewig zu dauern, bis die Kavalkade vorbeigezogen war. Sie hatte nicht bemerkt, wann der irre Gesang aussetzte und nur noch das Rumoren des Hufgetrampels und das panische Brüllen der Kolosse übrig blieb.

Am Ende fand sie sich mit Renart, Hauptmann Altran, Benim und Goldmähne auf dem Rücken des Druvags wieder und sah der davongaloppierenden Mauer aus Branodon-Viechern hinterher. Anders als bei ihrem Auftauchen verabschiedeten sie sich nicht mit einer Staubwolke, sondern ließen nur hinter sich den Matsch aufspritzen und zerwühlten den durchweichten Boden noch mehr.

Sie nahm wahr, wie Benim und Altran sich umwandten, und folgte ihrem Beispiel.

Sie sah hinweg über das Feld zersprengten Treibguts, das die wilde Flucht der Kolosse hinter sich gelassen hatte.

Auf schwarz zerwühltem Grund fand sich eine auseinandergezogene, elende Schar von Druvags und anderen Tieren mit Hygaren und Kardern auf ihrem Rücken. Das Weinen der Kinder stieg zum feuertobenden Himmel auf. Eine Trümmerlandschaft, in der sich neben eng an die Tiere oder auf ihren Rücken gedrängten Ansammlungen vereinzelte Gestalten wie Wracks aus der Zerstörung erhoben, hier und da größere Gruppen, von denen sich Jammern und Heulen erhob, wo sich der eine oder andere nach einem im Schlamm zertrampelten Angehörigen bückte oder sich in seiner Pein auf die Knie warf und verzweifelt zum Himmel brüllte.

Ja, sie erinnerte sich. Es rührte etwas in ihrem Innern an. Die Erinnerung an das Brachfeld menschlichen Jammers nach viel zu vielen Schlachten. Nach viel zu vielen Kämpfen in Arenen, wenn man die bittere Asche herunterschluckte, die von dem stummen Triumphschrei im Mund zurückblieb: Ja, ich lebe noch. Ich lebe, weil ihr tot seid, weil ich stärker war als ihr.

Sie hörte Benim laut aufstöhnen, riss sich zusammen.

So war das eben. Und sie stand nicht zuletzt hier, weil sie die Gesetze der Arena gelernt und sie zu einem Teil von sich gemacht hatte.

Durchatmen, sehen, was der nächste Kampf war, wer der nächste Gegner.

Und den sah sie auch schon über dieses elende Feld hinweg.

Denn dort hinten, am äußersten Rand all der Vernichtung nahte schon das Heer der Skrek, allen voran der riesenhafte Anführer und der missgestaltete Fürst Spinne, der ihnen das alles eingebrockt hatte auf seinem krötenfetten Reittier.

»Was, bei Zuvars Hölle, ist das für ein Drecksack?«, zischte sie zwischen den Zähnen hindurch.

»Ein Magier«, antwortete Renart, der sie offenbar gehört hatte. »Ein Chaoshexer, wie du wohl sagen würdest.«

»Ein stinkgefährliches Mistvieh nenne ich ihn«, knurrte sie mit noch immer zusammengebissenen Zähnen.

»Bei den drei heiligen Dutzend Göttern von Ghulcasta!«, hörte sie Lockenmähne sagen. »So was habe ich noch nie erlebt.«

Sie auch nicht. »Lasst uns sehen …«

»Lasst uns sehen, dass wir alle in Sicherheit bringen und uns wappnen«, redete Goldmähne über ihre Worte hinweg.

»Los, holt alle zusammen!«, schrie Benim. »Sammelt alle ein. Wir müssen weiter!« Etwas leiser setzte sie hinterher, »Trotz aller Trauer und allem Gram.«, bevor sie vom Rücken des Druvags herabsprang und durch den Schlamm zu ihren Leuten hetzte, um ihnen beim schnellen Rückzug beizustehen.
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»Wir müssen rüber zum nächsten Streifen von Gräben«, rief Hauptmann Altran, noch während sich die traurigen Haufen sammelten, die von ihrem Treck übrig geblieben waren. Die Karderkrieger leisteten gute Arbeit, indem sie wie ein Keil zu den rückwärtigen Flanken hin alle zusammenhielten und ihnen gleichzeitig den Rücken deckten.

Die Skrek schienen mit ihrem Triumph zunächst zufrieden zu sein und hetzten nicht länger ganz so schnell hinter ihnen her. Sie hatten wohl den Eindruck, sie könnten sich Zeit lassen. Womit sie nicht ganz so unrecht hatten.

»Los, los, los!« Benim stürmte zu ihren Leuten hin, um sie anzuspornen und anzutreiben.

Renart folgte ihr, lief jedoch zu einer anderen Gruppe und kurz darauf sah Bruka ihn, wie er sich um die Trauernden kümmerte, ihnen den Arm um die Schultern legte, sie aber gleichzeitig dabei weiterdrängte, wie er sich zu Kindern hinbeugte, um ihnen über den Kopf zu streichen und ihnen Trost zu spenden. Hauptmann Altran bildete mit einem halben Dutzend seiner Karderkrieger einen Keil, der ihnen voranmarschierte und so den Weg wies. Irgendwo hatte jemand ein Banner aufgetrieben, das für sie eine Bedeutung haben musste, und die Latte eines herabgestürzten und zerbrochenen Karrens diente ihnen als Fahnenstange. Randor war losgeeilt und versuchte ebenfalls, die Trupps beisammenzuhalten und zur Eile zu drängen.

Nur sie blieb allein zurück und kam sich einen Moment innerhalb all des Trubels etwas verloren vor. Bis sie sich dann mit einem Ruck wieder zusammenriss. Nein, verloren waren die anderen. Sie hielt sich hart an den Kurs eines Siegers und Überlebenden. Sie war auf ihrem Weg, die Richtung lag klar vor ihr. Hin zum Mahlstrom, das alles durchstehen und dann hier raus! Lebend! So wie immer. So, wie sie das schon immer, ihr ganzes Leben lang geschafft hatte.

Also voran! Hin zu den Gräben! Nächste Etappe!

Die Trümmer blieben hinter ihr zurück. So wie immer.

Alles Routine, alles normal!
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Eine Abteilung der Karderkrieger schützte die Zivilisten, die weiterzogen, jedoch nur langsam vorankamen.

Bruka hatte gesehen, wie die Front der Skrek sich unbarmherzig näherte. Der von ihnen anvisierte Vorteil, dass sie zumindest auf den Bradondon-Kolossen die Fußtruppen der Skrek abhängen konnten, war längst verspielt. Über die Schwierigkeiten des Geländes und dem Chaos der durchdrehenden Kolosse hatten die unberittenen Truppen der Skrek wieder zum Rest aufgeschlossen und bildeten mit den Echsenreitern jetzt eine durchgehende Front.

Der Himmel hatte Feuer gespien und sein rotes Glühen hatte die schwarzen Wolken hoch aufgetrieben, dass der nahende Rand der Mondkruste einen zornig wühlenden Saum erhielt. In dem Höllenlicht hatte sie gesehen, wie der Anführer der Skrek auf seiner Schlachtechse vorrückte, ein wahrer Koloss seiner Art, wahrscheinlich der stärkste und gemeingefährlichste Krieger, der sich unter dieser Gruppe ihrer Jägerrasse durchgesetzt hatte.

Stolz auf seinem geschuppten Ross thronend hatte er sich gemächlich nach allen Seiten umgeschaut, während seine Truppen Stück für Stück, Schritt für Schritt durch Schlamm, Felsgrate und Gräben vorrückten.

Weder von der zweiten, hoch aufgerichteten Gestalt, die sich vorher an seiner Seite gefunden hatte, noch vom Chaoshexer war irgendetwas zu sehen. Vorhin, als sie das Feld noch hatte überblicken können, hatte sie den Hexer noch zurückgezogen hinter den Reihen auf seinem fetten, krötenartigen Reittier erspäht, doch jetzt nahm sie vom herannahenden Heer allein das Grollen seines Tritts wahr.

Dann erscholl Kampflärm. Das übliche Wüten, Klirren und Malmen. Ihre erste Verteidigungslinie war anscheinend auf die anrückende Skrekarmee gestoßen.

Sie sah jedoch nichts als die dunkle Erde eines Überhangs, den wütenden Himmel, der jenseits dessen Kante auftauchte, und, wenn sie den Kopf zur Seite drehte, die anderen Angehörigen ihres Trupps, die sich genau wie sie gegen die harte, klamme Felswand in ihrem Rücken drückten.

Ein gewaltiges Brüllen hob sich aus dem ganzen Schlachtlärm hervor. Sie konnte sich schon denken, wer das war.

Dann nahm das ganze Getöse jäh eine andere Färbung an. Die Erbitterung wich daraus, das wütende Ankämpfen, und ein stetes Getrampel und Gerufe traten an seine Stelle.

Ihre erste Linie hatte den Kampf aufgegeben und zog sich zurück. In wilder Hatz. Wie es sich gehörte, wenn einem eine Armee von Monstern an den Fersen hing.

Gleich ging es los!

Sie nickte Lockenmähne zu, der – äußerst irritierend – breit zurückgrinste. Lockenmähne musste sich ducken, damit er nicht mit dem Kopf am vorkragenden Grabenrand anstieß. Sie schaute sich zur anderen Seite um und sah Benim hinter einer Reihe von Karderkriegern. Ihr Gesichtsausdruck schien weniger von einem hirnrissig sonnigen Gemüt berauscht. Dafür hatte sie wahrscheinlich am heutigen Tag zu viel Leid unter ihren Stammesgenossen gesehen. Aus zusammengekniffenen Mandelaugen erwiderte sie kurz Brukas Blick und es war kaum zu unterscheiden, was in ihrem Gesicht Sommersprossen, was Matschsprenkel waren. Welche Gründe, sie dazu trieben, sich unbedingt dieser Abteilung anzuschließen, darüber konnte Bruka nur mutmaßen.

Damit war die Musterung ihrer Kampfgenossen aber auch schon dahin, denn über ihnen setzte der Erste über den Böschungsrand des Grabens hinweg. Ihm folgten weitere, die unter aufspritzendem Matsch im Grabengrund landeten oder in einem Satz die andere Seite erreichten.

»Obacht!«, hörte sie Lockenmähne zischen.

Boden und Wand in ihrem Rücken dröhnten, dann zog die erste schwere Masse eines Reittieres über sie hinweg, die Karder traten aus dem Schatten des Grabenrands vor.

Die nächsten dunklen Umrisse zeichneten sich ab, setzten über die Kante hinweg, und die Karderkrieger stießen mit ihren Speeren aufwärts, bohrten sie in Echsenleiber. Bruka, die ebenfalls vortrat, wurde von einem Schauer aus Blut und Matsch bespritzt und musste sich die Brühe mit dem Unterarm aus den Augen wischen, bevor sie hochgreifen, die herabhängende Wurzel packen und sich hinauf über die Kante des Grabens wuchten konnte.

Gerade hatte sie ihren Stand gefunden, da musste sie schon dem nächsten heranrasenden Skrekreiter ausweichen. Genau vor der schweren, geschuppten heranrasenden Masse scherte sie gerade rechtzeitig zur Seite weg. Das Vollschwert aus dem Holster ziehen, es zur Seite stoßen und in der weichen Flanke eines der Reittiere versenken, geschah in einer einzigen fließenden Bewegung. Voller Befriedigung hörte sie noch den Schreckensschrei des Reiters und das Schrillen des Schmerzes, den das Reittier ausstieß, da sah sie auch schon die nächsten Feinde nahen. Aus den Augenwinkeln gewahrte sie noch Goldmähne, der sich in einigem Abstand an ihrer Seite fand.

Zunächst kamen jetzt Fußkrieger, die in wilder Horde auf sie zustürmten. Bruka spürte in sich hinein und holte ein mächtiges Gebrüll aus ihrem Innern hervor, das sie ihren Gegnern entgegenwarf. Den Langdolch in der zweiten Hand fuhr sie unter ihre Feinde. Die an dieser Stelle keinen Widerstand erwartet hatten und entsprechend überrascht wurden. Mit dem Dröhnen ihres eigenen Schreis im Ohr zog sie dem Ersten das Schwert durch den Hals, dem Zweiten stieß sie den Dolch zwischen die Rippen. Den zweiten Getroffenen stieß sie um, über den ersten sprang sie hinweg und stürzte sich auf die ihnen Folgenden.

Schnell befand sie sich in einem wilden Handgemenge, in dem sie unter einem Sturzbach von Eindrücken und Reflexen beinah jeden Überblick verlor. Ein wildes Weben, Stechen und Spritzen, Knurren und Schreien. Nur undeutlich nahm sie Goldmähne wahr, der mit einem mächtigen Breitschwert um sich hieb und jeden Skrek fällte, der ihm auch nur etwas zu nahe kam. Bald hatte sich ein Kreis um sie beide gebildet und die Skrek fielen aus ihrer Reichweite zurück.

Schon sah sie die nächsten Reiter auf ihren verdammten Panzermolchen nahen und nahm sich den kurzen ergaunerten Augenblick, sich umzuschauen und einen Überblick über den Kampf zu gewinnen.

Im Graben hinter ihr fiel der Rest ihres Trupps, der sich mit ihr hinter dem Abhang versteckt hatte, über die im Grabengrund gestürzten und von den Karderspeeren verwundeten Echsen und deren Reiter her. Offenbar waren sie darin erfolgreich, die Skrek von ihren Reittieren herunterzuholen und den verletzten Tieren zu mehreren den Rest zu geben, jedoch nicht ohne eigene Verluste.

Diejenigen Skrekreiter jedoch, die den Karderspeeren entgangen waren und den Graben mit einem Satz überwinden konnten, hatten offenbar ihre Reittiere gewendet, um sich um ihre so plötzlich aufgetauchten Feinde zu kümmern.

Kaum wollten sie jedoch angreifen, da sprang mit großem Geschrei die zweite Abteilung aus Kardern und Hygaren aus dem dahinter folgenden Graben hervor und griff diese Skrek von hinten an.

Die zusammen mit ihr und Lockenmähne über den Grabenrand gesprungenen Krieger fand sie in einer auseinandergezogenen Linie, als nächste Benim neben sich, einige davon noch im Handgemenge. Die sollte sich beeilen, denn schon kamen die Reiter auf ihren Panzerechsen.

Sie visierte das Echsen- und Reiter-Gespann an, das auf sie zuhielt, den rasch größer werdenden Umriss von Echsenkopf und -brust, wartete auf den genau richtigen Zeitpunkt, wich dann vor den herandonnernden Beinen seitlich weg und stieß tief mit dem Schwert zu. Das ihr fast aus der Hand gerissen wurde. Heftig riss sie daran, verlor das Gleichgewicht und musste sich abrollen. Kam mit beiden Waffen kampfbereit wieder hoch und musterte grimmig die Reihe der anrückenden Skrek. Kommt her, ihr Arschgesichter, und holt’s euch ab!

Sie wusste, dass hinter ihr, im Graben, die dort Postierten sich um die verwundeten Panzermolche samt Reitern kümmern würden und wünschte ihnen viel Glück. Sie wechselte einen kurzen zähnefletschenden Blick mit Goldmähne Randor, der bei ihm natürlich zu einem Grinsen geriet. Dann waren die Skrek heran und sie stürzte sich ihnen brüllend entgegen.

Fauchende, von spitzen Zähnen starrende Münder in schwarz-weiß-grauen Gesichtern, geschlitzte, milchige Augen. Das alles zerrissen vom Wirbel der Bewegung, von der blitzenden Bahn der Klingen, von Schreien, dem Reißen von Fleisch und dem Spritzen von Blut. Während ihr der Herzschlag in den Ohren dröhnte und immer dumpfer wurde, versank sie im Tümpel des Tumults, im immer weiter zusammengedrängten Zustand des Kampfrausches. In dem scheinbar alles immer langsamer wurde, in dem sie jedoch beinah unbewusst und wie selbsttätig reagierte. Sie versank darin wie in einem tiefen Ozean, der jede Bewegung zäh zusammendrängt, jedes Geräusch dumpf verzerrt. Sie sank tiefer bis zum Herzschlag und verlor sich darin, in ihrer Blase einer blutigen, wie rasenden und doch trägen Ozeantiefe. So war das in der Arena, so war das hier. So war das nach tausend ineinandergedrängten, verdichteten Kämpfen, die zu einem einzigen schwer pumpenden Kern geworden waren.

In diesem roten, zähen Zustand warf sie zwischen zwei sausenden Schwertklingen hindurch einen Blick zur Seite und er traf sich mit dem der kämpfenden Benim. Ein Wimpernschlag im Gefecht, in dem ihre Augen sich fanden, Dutzende dunkler Sommersprossen-Nadelstiche auf kaffeebrauner Haut, ein Paar mandelförmiger Augen.

Der Moment zerbrach, löste sich in einem gedehnten Knurren und in Benims Wirbel von Bewegung, in dem sie sich in ihrem eigenen Handgemenge verlor.

Dieser getauschte Blick, dieses Zusammentreffen, es fühlte sich an, als hätte man sie in der Arena in eine gemeinsame Riege geschmissen, in der sie gegen die anderen zu kämpfen hatten, um zu überleben. Es spülte Bilder hoch, die sie längst zurückgelassen geglaubt hatte. Doch der Staub und das Blut der Arena ließen dich niemals los.

Schattenhaft sah sie, wie Gestalten von hinten zwischen sie sprangen, aus dem Graben heraus, um ihnen in ihrem Kampf beizustehen. Das war auch dringend nötig, denn die Skrek drangen jetzt auf breiter Front vor und formierten sich zu einer massierten Angriffswelle.

Wieder aus ihrem rauschähnlichen Zustand hoch tauchend, sah sie eine gewaltige Gestalt auf einem machtvollen Echsenvieh zwischen den Reihen hindurchbrechen. Die zügelte ihr Reittier, sah sich um, wobei sie eine schwere Schlachtkeule von der Schulter nahm und in Händen wog. Der Anführer der Skrek.

Dann tat er etwas, das sie zunächst nicht verstand, da sie es für dumm hielt, einen solchen Vorteil aufzugeben. Mit ausladender Bewegung schwang er sich von seinem Irshag-Reittier herab, kam breitbeinig auf dem Boden auf und marschierte, die Keule schwingend, auf einen Haufen seiner Feinde zu.

Bruka entledigte sich eines Gegners, der vorläufig ihr letzter war, denn sie spürte, wie sich die Gewichtung des Kampfes in Richtung des Skrekhäuptlings verlagerte, als zöge er seine Leute und das Kampfgewirr mit seiner Masse förmlich an.

Sie sah, wie die Schlachtkeule in die Reihen der Karder und Hygaren einschlug, wie zerbrochene Körper zur Seite gefegt wurden, wie andere vor ihrer Gewalt zurückwichen.

Verwischt wurde der Ausblick kurzzeitig durch einen Schopf umherwirbelnder rotblonder Haare. Benim – der flache, kegelförmige Hut war ihr in der Hitze des Gefechts vom Kopf gerutscht und wurde nur noch vom daran befestigten Band auf ihrem Rücken gehalten. Ihre Züge waren mit Schweißperlen bedeckt, ihr Gesicht wandte sich wieder ab, der Schopf wurde halb vom im Nacken sitzenden Hut verdeckt.

Und schon strebte Benim wieder los. Das breite Einhandschwert gepackt, geradewegs auf den Skrekhäuptling zu. Der furchtbar wütete und ihre Front zum Einsturz zu bringen drohte. Es sah aus, als wäre er bis auf ein paar Lederschnallen und Armschützer bis zur Hüfte fast vollständig nackt. Seine Haut war heller als bei den anderen Skrek, dass die schwarzen Streifen wie Blitze darüberliefen. Die Schultern und der Brustkorb waren unglaublich breit, ein richtiger Trümmer, und es war auf die Entfernung kaum zu unterscheiden, ob sich da Muskeln wölbten oder sich durch rote Narben schwere Wulste bildeten. Sie glaubte, seine Augen eisblau aufblitzen zu sehen. Mit lautem Brüllen schwang er seine Keule und alles spritzte vor ihm weg.

Der Kerl musste weg! Das hatte Benim schon richtig erkannt. Aber das ging nicht allein. Nur sie allein konnte das nicht schaffen. Also rasch hinterher.

Wenn deine Riege verliert, verlierst du!

Sie bahnte sich ihren Weg durch das Kampfgetümmel, stach und hackte nach Skrek, die sich ihr nicht wirklich entgegenstellten, sondern sich alle um den Trümmer formieren wollten. Sein Reittier lief währenddessen herrenlos daher.

Benim, so sah sie, kam im Umkreis des Skrekhäuptlings an, als sich gerade eine Lücke bildete, weil er den, der dort gefochten hatte, beiseitegefegt hatte. Bruka wollte schneller rennen, hineilen, doch eine Horde Skrek stellte sich ihr entgegen. Sie sah noch, wie Benim vorstürzte, den Hieb des Trümmers unterlief und zustach.

Das Ergebnis konnte sie nicht mehr erkennen, da sie selbst mitten im Kampf war, wieder in den tiefen, wummernden Puls des Schlachtgetümmels hinabtauchte. Aus dem sie erst wieder teilweise hoch tauchte, als ein Gegner, den sie gerade anging, vor ihrer Klinge fortgerissen wurde. Einen Wimpernschlag darauf tauchte ein goldumlocktes Haupt und gebleckte Zahnreihen in ihrem Blickfeld auf.

»Bruka! Bruka! Wir müssen zurückfallen! Die Stellung ist nicht zu halten!«

»Aber dieser Riesendrecksack! Wenn der fällt, dann …«

»Der wird nicht fallen! Nicht jetzt! Schau doch!«

Sie stach ein letztes Mal zu, schaute hinüber und sah, wie der riesige Skrekhäuptling eine leblose Gestalt hochhielt. Am ausgestreckten Arm. In hellbraune und rostrote Gewänder gehüllt, den flachen Kegelhut im Nacken. Benim. Er packte ihren gebrochenen Körper, rüttelte ihn, dass er schlaff in seinem Griff zappelte und warf ihn dann mit kräftigem Schwung von sich weg, dass er irgendwo in den Graben stürzte.

Gerade brach in diesem Moment der Himmel auf und das rote Glühen zeichnete seine mächtige Gestalt als einen Umriss vor Schlachtgetümmel und brodelnd schwarzen Wolken hervor.

Ein bitterer, gärender Stich durchfuhr sie. Ihre Riege knickte ein. Es galt, das eigene Leben zu sichern.

»Zurückfallen! Wie besprochen!«

Randor hatte recht. Einen Sieg hatten sie sich nie erhoffen können. Also Rückzug auf die zweite Linie. Zu Hauptmann Altran, Renart und den anderen.

»Rückzug!«, brüllte Randor, während sie in den Graben hineinsprangen. Ihr selbst saß ein Kloß im Hals – Rückzug, solche Worte kamen ihr nicht über die Lippen. So eine war sie nicht. Sie überlebte einfach.

Mit einem Sprung kam sie mitten im hoch spritzenden Matsch des Grabens auf, umgeben von Echsenviehkadavern und Leichen von Skrek, Kardern und Hygaren. Sie war Teil einer flüchtenden Welle, die sich den gegenüberliegenden Abhang hochkämpfte und durch das zerfurchte und schlammige Terrain in Richtung des nächsten Grabens lief. Ihr fiel auf, dass es zu regnen begonnen hatte. Klare Tropfen, die gegen das Braun und Schwarz der düsteren Albtraumumgebung wie ein Vorhang aus herabprasselnden Kristallsplittern wirkten. Während sie über das schartige, schlammige Feld inmitten eines Regens glitzernder Tränen lief, zeichneten sich vor ihr die Umrisse einer Reihe von Gestalten ab, die sich langsam aus dem hinteren eines doppelten Bruchs in der Landschaft erhoben.

Die zweite Reihe ihrer Verteidigung. Die letzte.

Mehr hatten sich nicht. Sie waren keine Armee, sondern nur ein Treck von Flüchtlingen, von denen einige eine Waffe führen konnten, begleitet von einer Kriegereskorte.

Dort erwartete sie vor allem der Rest der Karderkrieger und bewaffneten Hygaren. Solche wie Renart, die bei den Familien und dem Großteil ihres Zugs zurückgeblieben waren, weil sie eben keine kampferprobten Recken oder gemeingefährlichen Arenakämpfer waren. Erneut schoss ihr kurz durch den Kopf, was es wohl war, das Renart auszeichnete, weswegen man ihn zum Kämpen verdammt hatte. Das arme Schwein!

Dann sprang sie hinein in den vorderen Graben, kletterte die rutschige, verschlammte Böschung am anderen Ende hoch, sah, wie ihr Hände entgegengereckt wurden, ergriff eine und ließ sich hinaufhelfen. So schloss sie mit Lockenmähne und den anderen in diese Verteidigungsreihe auf.

Kurz blickte sie die schwarzen, mit Graten verzierten Rüstungen der Karder entlang, in ihre entschlossenen ebenholzfarbenen Kriegergesichter. Und zwischen ihren Reihen hindurch, über den nächsten Spaltenrand hinweg auf den ihr sichtbaren Teil der Menge, die sich dort unten im Graben drängte und sich zu Gruppen aneinanderdrückte, manche davon mit blanken Klingen in Händen.

Das waren diejenigen, welche die Krieger beschützen wollten. Sie jedoch nahm den Platz in ihrer Riege ein. Die fest und siegreich bleiben musste, wenn sie selbst überleben wollte. So war das. Man kämpfte miteinander, damit man überlebte, und am Ende vielleicht gegeneinander, wieder um zu überleben. Benim musste sie vergessen, Benim war gestern. Sommersprossen im milchkaffeefarbenen Gesicht waren gestern. Erneut durchfuhr sie ein bitterer Schmerz.

Weg damit! Die Augen nach vorn auf den Feind gerichtet, der es dir streitig machen will zu überleben.

Denn da kam auch schon der Feind. Ihnen hart auf den Fersen. Zum größten Teil zu Fuß. Angeführt von diesem enorm breiten Trümmer von einem Skrek, dem der Oberkörper nur so überquoll vor Kraft und Narben.

Hinter ihnen, sah sie, hatten sich die Reiter postiert, warteten vielleicht darauf, in einer zweiten Welle nach vorn geschickt zu werden. Wenn es einer zweiten Welle bedurfte.

Aber diese Welle brach sich erst einmal, weil sie in den Graben vor sich hinuntermusste und an seinem gegenüberliegenden Ende wieder hinauf. Brüllend ergoss sich die Skrekhorde in den Graben, der durch den Regen immer noch weiter aufweichte und matschiger wurde, brüllend machten sie sich daran, den Abhang zu erklimmen. Die Karder stießen mit ihren Speeren nach ihnen und hielten eine reiche Bluternte. Bruka hieb und trat nach unten aus, trieb ihren Stiefel in manche Skrekfratze, hackte nach emporgreifenden Klauen und schlug ihrerseits Skrekwaffen beiseite. Es war ein unermüdliches, verbissenes und gnadenloses Ackern, wie es anscheinend in ihrem Leben kaum etwas anderes gegeben hatte. Sie hörte Lockenmähnes Stimme an ihrer Seite über dem Klirren und Brüllen laut erschallen und stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass dies, was er von sich gab, wahrhaft melodisch klang: Mit volltönender Stimme sang Randor einen Schlachtgesang. Eine Hymne auf das Töten, um nicht getötet zu werden – was für ein eigenartiger Genosse!

Aber die Massen, die hinaufdrängten, waren zu groß. Nicht überall konnten ihre Kampfgenossen zuhacken und zustechen, irgendwo kamen immer Skrek durch. Und wo sie durchbrachen, machten sie Verteidiger nieder und halfen ihren Spießgesellen den Hang hoch, sodass bald ihre Welle über den Grabenrand hinaufschwappte.

Randors Gesang wurde zwischen den Streichen abgehackter, Bruka hörte es durch den dumpfen Morast ihres Kampfpulses. Zwischen hochgereckten Waffen und Körper hindurch sah sie den Koloss des Skrekanführers die See seiner Krieger durchteilen, die vor ihm zurückwichen wie die Wellen vor einem scharfen, machtvollen Bug. Hoch spritzte der Lehm, wo immer er hinstapfte. Hindurch durch den Graben, hoch die Böschung, die für ihn leicht überwindbar war, da er selbst schon höher als sie aufragte und sie mit solch einer Wucht nahm, dass er in die Kampfmasse hineinprallte wie ein Geschoss.

Wie ein mörderisches Pendel hob sich seine Schlachtkeule und ging am Ende ihrer Bahn nieder, dass sie den Vorhang des Regens mit ihrer Bahn zerteilte und Silbertropfen nach allen Seiten spritzen ließ. Bruka glaubte, das Erbeben des Bodens bis zu sich hin zu spüren. Er fegte seine Gegner beiseite. Und in seinem Gefolge glaubten sich die Skrek stärker und stürmten hinter ihm die Böschung, sodass ihr Gewimmel über sie kam und sie verschlang.

»Diesen Bastard … kauf ich mir«, hörte sie Randors Stimme dröhnen. Fast im Rhythmus wie einer seiner Schlachtgesänge. Dann war sie nur noch von Kampfgewimmel umgeben und fühlte sich in einem gurgelnden Wirbel untergehen. Halbbewusst nur spürte sie, wie sie Skrek zurückwarf, die sich im Getümmel nicht trauten, von ihren axtartigen Hiebwaffen Gebrauch zu machen, aus Angst, welche aus eigenen Reihen zu verletzen. Es waren die Hieb- und Stichwaffen mit den breiten Parierstangen, derer sie sich erwehren musste. In all dem trägen Pulsen gab es einen Moment, der schärfer herausblitzte. Kalt und splitternd sah sie eine der Klingen auf sich zukommen, während sie mit anderen Feinden kämpfte, und wusste, die dort, die konnte sie nicht aufhalten. Scharf und tödlich kam sie weiter unbarmherzig auf sie zu. Um dann in der Luft zu verharren. Während die Hand, die sie führte, erschlaffte. Der Körper hinterher. Dahinter sah sie ein Gesicht mit einem Augenpaar hervorkommen, eins braun, eins grün, eine triefnasse, aber noch immer gewellte Strähne fiel in dieses Gesicht – Renart. Über die zu Boden stürzende Leiche des Skrek bleckte er sie kurz atemlos und grimmig an, bevor er sich abwandte, um den nächsten Feind abzuwehren. Sie staunte. Der Stutzer machte sich erstaunlich gut. Der Stutzer hatte ihr das Leben gerettet.

Während des Kampfes fing sie immer wieder durch sich lichtende Regenschleier Splitter auf, wie er in den Reihen der Verteidiger gegen die Skrek focht. Wahrhaftig, dass er sich so gut machte, das hätte sie ihm nicht zugetraut. Nur die Art, wie er sein seltsames Schwert führte, erstaunte sie und sie schrieb es seiner letztendlichen Unerfahrenheit im Kampf zu. Denn so eine Waffe, mit einer derart schmalen, mickrigen Klinge erforderte eigentlich eine andere Handhabung. Eher elegant zustechend als Hiebe austeilend. Sie hoffte, dass ihr Ortskundiger am Ende dieses Kampfes noch immer da sein würde. Sie hoffte, dass sie selbst am Ende des Kampfes noch immer da sein würde.

Denn es sah wahrhaftig schlecht aus. Die Übermacht war erdrückend, Schnitte brannten an mehr Stellen, als sie zählen konnte. An zahlreichen Orten wurden Verteidiger niedergeworfen und verschwanden unter der Masse der Feinde. Auch Randor war nirgends zu sehen. Dort, wo sie ihn zuletzt erspäht hatte, schon ganz nah bei diesem wütenden Trümmer mit seiner Keule, gab es nur noch einen wimmelnden Haufen.

Plötzlich erschallte jedoch ein hallender Schrei, der selbst ihre Angreifer stocken ließ. Sie erblickte, wie der wimmelnde Haufen hochwallte und sich Lockenmähne daraus emporstemmte und die Angreifer nach allen Seiten von sich warf. Er schien ihr blutbedeckt, ob vom eigenen oder dem seiner Feinde konnte sie nicht sagen.

Das Nächste, was sie sah, war, wie er sich auf den riesigen Häuptling der Skrek warf, unter seinem Hieb hindurchtauchte und mit ihm rang. Es sah aus, als stünde Randor dem Skrektrümmer von der Größe her nicht nach, nur war der weitaus massiver und ausladender. Der Regen hatte plötzlich ausgesetzt und das Getümmel rings um die beiden schien zu dampfen.

Der eigene Kampf beanspruchte sie und ihre Reflexe, das halbbewusste Ringen und Stechen drängte sich in den Vordergrund. Als sie das nächste Mal einen Blick in die Richtung werfen konnte, sah sie, dass der athletische Hüne und der brutale Koloss noch immer heftig miteinander rangen. Dann sah sie plötzlich den grau-schwarzen ungeschlachten Schädel vorwärtsschießen, in Randors Gesicht dreschen und Blut spritzte.

Ein gurgelndes, triumphierendes Gebrüll erscholl. Und Bruka sah nur noch rot. Sie ging im Meer ihrer Feinde unter, wühlte sich mit Klingen in beiden Händen durch sie hindurch und als sie das nächste Mal wieder deutlicher etwas wahrnahm, da ragte der brutale Koloss von einem Skrek gewaltig vor ihr auf. Sein breites Grinsen voller spitzer, scharfkantiger Zähne war von Blut gefärbt, auf seiner hellgrauen Stirn prangte ein fetter Blutfleck, von dem Spritzer in alle Richtungen abgingen. Sie sah jetzt, dass seine Augen wahrhaftig von einem grellen, arktischen Blau waren. Mordgierig blitzte er sie damit an und es war, als würden sich Eissplitter in ihre Seele bohren. Zu seinen Füßen lag der zerschmetterte Leib Ranamandors von Ghulcasta.

»Willst du als Nächstes sterben, brauner, kleiner Stumpen?«

Willst du noch immer nicht sterben, Arenakind?, hörte sie es in ihrem Geist.

Nein, will ich nicht. Will ich verdammt noch mal nicht!

Sie bleckte die Zähne so heftig, dass sie spürte, wie ihre ausgedörrten und danach vom Regen aufgeweichten Lippen platzten. Sie zog ihre beiden Klingen zurück, von denen das Blut herabrann, sah dem Bastard in seine tückischen, eisblauen Augen und spürte, wie Zorn und etwas noch Verzehrenderes in ihr hochkrochen.

»Du bist ein verdammter Drecksack.« Sie hörte die Worte über ihre Lippen kriechen und es klang fast wie ein Knurren, so wie das tiefe gierende Grollen, das sie von Bluthunden der Sklavenhalter kannte. »Und es wird gottverfluchte Zeit, dass dich jemand allemacht.«

Sie spürte, wie ihre Hände sich um den Griff ihrer Waffen krallten, dass ihre Knochen knackten. Sie bohrte ihren Blick in den ungeschlachten Sauhund, der langsam und gemächlich seine Keule hob, dass ihr die Augen in den Höhlen schmerzten.

Es pulste in ihren Schläfen und dieser Puls holte sie ein. Wie eine Wolke umfing er ihren Schädel, dass ihr alles zu einem einzigen lang gezogenen Donnern wurde. Ein Dröhnen, das wie Paukenschlag rumorte und in dem sie versank. Ein einziger Kern, ein Herzschlag, eine geballte Kraft, mit der sie ganz eins wurde, dass alles andere nur über sie hinwegspülte wie eine blutrot gefärbte Flut. Sie war am Grunde ihres Ozeans, in ihrem Hort, und ihr Ozean war Blut und dröhnte wie im Rhythmus einer gewaltigen Kesselpauke.

»Komm her, du Drecksack«, sagte sie und stürzte auf den Skrekhäuptling los.
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Zyrak-Vul war dem Chaos schon seit langer Zeit ergeben.

Er hatte die Chaosmagie in sich aufgenommen, sodass sie ihn durchströmt und von ihm Besitz ergriffen hatte. Er spürte den Puls dieser Welt und alle Ströme in den Spalten und Rissen, die sie in ihrem Innersten zusammenhielten. Er spürte die zuckenden Widersprüche, das Aufeinanderprallen von Leben und Tod, Schwarz und Weiß, Ja und Nein in einem einzigen zusammengedrängten Augenblick und das in jedem Partikel. Endlos setzte es sich fort und umfasste alles, die Schlange, deren Ende ihr eigener Kopf war.

Das Chaos war die Mutter aller Dinge.

Er erlebte es am eigenen Körper und das war die Initiation gewesen, die ihm auferlegt wurde, um die Chaosmagie zu beherrschen. Durch unendliche Qual hatte er gehen müssen und nur unerschütterliche Willenskraft hatte ihn hindurchgeführt.

Der Tod war das Tor zur Macht.

Nicht der einmalige Tod. Sondern der ständige. Der Tod in jeder zusammengedrängten Sekunde und die Todespein, die damit einherging. Das, was in jedem Partikel der Chaosmagie geschah, vollzog sich auch ständig in ihm: Er starb und wurde geboren – in jedem einzelnen Moment.

Das Geheimnis lag darin, dass man die Todesqual umarmen musste, sich ihr ganz hingeben musste, wie einer Geliebten.

Er hatte sich der Chaosmagie hingegeben und sie hatte ihn ganz umgeformt. Das konnte sie umso mehr, da bereits seine Vorfahren in der Blutlinie der Skrek denselben Weg beschritten hatten. Ohnehin waren die Skrek ein gesegnetes Volk, geformt und verwandelt durch die Magie des Chaos. Sie strömte durch ihre Adern. Seine Linie jedoch war ganz besonders gesegnet und hatte ihn als Krönung einer langen Ahnenreihe hervorgebracht.

Dennoch spürte er heute etwas, was er in all seinen Jahren auf dieser Welt noch niemals erlebt hatte.

Ein anderes Pulsen. Ein fremder Kern von Macht, der sich ganz und gar vom Wesen der Chaosmagie unterschied. Da war jemand, an dem etwas Besonderes war.

Zusammen mit dem Großthan der Skrek hatte er ihren Heerbann gegen den Zug aus Kardern und Hygaren geführt. Von fern hatte er seine Netze gewebt und bewirkt, dass die Sphärenmusik des Chaos die Branodondrags ihrer Feinde zur Raserei getrieben und in die Flucht geschlagen hatte, damit ihre Beute ihnen nicht entkommen konnte. Den Hygaren und Kardern sowie den anderen aufsässigen Völkern musste eine gründliche Lektion erteilt werden, wer die Herren waren und wer die Herde.

Zusammen mit dem Großthan Kavak-Irin gedachte er hier ein Exempel zu statuieren, um dessen Stellung weiter zu stützen.

Großthan Kavak-Irin hatte ihr Heer zum Angriff geführt und das bisher erfolgreich. Er stand kurz davor, den letzten Widerstand dieser dreisten Maden zu brechen, um sie dann alle auszulöschen.

In diesem letzten Vorstoß Großthan Kavak-Irins gegen die Stellungen der Feinde hatte sich das fremde Pulsen geregt.

Es beunruhigte ihn, denn es war allem, was ihm eigen war, fremd.

Und was er nicht verstand, das musste er ergründen.

Also ließ er seinen Verstand in den gnädigen Strudel von Mutter Chaos fallen, drückte Tod und Wiedergeburt wie eine dornige Geliebte noch fester an sich, in der Hoffnung, dass sich ihm im Zucken immerwährender gegenseitiger Vernichtung Wahrheit offenbaren werde.

Was er erhielt, war anders als das, was er erhofft hatte.

Es war keine Weisheit, sondern eine Vision. Splitternde Fragmente, die sich zum Bild einer Botschaft verdichteten.

Gefahr ging aus von dieser einen, deren Puls er gespürt hatte. Es drohte eine Gefahr für ihn, die der Verbindung dieses Wesens mit einem anderen entsprang. Einem Gelehrten. Einem Vielgereisten. Aus der Verbindung der Kämpferin mit dem Gelehrten drohte ihm Unheil.

Zunächst brach er in Gelächter aus, denn der Kitzel drohender Vernichtung bereitete ihm ein fernes Behagen.

Dann machte sich Verwirrung breit, die ihm ebenfalls kribbelnd bis in die Haarspitzen stieg.

Was er da gesehen hatte, konnte er sich nicht erklären. Er wusste nur, dass die Botschaft aus dem Strudel von Mutter Chaos ihm mitteilte, dass ihm aus der Verbindung der Kämpferin mit dem Gelehrten tödliche Gefahr erwuchs.

Doch wusste er auch, dass die Weisheit von Mutter Chaos widersprüchlich war. Das lag nun einmal in ihrer Natur. Es war ihr Wesen.

Aber schließlich musste er es auch nicht verstehen, denn es würde, bevor es sich erfüllte, im Meer nicht erglühter Möglichkeiten untergehen wie ein kleiner Funke in den endlosen Feuern Schwelgrunds. Das Heer der Skrek war gegen den zusammengerotteten Tross aus Hygaren und Kardern in der Überzahl. Sie würden ihre Feinde überrennen und jeden Einzelnen von ihnen töten. Das war dann das Ende der Geschichte.

Damit war die Flamme dieser Vision, dieser Funke einer Möglichkeit, erloschen.

Schluss und aus damit!

Zyrak-Vul tauchte wieder aus seiner Versenkung auf, um den Untergang ihrer Feinde zu beobachten.
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Das Dröhnen dehnte sich und durch die irrwitzig miteinander verwobenen Bilder, zusammengedrängt in einem einzigen trägen Moment, sah Bruka die rohe, brachiale Keule, dick verklebt von Blut und anderem Unsagbaren, in der mächtigen klauenartigen Hand des Ungetüms. Sie sah sie an sich vorbeigleiten, so nah, dass sie ihren Haarkamm streifte und ihre borstigen Haare sich darunter sträubten. Sie sah, wie sie sich im wuchtigen Tanz umeinanderwanden, das Maul des Skrek fauchen, die eisblauen Augen blitzen.

Dann sah sie den mächtigen, adernstrotzenden und mit blauen Tätowierungen bedeckten Arm und ihre eigene Klinge. Wie sie mit Wucht den blutigen Pfad fand. Wie der Arm halb abgetrennt herabbaumelte, die Streitkeule dem Griff entglitt. Wie die blauen Augen sich weiteten, bis da nur noch blaue Splitter in milchig trüber See waren. Wie ihre andere Hand, die den Langdolch umfasste, die Klinge unter das Kinn und dann mit Macht höher trieb, durch das Knirschen hindurch, durch weiche und harte Masse, bis die weiten Augen starr wurden, der Kopf unter dem Drehen ihrer Hand am Griff der Waffe hin- und herruckte.

Blut trat über die Lippen und lief das schmale Kinn herab und tropfte auf ihren Arm und das Mal darauf. Der massige Leib gab ein letztes Zucken von sich, dann regte er sich nicht mehr, war nur noch ein totes Gewicht, das sie ausschließlich mit der Kraft ihres Arms hochstemmte.

Keuchend sank Bruka auf die Knie.

Ein gutturales Raunen ging wie eine Welle durch die Kämpfe ringsum, die daraufhin ins Stocken gerieten.

Die Skrek nahmen den Tod ihres Anführers wahr und sie erstarrten.

Na, dann lass uns mal hoffen, dass sie damit aufgeben. Ihr Anführer ist tot, die Sache ist gescheitert.

Sie stemmte sich hoch, zerrte ihre Klinge aus dem Schädel des kolosshaften Skrekhäuptlings frei. Vielleicht musste sie noch ein paar Skrek niedermachen.

Als sie sich wieder umwandte, stellte sie fest, dass sie daran gutgetan hatte.

Ja, verflucht, da brat mir doch eins! Kann’s denn bei denen keine verdammte Hierarchie und Obrigkeitshörigkeit geben?

Ein Ausbruch der Wut war die Reaktion auf den Tod ihres Häuptlings. Die Skrek brüllten aus voller Kehle, schwangen ihre Waffen und kämpften umso erbitterter. So wild und blindwütig, dass die Verteidiger der letzten Linie zurückgeworfen wurden.

Überall entlang des Grabens fielen Karder und Hygaren unter der Raserei der Skrek. Wie angestachelt wimmelten neue Horden durch den Graben und den Abhang hoch und überschwemmten ihre Stellungen.

»Rückzug! Zurückfallen!«, hörte sie Hauptmann Altran brüllen und sah, wie sich eine Garde von Karderkriegern um ihn bildete, damit er nicht abgeschnitten wurde und im Schlachtgewimmel unterging.

An allen Stellen sah sie, wie Gruppen von Verteidigern von anderen abgeschnitten wurden, sodass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis Rückzug schließlich unmöglich war.

»Rückzug! Rückzug!«, brüllte der dann auch entsprechend immer weiter.

Auf dem Fuß wandte Bruka sich um und rannte auf den Graben hinter ihr zu. Sie war ja nicht blöd, sie wollte überleben. Und schließlich war sie es ja gewesen, die den hochverehrten Anführer dieser rasenden Horden gekillt hatte.

Sie kam näher, konnte in den Graben blicken, sah dort unten weit aufgerissene Augen und verzweifelt gereckte Klingen.

»Jetzt lauft, verdammt noch mal!«, schrie sie hinunter und wedelte wild mit dem Arm in die entsprechende Richtung des Grabens, von den heranflutenden Skrekhorden weg, dorthin, wo es noch eine Aussicht auf Entkommen gab.

Sie sprang hinunter und sah Hauptmann Altran und seine Abteilung ebenfalls in den Graben hinabsetzen. Direkt unter die Leute, direkt dabei, Befehle zu erteilen.

Sie entdeckte etwas aus den Augenwinkeln, wandte sie kampfbereit um. Sie packte eine Gestalt, die beinah in sie hineingesprungen war. Ein ungleiches Augenpaar starrte sie an.

»Da hast du aber verdammt Glück gehabt, dass ich dich nicht für einen Feind gehalten und abgestochen habe, Renart.«

»Noch besser, wenn du verdammt noch mal auf mich gewartet hättest.«

»Jeder für sich.«

»Ich hab dir dein verfluchtes Leben gerettet!«

»Danke. Und jetzt weg hier.« Sie wandte sich der Menge aus Flüchtigen zu, schlug ihnen auf die Schulter, drängte sie weiter. »Und jetzt lauft, lauft, lauft! Habt ihr heute Blei gesoffen oder seid ihr euch nicht sicher, ob ihr lebensmüde seid?«

Sie wollte sich mit Renart in den Strom der Fliehenden einfädeln, da sah sie auch schon die Umrisse heranstürmender Skrek an der Grabenkante.

Hauptmann Altran schloss gerade zu ihr auf, als sie sich zum Kampf stellen wollte. Der Erste sprang herab, sie wich aus und stieß ihm das Vollschwert ins Auge. Junge, so hoch holt man nicht aus! Selbst wenn man gerade noch im Sprung ist.

Da kamen die nächsten, sie hieb und hackte nach ihnen, sah gar nicht nach dem Ergebnis, sondern wandte sich zur Flucht um. Bei ihr Renart, dessen Klinge von frischem Blut glänzte. »Du musst damit zustoßen, nicht hauen«, rief sie ihm noch zu, während sie mit der Menschenflut durch den Graben hetzten. Was musste sie ihm überhaupt erklären, wie man sein lächerliches Schwert einsetzte?

Kurz blickte sie über die Schulter. Hinter ihr wimmelte jetzt der Graben von Skrek.

Wer dahinter zurückgeblieben war, für den konnte man nichts mehr tun. Der war verloren.

Entlang der Kante sah sie jetzt auch Echsenreiter herbeieilen. Die setzten jetzt die zweite Welle von Panzermolchen ein. Entweder weil der Ersatz für ihren Anführer es befahl oder weil jetzt keiner mehr den Befehl hatte und sie mit allem zuschlugen, was der Markt so hergab. Für sie machte es keinen Unterschied. Sie waren verdammt noch mal am Arsch!

»Jetzt lauft, lauft, lauft!«, brüllte Hauptmann Altran wie besessen, sah sich fieberhaft um. Seine Karderkrieger scharten sich eng um ihn, während der Strom der Flüchtigen ihn umflutete. Panische Gesichter, Mütter, die ihre Kinder an sich drückten.

Bruka versuchte, zwischen den Gestalten der Fliehenden hindurch einen Überblick zu erhalten. Sah das da vorn aus wie ein Riss in der Grabenwand? Verlief dort eine Abzweigung?

»Krieger der Karder!«, hörte sie Altran rufen. »Sammelt euch! Wir …«

Ihr war klar, was der Hauptmann wollte. Er hatte vor, mit seinen Kriegern eine Barriere zu bilden, eine letzte Barrikade, um die Skrek so lange wie möglich aufzuhalten, die Leute so lange wie möglich zu schützen.

»Hauptmann Altran!«, schrie sie ihm zu, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. »Ist noch nicht Zeit für den letzten Widerstand. Da vorne geht’s ab. Weiter weg von den Skrek!«

Er sah sie, nickte verstehend, gab seinen Soldaten Anweisungen, die daraufhin die Fliehenden weiter wie einen Keil vorwärtsdrängten. »Führ sie dort rein!«, schrie Hauptmann Altran zu ihr rüber.

Sie? Wieso sie? Ja, sie war näher dran, aber …

Renart rannte schon, drängte sich am Rand vorbei. Na, dann hinterher.

»Dorthin! Da rein!«, hörte sie ihn brüllen. »Nehmt diesen Weg!«

Sie kämpfte sich weiter. Na, die meisten würden eh so klug sein. Weiter von den Skrek fort? Na, den Weg nehmen wir doch!

Sie bemerkte ein Wimmeln am Rand ihres Sichtfelds. Skrek! Noch mehr kamen angeflutet und wollten in den Graben hinab. Diesmal von der anderen Seite. Vor ihnen.

»Sie kommen von vorn! Sie kommen von vorn!«, schrie sie, sah, wie Renart sich dort hinten umwandte, Erschrecken in den Zügen, und dann dieselbe Feststellung machte.

In einer Flut brachen die Skrek in den Graben ein.

Damit blieb über die Richtung keine Entscheidung mehr. Und alle, die schon geradeaus gelaufen waren, waren abgeschnitten. Verloren.

Zwischen den Wimmelnden, Flüchtenden kämpfte sie sich zu Renart durch, doch der war schon fort. Weiter mitgerissen worden oder aus eigenem Überlebenstrieb mit der Spitze der Flüchtenden voran.

Stattdessen blickte sie bei der Abzweigung in graue, schwarz-weiß gefleckte Skrekfratzen. Die zischten sie an, bleckten ihre Reihen scharfer Zähne und tummelten sich fast übereinander, um an sie ranzukommen. Hinter ihnen erhaschte sie Blicke auf ein schreckliches Gemetzel. Schwarzer Inaim, nimm ihre Seelen zu dir. Auch in dieser inaimsverlassenen Welt!

Die Skrek schwangen ihre Sichelbeile. Sie tauchte unter einer Klinge weg und stieß ihren Stahl tief in Skrekfleisch, riss ihn raus, hieb mit dem Vollschwert zu. Die Front der Skrek geriet ins Wanken, wurde aber von hinten weitergedrängt. Direkt in die Klingen von Karderspeeren hinein. Eine Abteilung Karder war bei Bruka, und sie sah, wie die methodisch mit ihren Speeren zustießen und unter den Skrek, die durch die Nachdrängenden behindert wurden, eine reiche Ernte hielten.

Blut, das den Sand tränkte. Auch wenn es hier schwarzer Matsch war. Überall ist Arena.

Sie fügte sich in die Reihen ein, hieb zusammen mit den Kardern auf den einstürmenden Wall von Skrek ein. Hinter ihnen sah sie schon Kampfmolche fett und feist in den Graben springen und eine kleine Gruppe der Reiter sich zum Angriff sammeln. Doch dazu musste sie über ihre Artgenossen hinweg. Nicht ganz zu Ende überlegt, wie?

Das grimmige Lächeln gefror ihr, als sie von der Seite her den verzweifelt hochbrandenden Chor von Schreckensrufen hörte. Aus der Abzweigung heraus, in die Renart mit den Flüchtlingen gerannt war.

Das konnte nur eines heißen: Ihnen war der Weg abgeschnitten!

Kurz darauf wurden ihre Befürchtungen bestätigt, als eine panische Menge aus der Abzweigung zurückdrängte. In den Pulk und das Gedränge hinein, das sich ohnehin hinter ihnen gebildet hatte. Sie versuchte im Kampf, im wilden Zustechen und Hacken, nicht aus dem Rhythmus und der Balance zu kommen. Es rettete ihr das Leben, dass auch die Skrek durch Druck von hinten und jetzt von der Seite in Bedrängnis gerieten.

Durch den Lärm und das Geschrei frästen sich jäh keckernde Rufe. Die werden doch nicht …!

Ein Blick hoch bestätigte jedoch ihre Befürchtung.

Sie hatte schon gedacht, sie hätte keine Skrupel … Die Skrek hatten anscheinend noch weniger Vorbehalte, wenn es darum ging, zum Ziel ihres Mordens zu gelangen und dabei über Leichen zu gehen. Im wörtlichen Sinn.

Denn die Reiter der Echsen drängten ihre Tiere über die Mauer ihrer eigenen Artgenossen hinweg. Sie ließen sie einfach ins Gedränge der Skrek hineintrampeln. Auch wenn dabei Skrek starben, zerquetscht und untergetrampelt wurden, so war dies jedoch ein geringer Trost.

Es änderte wenig an der Überzahl der Horde.

Und sie waren die Nächsten.

Die Echsenreiter würden ihre Tiere ganz einfach über die letzte Reihe ihrer Artgenossen hinwegtreiben und dann in sie hinein. Um sie ebenfalls zu zerquetschen, ihre Leiber zu zertrampeln und zu zerbrechen und sie in den Matsch zu treten.

Und von allen Seiten zusammengepackt und bedrängt, hatten sie nicht genügend Platz, um sich dagegen zu wehren, nicht genug Spielraum, um Berittenen auszuweichen und zum Angriff übergehen zu können.

Sie sah die Echsentiere näher kommen, sich hoch über ihnen auftürmen, die Skrek zu den Grabenrändern wegdrängen, um ihnen Platz zu machen. Dort, wo es nicht gelang, hörte sie Schreie und das Brechen der Knochen.

Wild und verzweifelt sah sie sich um, fand jetzt auch in den dicht gepackten Reihen der Verteidiger das Gesicht Hauptmann Altrans.

Hart sah sie ihm in die Augen. »Jetzt kommt es zum letzten Widerstand.« Machte sich bereit, in ihren Schlachtrausch zu versinken, der über sie kommen würde, wenn es zu verzweifelt, zu aussichtslos wurde. Der diesmal einfach nur über ihr zusammenschlagen und sie verschlingen würde, aber keinen Ausweg bieten konnte. Hinab, hinab, zum Grund des Strudels!

Zu den Seiten sah sie Skrek über den Rand des Grabens wimmeln. Sah die letzten Skrek vor sich zu den Seiten drängen, wo die Speere der Karder vielen von ihnen übel zusetzten. Sah den Kopf der gehörnten Echse auf sich zukommen, über sich aufragen, all die Schuppen und Warzen, welche die Haut überzogen, die tückische, tierische Intelligenz, die in den Augen funkelte.

Und hörte das Schlachtgetöse schon, das sie wie ein Mahlstrom vereinnahmen und verschlingen würde, das Klirren, Scheppern, Malmen und Schreien, das ihrer harrte und in dem sie vergehen würden.

»Was?«

Wie, was? Sie spürte schon das Wummern, mit dem sich der Schlachtrauch ankündigte, sah darunter Renarts erstauntes Gesicht verschwimmen. Was schaute der Stutzer jetzt so verwundert? So sah nun mal der nahende Tod aus.

Dann erhaschte sie im Gewimmel der Gesichter die von Karderkriegern. Auch die blickten verwundert.

Was?

Die Skrek auf dem Rücken ihrer Reittiere schauten sich ebenfalls um, reckten die Köpfe in die andere Richtung. Dann sah Bruka, wie sie hart die Zügel anzogen, wie die Reitechsen sich darunter aufbäumten.

Scharf fiel das dumpfe Wummern von ihr ab und sie nahm ihre Umgebung klarer wahr.

Der Schlachtlärm, den sie nur für einen Vorboten ihres nahenden Untergangs gehalten hatte, war keine Einbildung. Der kam von draußen, von irgendwo dort hinter den Rändern dieses Grabens und der anderen angrenzenden Spalten und Risse.

Da wurde gekämpft! Skrek gegeneinander? Unwahrscheinlich. Dann fiel jemand über die Skrek her.

Schwer atmend sah sie, wie die Skrekreiter ihre Tiere umwandten, sich gegenseitig Rufe zuwarfen und die zertrampelten Leiber derer, die nicht hatten ausweichen können, hinter ihnen zurückblieben. Die unberittenen Skrek hielten inne, schienen nicht zu wissen, was sie tun sollten, zumindest ließen sie von ihnen ab.

Entlang der Verteidigungslinie aus Karderkriegern und anderen Kämpfern wurde endlich wieder die ganze Reihe sichtbar. Alle blickten einander an, Verunsicherung, aber auch Hoffnung in den Gesichtern.

Dann ertönten die Hörner, hell und schallend. Erst aus einer Richtung, dann antwortete ein Hörnerstoß aus einer anderen. Dann erklang schließlich ein Dröhnen, das sich für sie ähnlich wie ein Dudelsack anhörte. Schließlich hallte es von allen Seiten her. Hörnerrufe und ein Tönen der verschiedensten Klangfarben.

»Das sind Karderhörner!«, klang es um sie her.

»Und das sind die Schlachtpfeifen der Hygaren!«

»Das sind Hörner der Ilbessi!«

Erneut schauten sie einander in einer gemeinsamen, die Reihen entlanglaufenden Erkenntnis an. »Die Allianz! Das sind die Truppen der Allianz! Das Heer der Allianz ist uns zu Hilfe gekommen!«

Sie und Renart sahen sich an. Er grinste über beide Wangen. Die Hände erhoben trat er auf sie zu.

»Ja!«, sagte sie. »Gerettet! Deine wohlangebrachte Freude in allen Ehren … Aber fass mich bloß nicht an!«


Kapitel 6

Heerschau
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Grashar war klug genug gewesen, sich nicht mit ihm anzulegen.

Der Kerl trug eine Rüstung, die ganz und gar nicht zusammengestoppelt wirkte, nicht wie von verschiedenen Schlachtfeldern aufgelesen, sondern so, als hätte irgendjemand ihn damit gezielt und passgenau ausgestattet. Für einen ganzen Batzen Geld.

Zwar waren ihm die Stoppeln gesprossen, seit er hier war, doch der Bart machte immer noch was her und zeigte, dass er von einem Fachmann gestutzt worden war. Irgendwann in seiner eigenen Welt. Und mit guten und feinen Waffen ausgestattet war er.

Das war aber nicht der Grund, warum Grashar sich nicht mit ihm angelegt hatte.

Der Grund war vielmehr: Der Kerl war allein.

Es lag also kein Gewinn darin, ihn platt zu machen.

Der Kerl hatte die Hand am Griff seines Schwertes behalten, an Grashar vorbeigespäht, wie er da auf seinem Steinbrocken gesessen hatte, und die Horde wilder Brocklinge beäugt, die hinter ihm ihr Lager aufgeschlagen hatten und sich die Zeit mit allem vertrieben, was Brocklinge so bei Rasten tun. Einer war schon unter großem Getöse und Funkenstieben ins Feuer gestürzt und hatte alles verwüstet und unter sich zerbrochen. Aber der Kerl, der ihn reingeworfen hatte, hatte sich schon bei ihm entschuldigt – mit einem Hieb gegen die Schulter.

»Wohin des Wegs, Herr Ritter?«, hatte Grashar auf seine höflichste Art gefragt. Denn Ritter waren solche Knilche in perfekt zugeschnittenen Rüstungen meistens.

»Zum Mahlstrom«, hatte der etwas unbestimmt geantwortet, während er ganz merkwürdig an Grashar herauf- und herabgeschielt hatte und bei seinen Unterarmen hängen geblieben war.

»Aha. Und wo ist der?«

Der Ritter hatte auf den gespenstisch bleichen geschweiften Mond am Himmel gezeigt und erklärt, dass das Ding da oben die Stelle kennzeichne, wo sich der Mahlstrom befand. Er hatte Grashar auch noch dies und das und jenes erzählt, wohl hauptsächlich, weil er Konversation betreiben und Grashar davon überzeugen wollte, was für ein netter, leutseliger Ritter er doch war. Bevor man ihm noch eine ganze Horde grünhäutiger Brocklinge mit rot aufgeplatzter Haut zum Balgen auf den Leib hetzte.

So hatte Grashar erfahren, dass hier irgendeine gehörnte Braut auftauchte und verkündete, dass man sich bis zu einem bestimmten Zeitpunkt in diesem Mahlstrom einzufinden habe, weil man sonst das Zeitliche mit seinen Körpersäften segne. Indem man nämlich schlicht zerplatze, wenn man es nicht schaffe. Demonstriert hatte sie ihm das an einem Eichhörnchen. Oder einem riesigen Saurier oder so was. An dieser Stelle wurde Grashar nicht ganz aus dem Gerede dieses Ritters schlau. Jedenfalls sollte man sich dort einfinden, weil es da einen großen Arenakampf zwischen den auserwählten Kämpen bis zum Tode geben würde.

An dieser Stelle merkte Grashar auf und hatte sich überlegt, ob er nicht auch zu diesem Mahlstrom ziehen sollte. Mit Arenakämpfen und vor allem dem, was drum rum abging, kannte er sich aus. Und die brauchten doch bestimmt da jemanden, der die Wetten organisierte. An der Stelle konnte dann Mutters Sohn ins Spiel kommen.

Nein, nein, nein, kämpfte er kurz darauf den Gedanken nieder. Er würde sich keinesfalls von dieser Schlampe Bruka ablenken lassen. Erst der die Haut abziehen für all ihre Untaten, dann eine Wettbude im Mahlstrom aufziehen. Und vielleicht hatte die Betreiberin dieser Arenakämpfe ja nicht nur hübsche Hörner.

»Ihr habt ein Wort benutzt, Herr Ritter. ‚Kämpe‘, sagtet Ihr. Was ist das?«

So erfuhr er, Kämpen waren die, die für die Arenakämpfe auserwählt waren. Das zeigte sich an einem Mal, welches das Symbol für den Schweifmond darstellte. Und welches sich auf dem Unterarm zeigte. Daher der musternde Blick auf seinen eigenen Unterarm. Grashar sah nach. Hätte ja sein können, dass sich bei ihm in der Zwischenzeit so was gebildet hatte. Aber nein.

Er mochte Kerle nicht, die dauernd welches und jener sagten, aber er war neugierig, also fragte er weiter, statt Herrn Ritter eine zu verplätten. »Und überall auf dieser Welt sucht diese Braut mit den Hörnern sich jetzt ihre Kämpen für das große Schauspiel im Mahlstrom zusammen?«

»Nein, nicht aus dieser Welt«, hatte Herr Ritter geantwortet. »Sie holt sie aus verschiedenen Welten hierher. Ich zum Beispiel …«

Grashar ließ den Salbader über sich ergehen und merkte erst auf, als der Ritter beschrieb, auf welche Art und Weise er in diese Welt geholt worden war. Donnerschlag, violetter Lichtpunkt, Kreis, der sich rumorend dreht?

Da klang doch ein Gong!

Wer war auf diese Weise vor seinen Augen verschwunden und wem war er durch besagten Lichtkreis hierhergefolgt?

Kurz rechnete er sich eins und eins zusammen.

Dann stand er langsam auf, denn er wusste, dass er jetzt auf jeden Fall zu diesem Mahlstrom reisen würde.

»Oh, nichts für ungut, Herr Ritter«, hatte er den Kerl beschwichtigt, der schon gedacht hatte, jetzt wollte er sich mit ihm anlegen, und bereits zum Schwert griff. »Meine Reisepläne haben sich nur gerade geändert.« Gedankenverloren hatte er über die Landschaft am Rande des Mondstreifs hinweggeschaut. »Ich denke, Grashar und seine Brocklinge werden auf eine kleine Tournee gehen.« Deren hauptsächliches Ziel die Spiele und Arena dieser gehörnten Braut sein würden.

Denn alle Kämpen, die man aus fremden Welten hierherholte, würden sich dort einfinden müssen. Er würde auch da sein, denn mit dem Geschäft der Arenakämpfe kannte er sich aus. Das versprach Jubel, Trubel, Hurenhaus.

Und die kleine Schlampe Bruka, die würde er sich kaufen.

So hatte er es an diesem Tag beschlossen. Und seitdem hatte er mit den Klans der Brocklinge, die er unter seine Fuchtel gebracht hatte, einen gehörigen Weg durch diese irre Welt zurückgelegt. Er war aus der Region des Mondstreifs fortgezogen und hatte sich Wege zwischen diesen Lavatentakeln hindurchgesucht, die sich durch die Landschaft ringelten und einem den Weg versperrten. Er hatte ein Gebiet mit lauter Rissen durchquert, in denen der violette Wahnsinn wucherte, hatte Städte passiert, die anscheinend ineinandergestürzt waren, sich dabei verwüstet hatten, und war durch eine Schlucht gewandert, in der in einer langen Reihe bleich glühende, zerbrochene Monde hingen. Alles ganz eng zusammengedrängt, als wäre das hier so eingerichtet, dass man einen Rundgang durch alle Regionen dieser Welt auch ganz locker an einem Tag schaffen konnte.

Ach ja, und er hatte einem Kämpen eins zwischen die Lichter verpasst. Und zwar eins von diesen spitzen Steingebilden, die dort überall aus der Landschaft geragt hatten.

Und so stand er heute mit seiner Truppe vor dieser Stadt aus dunklem Stein, deren Säulenreihen sich über eine Etage um die andere erhoben, mit steilen Stufenbauwerken, auf denen Tempel thronten, gewaltigen Kuppeln, die nun geborsten waren, und steinernen geflügelten Drachentieren, die auf Ecken und Säulen saßen wie eingefroren im Augenblick, in dem sie einen anspringen und zerfleischen wollten.

Es dauerte einige Zeit, bis endlich ein Empfangskomitee sich bequemte, herauszukommen und sie zu begrüßen.

Das waren Kerle und Kerlinnen, die bestimmt so groß, wenn nicht größer waren als seine Brocklinge und wenn auch nur, weil ihnen der Kopf auf einem Hals statt vorn auf der Brust saß.

Einige von ihnen waren in lange, weiße Gewänder gehüllt, doch die meisten trugen eine Tracht, die zum größten Teil aus schwarzen Ledergurten und Schnallen bestand. Ihre Haut hatte irgendwie einen violetten Schimmer. Wie ein einziger Bluterguss. Und haarig waren die Kerle. Nicht mit einem Pelz versehen wie ein Tier, sondern mit einem Pelz versehen … na, wie eben ein besonders haariger Kerl. Sogar die Frauen.

Die hatten diese Stadt doch niemals selbst gebaut!

Eine Abordnung dieser Gestalten kam auf sie zumarschiert, alle aus der Fraktion der Schnallenkerle und mächtigen Brecher.

Einer von ihnen trat vor und richtete das Wort an ihn. »Ich grüße Euch. Ich bin …« Dann kam lauter Zeug, das er sich nicht hätte merken können, auch wenn er’s gewollt hätte. »Darf ich Euch nach Eurem Namen fragen und Eurem Begehr?«

Den Kerl hätte er in Sephris als Türsteher vor eine der Schenken seines Bosses Hashum Goldauge gestellt und an dem wäre keiner vorbeigekommen. Er trug Narben, als hätte er schon ein paar Schlachten hinter sich, und sah ordentlich vierschrötig aus. Was musste der nur so viel quatschen?

Grashar deutete an ihm vorbei auf die Horde, die hinter ihm zurückgeblieben war. Inzwischen kam auch immer mehr Volk zwischen den Säulen hervor und strömte zusammen. »Bist du der Herr über diese ganzen Leute?«

Der lila Kerl schien etwas verwundert, aber gewillt, sich auf die Frage einzulassen. »Herr ist ein etwas unscharfer Begriff. Wenn man es genau nimmt, so bin ich einer von mehreren Trutzwaltern, die jedoch einem Beirat unterstehen, dem gegenüber auch ich rechenschaftspflichtig bin.«

Er beschloss, es anders anzugehen. »Walter« – er zog eine Grimasse und sah dem Kerl fest in die Augen – »hast du denen was zu sagen?«

Der Brecher runzelte die Stirn. »In gewissem Sinne schon.«

»Na dann.« Grashar räusperte sich, rollte die Schulter durch, bis es knackte, und wandte sich dann an den violetten Brecher. »Du bist ein gottverdammter Drecksack, der nach Pisse stinkt, während er nach dem Rockzipfel seiner Mama wimmert, und ich fordere dich heraus!«

Der Mann wurde bleich, obwohl er eigentlich blassviolett war, fasste sich und erklärte dann, dass, falls dies eine offizielle Herausforderung sein sollte, zunächst der Beirat der Klanweisen über seine Rechtmäßigkeit abstimmen müsse und selbst dann sei es noch genauestens festzulegen, was der Streitgegenstand sei, bla, bla, bla. Er sprach so ein gedrechseltes Geschwurbel, dass Grashar gar nicht auf den genauen Wortlaut hörte und nur das für sich Wesentliche herauszog.

Für so einen lila haarigen Drecksack redete der Kerl ziemlich viel.

Also drosch er ihm die Faust auf die Nase, dass das Blut spritzte.

Danach wurde es zwischen ihnen etwas unschön. Auch Waffen mit scharfen Klingen kamen ins Spiel.

Als es dann vorbei war, zog er der lila Leiche das Messer aus dem Auge, fragte sich kurz, wie man eine Schwertklinge an diesem Ledergurtzeugs abwischen sollte, und machte sich stattdessen daran, dem Kerl damit den Kopf abzuschneiden.

Dabei merkte er, wie beide Seiten sich über die Leiche – und ihn – hinweg anknurrten. Sie schienen sich aber gegenseitig in Schach zu halten. Als er aufstand und sich umschaute, sah er, dass es mehr als das war.

Die lila Kerle und Kerlinnen schienen zu kuschen und neigten beeindruckt vor ihm ihre Häupter. Selbst die Delegation in den weißen Roben war herangekommen und das offensichtlich nicht, um Einwände zu erheben.

»Ich denke«, wandte er sich an sie, »damit wäre das geklärt. Irgendjemand, der meinen Herrschaftsanspruch anficht?«

Niemand regte sich. »Also, der Beirat ist abgesetzt. Und komm nur keiner auf die Idee, mich Trutzwalter oder sonst wie zu nennen. Ist das klar?«

Die Art des Schweigens signalisierte ihm deutlich ihre Zustimmung.

»Hm.« Er neigte schräg den Kopf, den einen Arm vor der Brust, die andere Hand gedankenverloren am Kinn, und musterte die Versammlung violetter Gestalten. »Euch nenn ich Wichte«, sagte er dann.

Er drehte sich zu seiner Horde von Brocklingen um und wies mit der Hand auf die Versammlung, die vor der Stadt angetreten war, sowie auf die sich sammelnde Menge ihrer Bewohner. »Jungs, die Wichte!«

Dann wandte er sich an die lilafarbenen Stadtbewohner und verneigte sich spöttisch. »Wichte, meine Brocklinge!«


Kapitel 7

Das Schwert des Schicksals
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Es war nicht das ganze Heer der Allianz gegen die Skrek, das ihnen zu Hilfe geeilt war, sondern nur eine Abteilung davon. Dennoch war es genug, um die ihres Anführers beraubten Skrek zurückzutreiben. In ungeordneten Haufen waren die nach den ersten Zusammenstößen vom Schlachtfeld geflohen.

Weder von dem Chaoshexer noch der anderen Gestalt, die der Armee der Skrek vorausgeritten war, hatte Bruka dabei eine Spur entdecken können. Die waren wie vom Erdboden verschwunden.

Bruka stand inmitten der von Gräben zerrissenen, von schwarzem Matsch bedeckten Landschaft und überblickte das Trümmerfeld, das im Gefolge der Schlacht zurückgeblieben war. Überall häuften sich Leichen, von Kardern und Hygaren, aber auch zum Glück die ihrer Feinde. Da lagen reichlich tote Skrek und Kadaver ihrer Echsenreittiere herum.

Zu den Seiten hin sah sie die Abteilungen der Armee, die ihnen zu Hilfe geeilt war, in schnellem Schritt durch die Landschaft marschieren oder reiten, in Verfolgung ihrer Feinde und zur Absicherung des Terrains. Der Himmel spuckte Feuer und aus den Gräben stieg Rauch und Dunst auf.

Irgendwo in der Ferne sah sie noch die massigen Leiber der Branodon-Biester, die durch das irre Lied dieses Chaoshexers durchgedreht und geflohen waren. Offensichtlich hatten sie sich jetzt wieder eingekriegt und trotteten träge durch die Landschaft.

Drei vereinzelte Reiter, denen eine kleine Eskorte folgte, hielten auf die Stelle zu, an welcher der letzte, verzweifelte Widerstandskampf ausgefochten worden war. Wie auch die meisten der anderen Reiter saßen sie auf Reittieren, die sie bisher in der Splitterwelt noch nicht gesehen hatte.

Offenbar waren dies ebenfalls Echsenabkömmlinge, doch die hier liefen auf zwei Beinen, wie es die großen, nicht flugfähigen Vögel taten, die in blitzschnellem Lauf die Ebenen ihres Heimatkontinents Kumarautis durcheilten. Diese hier hatten eine grüne schuppige Haut und statt verkümmerter Flügel besaßen sie verkümmerte Vorderbeine, die sie leicht angewinkelt hielten. Auf dem spitzen Schädel, halb Echse, halb Vogel, saß ein nach hinten gezogener, aufragender Hornkamm wie ein großer Dornfortsatz des Schädelknochens. Die Viecher waren recht schnell und erinnerten auch in der Art, wie einige von ihnen dahinflitzten, an die Riesenvögel ihrer Heimat.

In der Art, wie diese Leute gekleidet waren, sich hielten und vor einer Eskorte herritten, sah das nach Anführern aus, die zu ihnen wollten, um sich zu besprechen und sich den Stand der Dinge zu besehen.

Sie schaute sich um, blickte in den Graben hinein, um zu sehen, wo ihre Anführer sich befanden. Renart entdeckte sie gleich, wie er sich der durch die Schlacht Verstörten annahm, vielleicht auch jener, die Angehörige verloren hatten. Für jeden hatte er ein tröstendes Wort, mit jedem hatte er Geduld, wie sehr er auch greinen oder plärren mochte. Ein wirklich blutendes Herz und eine trostreiche Seele wie sie im Buche stand. Aber in der Schlacht hatte er sich erstaunlich gut gehalten. So, wie sie es einem solchen Stutzer gar nicht zugetraut hatte, alle Achtung!

Hauptmann Altran entdeckte sie auch gleich. Er stand mit einer Gruppe von Soldaten zusammen, seinen und einigen der Neuankömmlinge, und beriet sich, holte sich Berichte ein und erteilte Instruktionen.

Sie wollte ihren Blick weiterschweifen lassen, da fiel ihr ein, dass jedes weitere Suchen ja vergebens war: Alle anderen Anführer … und Kämpen waren gefallen. Benim war tot, Ranamandor war tot. Beide ermordet von diesem riesigen Drecksack, der die Horde der Skrek angeführt hatte.

Da konnte man nichts machen. Das war der Lauf der Dinge. Wie lautete das erste Gesetz der Arena? Richtig! Schließe keine Freundschaften! Du wirst deinen Freund vielleicht morgen töten müssen. Oder ohnehin verlieren.

Sie schüttelte die Gedanken ab, steckte zwei Finger zwischen die Lippen und ließ einen scharfen Pfiff ertönen. Alles drehte sich um.

»Oi! Renart, Altran! Los, kommt her, da kommen die Obermacker von diesem Heer und wollen mit uns reden.«

Renart kletterte aus dem Graben und stiefelte zu ihr hin. Bevor sich auch Hauptmann Altran ihnen zugesellen konnte, nickte sie Renart feixend und voller Anerkennung zu. »Mit diesem lächerlichen Schwert richtest du ja doch einiges aus. Auch wenn du es nicht fachmännisch handhabst.«

Renart sah sie kurz prüfend an, wohl weil er sich nicht sicher war, ob sie das ernst gemeint hatte. »Das ist ein Rapier«, sagte er dann.

Die drei Anführer, die dort auf sie zukamen, standen jeder für eines der Völker, die in dieser Abteilung vertreten waren: die Karder, die Hygaren und die Ilbessi, die sie vorher noch nicht gesehen hatte.

Sie teilten ihnen mit, dass man nach der Beobachtung der Feindbewegungen schon vermutet hatte, dass ein letzter Trupp von vorher Unentschlossenen in ihre Richtung unterwegs war, um sich ihnen anzuschließen, und so hatte man zu ihrem Schutz diese Abteilung ausgesandt. Zu ihrem Glück, sonst wäre es mit ihnen aus gewesen.

Bruka hörte ihnen nicht länger zu, sondern setzte sich ab. Sie suchte nach Ranamandors und Benims Leichen.
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Nach Triumph und Erleichterung kam die Trauer.

Sie nahmen die Bestattungen jenseits des wilden Geländes vor, auf dem die Schlacht stattgefunden hatte, dort, wo man nicht nur Matsch und Felsen antraf, sondern auch Gräber ausheben konnte.

Sie wusste nicht, warum sie überhaupt so lange blieb, denn die Zeit drängte.

Es gab viele zu begraben, na ja, aber mindestens würde sie so lange bleiben, bis Benim und Ranamandor begraben worden waren.

Außerdem hatte Renart, der so was schon gerochen hatte, als sie ruhelos am Rand der Versammlung herumgetigert war, ihr zugerufen, »Wo willst du hin? Denk nicht daran, alleine loszuziehen. Denn als Nächstes kommt ein Hindernis, das nicht so leicht zu überwinden ist. Und wir müssen uns dringend beraten, wie wir das angehen.«

Also stand sie neben Renart an den Gräbern und blickte auf die beiden toten Weggenossen hinab. Und entgegen aller Vorsätze überkamen sie doch mulmige Gefühle.

Ranamandor war nicht nur von dieser Ishkara zum Kämpen auserwählt worden, er war auch noch ein verflucht wackerer Recke gewesen – so einer, über den man Legenden schreibt. Oder Hymnen, so wie das ganze Zeug, das er unentwegt gesungen hatte.

Hatte ihm am Ende aber auch nichts genützt.

Sie wusste, sie hätte sich das Ganze sparen und direkt losziehen sollen.

»Ja, verdammich eins«, sagte sie, zog die Nase hoch und spuckte zur Seite hin aus, »Gegen das Schwert des Schicksals ist halt jeder machtlos. Will’s dich niederstrecken, dann streckt es dich nieder.« Sie spürte, wie Renart sie von der Seite schräg ansah. »Was denn?«

»Das Schwert des Schicksals?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.

»Ja, das Schwert des Schicksals.« Sie sah ihn finster an. Machte der sich über sie lustig?

»Ach«, sagte daraufhin Renart mit einer wegwerfenden Handbewegung, »vergiss diese alte Redensart. Wir können selbst über unser Schicksal bestimmen. Da ist kein Schwert des Schicksals im Spiel.«

Der wieder! Kam sich so klug und gelehrt und über alles erhaben vor. »Ja, ja. Wenn du gegen einen Gegner kämpfen müsstest, der das Schwert des Schicksals führt, dann würdest du verdammt noch mal sterben. Egal, wie sehr du auch versuchst, dein Schicksal zu bestimmen.« Sie verzog verächtlich den Mund. »Nicht, dass du ohnehin schon kein ernst zu nehmender Gegner wärst.«

Er sah sie zweifelnd an. »Du meinst, das Schwert des Schicksals ist ein wirklicher Gegenstand?«

Was gab’s da blöd zu glotzen? »Ja, klar. Es gibt diese Geschichte über das Schwert des Schicksals, das sogar die Götter töten kann. Es heißt, dass es der verlorene Splitter eines anderen Gottes ist.«

»Ja, die Legende. Sicher, die gibt es.« Er zuckte die Achsel. »Aber das mit dem Schwert des Schicksals ist doch nur eine reine Metapher.«

»Metapher?«

»Ein Bild, das für etwas –«

»Ich weiß, was eine Metapher ist!«

»Na, und diese will sagen: Das Schicksal ist stärker als jeder. Sogar stärker als die Götter. Wenn das Schicksal es will, dann fallen sogar die Götter. Also, wenn man sagt, das Schwert des Schicksals schlägt gnadenlos zu und kann selbst die Götter töten, dann ist das redensartlich gemeint. Niemand glaubt, dass es ein wirkliches Schwert der Götter gibt.«

Ihr lag was auf der Zunge, aber sie sah ihn nur an und schüttelte den Kopf. Sie hätte ihm erst gar nicht ihren Namen sagen sollen. Damit hatte es angefangen. Und jetzt nahm er sich Frechheiten heraus.

»Sind das eigentlich echte Haare?«, fragte sie und musterte gedankenverloren seine unverwüstliche Schmachtlocke.
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Ja, ja, nachdem er sich noch um die Hinterbliebenen gekümmert hatte und auch für die Kranken und Erschöpften ein gutes Wort gefunden hatte, bequemte sich Renart endlich, sich zu ihrer kleinen Beratung zu gesellen. Und bei der Schlacht hatte er außerdem bewiesen, dass er sich auch seiner Haut zu wehren verstand. In jeder Hinsicht ein Vorbild.

Sie spuckte im weiten Bogen einen Batzen Rotz zur Seite aus und sah ihm zu, wie er auf das Feuer zustapfte, an dem sich schon die meisten der Anführer versammelt hatten.

Die Wachen ließen ihn klaglos durch. Einen ganzen Ring von Wachen gab es. Und eine Leibgarde. Es hatte schon seine Vorteile, wenn man sich mal in der Riege militärischer Anführer bewegte.

»Hab ich was verpasst?«, fragte er, als er sich neben sie setzte.

»Nichts, was uns betrifft. Der Treck aus Hygaren und Kardern kann sich jetzt, dank der Truppen der Allianz, rasch mit ihnen als Eskorte in den Schutz der gesammelten Armee begeben.«

»Ich entnehme daraus«, sagte der befehlshabende Offizier der Karder, »dass ihr euch uns nicht weiter anschließen wollt. Seid ihr euch darin sicher? Denn wir könnten starke Krieger wie euch gut in unseren Reihen gebrauchen.« Bruka sah Renart von der Seite an. Na, den konnte der Karderoffizier ja kaum meinen.

»Danke«, sagte sie. »Hört man gern. Aber uns sitzt die Zeit im Nacken. Bevor es dieser kleine Mann dort« – sie deutete auf den Mondbrocken am Himmel und war kurz entsetzt, wie weit der schon gewandert war – »bis zum Schweifmond geschafft hat, müssen wir es bis zum Mahlstrom geschafft haben.«

»Warum? Wer sagt das?«

»Sagt eine Braut, die sich Ishkara nennt. Und die sagt auch, dass wir sonst platzen wie die Läuse unterm Daumennagel. Dass das nicht nur leere Worte sind, hat sie uns bewiesen, als sie einen echten Trümmer mitten aus der Landschaft heraus in einen fetten, roten Spritzer aus Blut und was sonst noch so in einem drin ist verwandelt hat.«

»Ishkara, sagst du?« Der Gesichtsausdruck des Befehlshabers der Karder drückte Erstaunen aus. »Die Herrin selbst? Warum sollte sie das von euch fordern?«

Zum Glück sprang hier Renart ein und erzählte die Geschichte hinter dem Ganzen. Er schmückte sie so fein aus, dass man gar nicht merkte, dass sie selbst nicht wussten, was hinter all dem Zeugs eigentlich steckte.

»Von hier zum Mahlstrom?«, sagte der Karder. »Da müsst ihr über die Kluft.«

»Ja, das habe ich mir auch schon ausgerechnet«, gab Renart zurück. »Jedenfalls wenn wir es rechtzeitig schaffen wollen. Nach dem, was ich aus meinen Forschungen über die Splitterwelt weiß, versperrt uns zu den Seiten hin das große Gebirge den Weg, das man das Grab der Alten nennt, und in der anderen Richtung müsste sich ein breiter und unüberwindbarer Ausläufer des Schwelgrunds ziehen.«

»Schwelgrund?« Eigentlich hasste sie es, mit viel Fragen Zeit zu verschwenden, doch an der Stelle musste sie wirklich noch einmal nachfragen.

»Der Schwelgrund ist eine Region des Feuers«, hob Hauptmann Altran anstelle von Renart an. Na, kein Wunder; wer will sich schon von einem Fremden seine Heimat erklären lassen? »Er ist ein Ort flammenspeiender Berge und der Flüsse aus feurigem, geschmolzenem Gestein, der rußgeschwärzten, steilen Grate und schroffer Kegel aus porös geronnenem Feuer.«

»Wie so oft in der Splitterwelt sind in dieser Region all diese Merkmale, brodelnde Vulkane, Flüsse aus Magma und Seen von Lava, auf einen engen Raum zusammengedrängt und geballt.« Natürlich konnte Renart es nicht lassen, sich einzuschalten.

»Das Volk der Voluren lebt dort«, fuhr Hauptmann Altran fort, »die selbst Feuer in ihren Adern und ihren Knochen haben. Und vom Schwelgrund aus ziehen sich viele verzweigte Ausläufer durch alle Länder und Regionen. Wie die Arme von Kraken, die sich aus einem feurigen Leib herausstrecken.«

»Über diesen Feuertentakel jedenfalls kommen wir nicht hinweg«, ergriff wieder Renart das Wort.

»Und hinter eurem Rücken«, führte Hauptmann Altran an, »lauern immer noch die Skrek auf euch und gieren womöglich nach eurem Blut.«

»Bleibt also nur die Kluft«, sprach der Befehlshaber der Hygarenabteilung. »Doch wie wollt ihr die überwinden?«

Genau. Das war das große Geheimnis, mit dem Renart die ganze Zeit hinter dem Berg hielt. Jetzt wurde es langsam Zeit, mal Butter zu den Fischen zu geben.

»Ich weiß da von einer Stelle.« Renart beugte sich verschwörerisch vor. »Es gibt eine von der anderen Seite her vorspringende Felsnase, die einen möglichen Punkt des Übergangs darstellt.«

»Möglich?«, rief der Befehlshaber der Ilbessi aus. Er hatte einen glatten, haarlosen Kopf, bleich und völlig ohne alle auffälligen Merkmale, nur große, schwarz umrandete linsenförmige Augen darin, geschlitzte Nasenlöcher und ein breites, lippenloses Maul, sodass sein Schädel Bruka an eine Kaulquappe erinnerte. »Ich würde sagen, unmöglich! Denn selbst den Abstand zwischen dem diesseitigen Rand und der Felsnase kann man einfach nicht überwinden. Und am Grunde der Kluft lauert das Chaos.«

Renart strich sich gewitzt übers Kinn, wie es der Geck gewissermaßen zu einer Kunstform erhoben hatte. »Ich habe mir darüber schon einige Gedanken gemacht. Mit den richtigen Vorkehrungen ist der Abstand überwindbar. Und er bietet uns sogar Gelegenheit, etwaige Verfolger abzuhängen.«

»Wie willst du das machen?« Es war ihr herausgeplatzt und als sie den neunmalklugen, selbstverliebten Gesichtsausdruck sah, mit dem Renart sich daraufhin zu ihr umwandte, hätte sie sich dafür fast selbst gern geohrfeigt.

»Mit einer Seilbrücke«, sagte er, »die wir errichten werden. Mit einem improvisierten Übergang dürfte das sogar schnell gehen.«

»Aber dafür braucht ihr Vorrichtungen und Material.«

Wieder lächelte Renart schlau. »Darum habe ich mich heute Nachmittag schon gekümmert. Die Gruppen aus Hygaren und Kardern, die uns begleitet haben, hatten genug davon bei sich. Die Hygaren im Gepäck, denn als Nomadenvolk sind sie auf solche Eventualitäten vorbereitet, und die Karder hatten so was, um ihre Karren zusammenzuhalten.«

»Aber die Karren sind weg! Verloren gegangen, als ihre Dondoron-Viecher durchgegangen sind.«

»Die Branodondrags sind zwar durch den Chaosgesang des Skrekhexers durchgegangen, aber sie sind nicht weit gelaufen. Ich bin ihnen gefolgt und habe mir, was ich brauchte, von ihren Rücken geholt.«

»Du hast dir …? Und die haben dich so einfach gelassen?«

»Anscheinend haben sich die Branodondrags an uns gewöhnt. Vielleicht haben sie unsere Witterung in sich aufgenommen. Jedenfalls fand ich die Tiere ganz und gar nicht feindlich, als ich mich ihnen genähert habe.«

Bruka konnte nicht anders als den Kopf schütteln über Renarts unbekümmertes Wesen. Und dass er damit auch noch immer durchkam. »Trotzdem gibt es die Schwierigkeit, dass du, wenn du eine Brücke bauen willst, erst mal auf die andere Seite rübermusst. Schon mal daran gedacht?«

»Da kann ich vielleicht aushelfen«, mischte sich der Befehlshaber der Karder ein. »Wir führen in unserem Heer und auch in dieser Abteilung durchaus Armbrüste mit einer gewissen Durchschlagskraft und Reichweite mit uns.«

»Hervorragend!« Renart strahlte. »Und ich habe Spitzhaken aus dem Gepäck des Trecks bergen können, die als Ankergeschosse taugen.«

Bruka kam aus dem Kopfschütteln gar nicht mehr heraus. Das selbstzufriedene Grinsen ärgerte sie zwar, aber vielleicht war es doch keine so schlechte Idee gewesen, Renart am Leben zu lassen und ihn als so eine Art Glücksbringer oder Maskottchen bei sich zu behalten. »Moment.« Etwas fiel ihr gerade auf. »Du hast was davon gesagt, dass das auch eine gute Gelegenheit wäre, mögliche Verfolger abzuhängen. Wie das, wenn wir ihnen doch vorher schon diese tolle Brücke gebaut haben? Und wenn wir die Seile durchschneiden, haben wir sie immerhin auf eine Idee gebracht, die sie dann auch selbst in die Tat umsetzen können.«

»Wenn sie die entsprechenden Gerätschaften haben.« Renart hob wieder sein schlaues Fingerchen. »Aber auch in diesem Fall bleibe ich bei meinem Wort.«

»Aha. Du wirst es uns gleich erklären und ich muss mir gar nicht erst die Mühe machen nachzufragen.«

»Denn da«, fuhr Renart fort, als hätte sie gar nichts gesagt, »kommt dieses kleine Fläschchen ins Spiel.« Er langte zu seinem Gürtel, zog eines der Behältnisse aus seiner Schlaufe und hielt es zwischen Daumen und Zeigefinger ins Lagerfeuerlicht. Sie erkannte es: Es war genau das, um das er vorher schon einmal so besorgt gewesen war. »Vorsicht!«, sagte er, als einige sich näherbeugten, um es genauer zu betrachten. »Ich will es nicht zu nahe ans Feuer heranbringen. Oder aus der Hand geben. Der Inhalt ist gefährlich.«

»Was ist das?«, fragte der Offizier der Hygaren.

»Etwas, das ich auf meinen langen und zahlreichen Reisen an mich bringen konnte«, erklärte Renart oberschlau. »Es ist ein Pulver, das äußerst heftig verbrennt. So heftig, dass es dabei zu einer … einer Explosion kommt. Einem gewaltigen Feuerblitz mit einer Entladung von großer Vernichtungskraft.«

Fasziniert streckte Bruka die Hand nach dem Fläschchen aus, doch Renart hielt ihr abwehrend seine andere Handfläche entgegen. »Äh-äh«, machte er und zog es wieder zurück. Allein für dieses Äh-äh hätte sie ihm am liebsten das Ding doch noch aus der Hand gerissen.

Das Bild von seltsamen, brennenden, durch einen glutroten Himmel segelnden Fetzen stieg in ihr auf. Vielleicht hatte er doch gar nicht so unrecht, diese Phiole für sich zu behalten.

»Damit«, sagte er, »können wir diese Felsnase sprengen. Sie vernichten, sodass niemand mehr an dieser Stelle herüberkommt.«

»Aber nur, wenn sie euch folgen sollten«, wandte der Befehlshaber der Hygaren nachdenklich ein. »Eine Brücke über die Kluft an dieser Stelle wäre hilfreich, um in die Regionen dahinter zu gelangen.«

Der Offizier der Karder erhob die Stimme. »Wir sind euch zu Dank verpflichtet. Ich habe einige Stimmen gehört, wie viel euch die Angehörigen unserer beider Völker auf dieser Wanderung verdanken. Daher wollen wir auch auf andere Weise für eure Sicherheit sorgen. Hauptmann Altran!« Er wandte sich an den Karderkrieger. »Ich denke, es wird dir eine Ehre sein, diesen beiden mit eurer Abteilung Geleitschutz zur Kluft zu geben.«

Altran sah seinen Vorgesetzten an, dann Bruka und Renart. »Das ist das Mindeste, was ich für euch tun kann. Auch wenn von meinen Leuten kläglich wenig übrig geblieben sind.«

»Und ich freue mich«, sagte Renart, »dich noch ein wenig länger an meiner Seite zu haben. Nicht wahr, Bruka?« Er sah sich zu ihr um. Erstes Gesetz der Arena, Renart. »Auch wenn ich hoffe, dass ihr neben der Begleitung für uns von geringem Nutzen sein werdet.« Er wandte sich an den Rest der Versammelten. »Vielleicht folgen uns die Skrek ja gar nicht. Wenn die Abteilung, die uns zu Hilfe gekommen ist, auch nur irgendeinen Anhaltspunkt bieten kann, so habt ihr es geschafft, eine starke Streitmacht gegen die Skrek zu sammeln.

Ich denke, sie werden genug damit zu tun haben, sich an ihr die Zähne auszubeißen, als dass sie Zeit und Mühe aufbringen würden, uns zu folgen.«


Kapitel 8

Wie vom Chaos und von Hexern gehetzt
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Zwei Thans der Skrek wälzten sich verbissen miteinander ringend auf dem Boden. Jeder von ihnen hielt ein Sägezahnmesser gepackt und versuchte, es keuchend und brüllend dem anderen in den Leib zu rammen. Beide bluteten schon aus zahlreichen Wunden. Schließlich rollten sie ins Feuer hinein, dass die Funken aufstoben, die Scheite zur Seite flogen und auch die Umstehenden nur so zur Seite sprangen.

Bis eben auf die beiden anderen, die sich ebenfalls grimmig gegenüberstanden, und kaum etwas anderes wahrnahmen. Der eine hatte seine Sichelaxt bereits mit beiden Händen gepackt, der andere das Schwert schon halb aus der Scheide gezogen.

Entlang der Sturmfront vor dem Rund des Schalenmondes brachen in diesem Augenblick neue Feuergewitter aus und ihr Licht überzog die kreischende, geifernde Menge mit einem Gluthauch. Überall wurden spitze Zähne gebleckt, Metall blitzte auf, die angepflockten Irshags brüllten am Rand des Lagers auf.

Das Rennen um den Rang des Großthans dieser Kriegshorde war eröffnet.

Ergrimmt packte Zyrak-Vul den Schaft seines Schamanenstabs fester. Dieser Stab bestand im Grunde aus einer Sichelaxt mit einem überlangen Stiel, die er an seine ganz persönlichen Bedürfnisse angepasst hatte. Er hatte gewusst, dass diese Kämpfe unumgänglich ihren Lauf nehmen würden, dennoch packte ihn die Wut, dass er die Zähne zusammenbiss, bis sie knirschten. Wohl etwas zu fest, denn er merkte auch, dass ihm Blut über die Lippen und das Kinn herablief. Den Schmerz spürte er nicht, denn der ging im allgemeinen heulenden und tobenden Chorgesang der Qual unter, die mit solchen Aussetzern seiner Selbstbeherrschung einherging. Er hatte einen Bewusstseinszustand erlangt, in dem er die ständige Todespein, die ihn jeden Augenblick verschlang und verwandelte, annahm und darin aufging. Aber solche Gelegenheiten rissen ihn heraus und es fühlte sich an, als würde das Gefühl, in jedem kleinen Bruchteil eines Augenblicks zu sterben, vollständig und frisch über ihn hereinbrechen, wie im ersten Moment seiner Initiation. Es kitzelte ihn unter der Schädeldecke und er glaubte förmlich zu spüren, wie seine wirren, weißen Spinnenhaare sich aufrichteten und wild zu einem Busch irren, lohenden Feuers wanden.

Seine Beine wollten zucken und tanzen und er betrachtete sie eins ums andere, und beim letzten musste er seinen Kopf verrenken, dass die Wirbel im Nacken knackten. Die Risse in seiner Haut pulsierten dabei wie ein Herzschlag, während die reine Essenz der Chaosmagie hervortroff und zischend am Boden verglühte. Violettes, prasselndes Licht zuckte daraus hervor und geisterte wild und ziellos stochernd herum. Es erfasste einen der Skrek, die am Rande des Tumults standen, ließ ihn aufschreien und umherzappeln, während violett loderndes Irrfeuer über ihn hinwegtanzte und Rauch aus seiner sich schwärzenden Haut aufstieg. Als es schließlich verblasste, fiel der Skrek keuchend und dampfend zu Boden.

Zyrak-Vul war wütend, weil er sich innerlich zerrissen fühlte.

Der Großthan dieser Kriegshorde war gefallen, während sich eine Allianz unter ihren Beutevölkern geformt hatte, um sich ihnen zu widersetzen und ihren Herrschaftsanspruch zu brechen. Das war dreist und unerträglich.

»Was ist mit dir, Zyrak-Vul?«

Mit all seinen Beinen krabbelnd, schnellte er kreiselnd herum.

Die bleiche Fremde mit dem aschblonden Haar war unbemerkt an ihn herangetreten. Was nur ein weiteres Zeichen für den Grad seiner Verwirrung war. Er fasste sich. Schließlich besaß er die Willenskraft, ständigen Todeskampf und Wiedergeburt zu meistern. Die zuckende Essenz aus Licht und Finsternis, die aus den Rissen seiner aufgetriebenen Haut flackerte, zog sich wieder in die Höhle seines Leibes zurück.

»Ich kann deine Verstörtheit spüren«, fuhr die Fremde fort und trat näher an ihn heran.

»Ach?«, sagte er und ein breites Grinsen spaltete sein Gesicht. »Liegt es daran, dass das Chaos wie Madensuppe aus mir herausrinnt? Merkst du es vielleicht daran?«

»Nein, dazu muss ich diese Purpurblitze erst gar nicht sehen. Dazu genügt ein Blick in dein Gesicht.«

»Meine reizenden Züge, nicht wahr?« Er wartete ihre Antwort nicht ab, besann sich stattdessen auf das, was ihn in diesen Zwiespalt stürzte.

Was er eigentlich in diesem Moment hätte tun sollen, war, die Kämpfe um die Führung voranzutreiben, seinen Favoriten zu unterstützen, den Zusammenhalt der Skrek-Klans zu festigen, um dann die Allianz der Beutevölker anzugreifen und zu zerschlagen.

Doch da geisterte noch immer diese Vision in seinem Kopf herum, die er aus dem Strudel von Mutter Chaos hervorgeholt hatte. Dieser Kriegerin mit dem für ihn unerforschlichen Kern und der viel gereiste Gelehrte. Sie sollten für ihn eine Gefahr darstellen.

»Es sind die beiden, nicht wahr? Die Fremden?«

Wieder zuckte sein Blick hoch in ihr bleiches, hartes Menschengesicht. »Du bist auch eine Fremde!«

»Ja, aber ich habe dich auf sie hingewiesen und auf die Gefahr, die von ihnen ausgeht.«

Das hatte sie, und die Vision hatte dies bestätigt. Sie sollte gar nicht erst wissen, wie sehr diese beiden ihn verwirrten. Sie waren nicht nur eine Bedrohung für die Skrek, sie waren eine Bedrohung für ihn – das hatte die Vision gezeigt. Er dachte, sie wäre gebannt, wenn die beiden erst vernichtet wären, doch durch die unerwartete Ankunft der Kriegsschar der Beutevölker waren sie der Falle entkommen.

»Wenn sie dich so beunruhigen«, sagte die bleiche Fremde jetzt, »so ist das sicherlich ein Zeichen. Verfolge sie! Bring sie zur Strecke! Tilge sie aus deiner Welt! Dann sind sie fort und du kannst dich unbeschwert wieder deinen herkömmlichen Aufgaben zuwenden.«

Ja, Helkraw hatte recht. Mutter Chaos zeigte ihm so etwas nicht ohne Grund. Sie zeigte ihm diese Bilder, damit er mögliche Gefahren beseitigen und so weiter seinem Weg folgen und ihr Werk in der Welt verrichten konnte. Um die Erneuerung der Einigkeit unter den Skrek konnte er sich später kümmern. Und auch um die Niederwerfung des Aufstands unter den Beutevölkern, die sich zu dieser Allianz zusammengetan hatten. Helkraw würde sich ohnehin in dieser Zeit um die Unterstützung aus seinem eigenen Klan kümmern, die sie brauchten, um die Allianz der Beutevölker mit Leichtigkeit zu schlagen. Wenn er erst das Problem der Kriegerin und des Gelehrten beseitigt hatte, so ließen sich danach alle Schwierigkeiten mit den Aufsässigen mühelos aus der Welt schaffen. Wenn es sie dann überhaupt noch gab. Wenn sie dann nicht längst durch die Skrekhorden und die Verstärkung aus seinem Klan ausgemerzt waren. Das eine oder das andere, beides war ihm recht.

»Ja, ich werde ihnen folgen«, sagte er und spürte den Strom von Tod und Wiedergeburt ihn wieder gleichmäßiger durchfließen. Die süße Pein! Er war wieder mit sich eins und der Tod dieser beiden wies ihm den Weg. »Und du wirst tun wie besprochen.«

Ihr Lachen klang blechern und scharf. »Ja, mit dem Siegel deiner Ermächtigung werde ich die Grundlage dafür schaffen, dass einige störende Flecken auf der Sonne getilgt werden.«

»Sonne?«, fragte er, verwirrt durch das fremde Wort.

»Ach, etwas, was du zum Glück nie kennen wirst«, antwortete ihm Helkraw. »Es verbrennt deine Haut und verleitet dich, hineinsehen zu wollen, obwohl es dich blendet und droht, dir deine Sicht auszubrennen.«

»So wie das Chaos?«, fragte er, wartete aber gar nicht mehr auf ihre Antwort, sondern krabbelte schon davon. Schließlich gab es Dinge vorzubereiten und inmitten all der Kämpfe um die neue Großthanwürde eine Kriegshorde zu sammeln, mit denen er den beiden Fremden hinterherhetzen und sie vernichten konnte.
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Sie hatten als Reittier für ihre Weiterreise sogar einen dieser Branodond… Branodondinger gewinnen können. Verdammt, irgendwann bekam sie den Namen bestimmt hin!

Renart hatte wohl recht: Die Viecher mussten sich an sie und ihre Witterung gewöhnt haben, sodass sie Ranamandor, der ihr Leittier bezwungen hatte, gar nicht länger brauchten. Jedenfalls war Renart ganz ruhig an das eine Tier herangetreten, hatte die Hand in Richtung des riesigen Echsenschädels ausgestreckt, eine Kette aus seinem Hemd herausgezogen und etwas mit den Plättchen, die daran befestigt waren, gerasselt. Dieses klimpernde Geräusch schien das Tier zusätzlich besänftigt zu haben, sodass es seinen Schädel neigte und sich von Renart auf der Stirn berühren ließ.

Daraufhin hatte es dann ganz friedlich zugelassen, dass sowohl sie beide als auch Hauptmann Altrans Kardertrupp mitsamt ihrer Ausrüstung auf seinen Rücken gestiegen waren. Es waren kaum mehr als anderthalb Dutzend von Hauptmann Altrans ursprünglichen Karderkriegern übrig geblieben. Die Schlacht gegen die Skrek hatte einen schlimmen Tribut von ihnen gefordert.

Bevor sie jedoch aufbrachen, hatte es noch diese unangenehme Verabschiedungssache gegeben. Bruka war klar, wenn alles gut ging, würde sie diese Leute nie wiedersehen. Warum also großes Aufheben darum machen? Sie hatte aus Verabschiedungen nie eine große Sache gemacht, ganz einfach, indem sie Abschiede vermieden hatte. Verabschiedete man sich nicht, dann kam erst gar nicht dieser ganze Mist hoch. Man war dann weg und hatte erst gar nicht das Gefühl von … Verlust? Was war denn da schon zu verlieren? Regel eins: Schließe keine Freundschaften! Und irgendwo, wohin man ging, passierte immer was. Im besten Fall war da immer jemand, mit dem man sich besaufen und mit dem man seinen Spaß haben konnte.

Aber die Hygaren und Karder mussten ihr ja einen Abschied bereiten, weil sie ja soooo viel für sie getan hatte. Das war der gute Teil. Applaus war sie aus der Arena gewohnt.

Aber die Blagen … um Himmels willen! Und da war Benims Mädchen, das sich an sie klammerte und umarmte. Und Benim war nicht bei ihr. Natürlich nicht. Benim war im Kampf gegen den Anführer der Skrek gefallen. Eine weitere Waise, genau wie sie damals. Sie hoffte nur, das Leben war gut zu dem Gör. Bruka hielt sich länger in ihrer Umarmung, als ihr eigentlich gutgetan hätte. Ließ sie dann endlich los, als es anfing, richtig weh zu tun, und schickte sie dann in die Arme der Frau zurück, die sich jetzt – so wie es aussah, ziemlich liebevoll – um sie kümmerte. Dieses Glück hätte sie sich damals gewünscht. Kurz blitzte das Bild eines Gesichts im Schatten eines dieser flachen kegelförmigen Hüte vor ihr auf, mit ausdrucksvollen und lebensfrohen mandelförmigen Augen, milchkaffeebrauner Haut mit einem Sternenhimmel aus dunklen Sommersprossen und rotblonden Haaren. Wie hübsch Benim gewesen war und wie sehr voller Leben und Empfinden. Rasch drängte sie das alles zurück. Das war vorbei, lass es nicht an dich heran! Friede auf deinem Weg in die Schatten, Erste Pilgerin!

Dann waren sie schließlich unter einem wütenden Himmel auf dem Rücken des Branodonviehs aufgebrochen. Hin zur Kluft. Hin zu dem Hindernis, das ihnen den Weiterweg zum Mahlstrom versperrte. Sie sah auf ihren Unterarm, auf dem das Mal dieser Ishkara prangte und dann wieder hoch zum Himmel. Doch weder der Schweifmond noch der Steinbrocken, der sich ihm näherte und ihre stetig verrinnende Frist anzeigte, waren heute zu erblicken. Stattdessen tobte dort oben der Himmel und Feuer brach in Bahnen hervor und wühlte sich durch das pechschwarze Gewölk, das sich wie ein Ring um dieses seltsame Objekt zog, das ihnen voraus den Himmel verdeckte und die Landschaft in Schattendunkel tauchte.

Während sie sich auf dem Rücken des Branodonviehs durch die Landschaft bewegten und die Zeit quälend langsam dahinkroch, dachte sie über etwas nach, was sie schon so lange Zeit begleitet hatte. Es war etwas, das sie während der Schlacht mehrmals erlebt hatte: dieser seltsame Zustand in Kämpfen, in Lebensgefahr, der über sie kam und sie alles wie in einem trägen, gedrängten Puls erleben ließ. Sie dachte an das zurück, was der Valgare gerufen hatte, bevor sie durch dieses Portal aus ihrer Welt in diese Welt gekommen war. Es sei der Schwerterdonner, der sie holen kam, hatte der Kerl gesagt und damit irgendeine abergläubische Vorstellung aus seiner Heimat im Norden gemeint.

Sie hatte diesem Zustand, der sie dann überfiel, nie einen Namen gegeben, aber vielleicht war Schwerterdonner ja eine gute Bezeichnung dafür.

Vielleicht hatte sie so viele Kämpfe und Schlachten erlebt, dass sich all dieses Blut, all dieses Kämpfen und Töten, so in ihr gesammelt und verdichtet hatten, dass sie jetzt … den Schwerterdonner in sich trug.

Ja, das hörte sich gut an. Bruka musste grinsen. Sie trug den Schwerterdonner in sich.

Vielleicht war das ja auch der Grund, warum sie zum Kämpen erwählt worden war. Ein Geschenk und ein Fluch zugleich. Nun, wenn es sie durch all das, was noch vor ihr lag, am Leben erhielt, dann war es ihr recht.

Bald hatten sie den Unwetterring durchquert und Bruka schaute auf dem schwankenden Rücken des Riesenviehs hoch in den Himmel. Jetzt konnte sie genau zwischen die brütenden Wolken und den gezackten Steinrand blicken und sah zwischen schwarzem Wolkenring und dunklem Gesteinsrand das rote Lodern der miteinander ringenden Kräfte.

Schwerterdonner. Erneut kostete sie das Wort mit ihren Lippen nach. Es fühlte sich gut an.

Die nächsten Stunden ritten sie unter der steinernen Decke dahin und Bruka erwischte sich immer wieder dabei, wie sie den Blick nach oben auf die zernarbte Landschaft richtete, die nun ihren Himmel bildete. Sie war nach unten gewölbt, als würden sie unter einem riesigen Mond dahinreiten, doch hatte sie vorher schon gesehen, dass dieser Mond keineswegs vollständig war, sondern dass dies hier nur ein herausgebrochenes Fragment seiner Oberfläche darstellte. Wenn sie sich im Kreis drehte, dann sah sie zu den Seiten hin das rote Licht der Unwetterfront wie einen Kreis rings um den Rand glühen und darunter lag ein schmaler Saum normal beleuchteter Landschaft. Na, so normal wie das in dieser verrückten Welt nur irgend ging. Ungläubig den Kopf schüttelte sie den Kopf.

»Ja, Wunder über Wunder bietet die Splitterwelt“, sagte Renart, »Schrecklich, dunkel und verdreht, aber auch faszinierend.«

Sie sah ihn an und wunderte sich schon bisschen, dass der böswillige Kobold ihrer kleinen Stimme im Hinterkopf dazu schwieg und ihr auch sonst keine spitze Erwiderung dazu einfallen wollte. Vielleicht hatte sie sich schon zu lange nicht mehr die Birne weggeknallt. »Was ist das da über uns nur? Das Trümmerstück eines Mondes?«

»Ja«, erwiderte Renart, »das Überbleibsel einer im Kataklysmus zerstörten Welt. All diese Splitter gruppieren sich um den Mahlstrom, der den geronnenen Schlund all dieser Vernichtung bildet.«

Sie schüttelte den Kopf. »Woher du nur all dieses Wissen hast! Aus derselben Welt, aus der auch diese komische Halskette kommt?«

»Oh! Die?« Renart hielt inne, daran herumzuspielen. Seit er sie bei der Annäherung an das Branodonviech hervorgezogen hatte, hatte sie ihn immer wieder erwischt, wie er daran herumgefummelt hatte, wie er eins ums andere der an dem Band aufgereihten Steinplättchen durch seine Finger rinnen ließ und sie dabei ab und zu betrachtete, als würde er die Zeichen darauf lesen. Er kam ihr dabei vor wie die Anhänger des Aidiras-Mysteriums ihrer Welt, welche die Kenan-Steine eines bestimmten für sie bedeutsamen Orakels immer bei sich behielten, mit ihnen in ihrer Tasche klapperten oder sie hervorzogen, um sie immer wieder durchzugehen. »Ja«, fuhr Renart nachdenklich fort, »die habe ich tatsächlich aus verschiedenen Welten.«

»Verschiedenen Welten?«

»Ja, wenn man ein wahrhaft Suchender ist, dann quält einen der Durst nach Wissen, sodass man nach immer mehr Quellen sucht. Und für den Forschenden ergibt sich immer wieder der eine oder andere Weg, wie man zwischen den Welten reisen kann. Es gibt immer gewisse Schlupflöcher. Zum Beispiel die Wege von Wesen, die in verschiedenen Welten leben und ihre Pfade ins Gefüge des Omniversums gebohrt haben, sodass diese es jetzt durchziehen wie einen Wespenbau.«

»Wesen? Pfade?«

»Ja, man nennt sie Kyprophraigenpfade und …«

»Ah, Kypro… Kypordingens! Von denen hab ich schon mal gehört.« Tatsächlich bekam sie den Namen ohne Stottern hin, doch das musste sie Renart nicht auf die Nase binden. Einer ihrer Mitsklaven hatte ihr als Halbwüchsige viele alte Geschichten erzählt und die Kyprophraigen kamen darin vor. Leider hatte sie ihn dann im Kampf töten müssen. Ja, das war die Zeit gewesen, bevor sie das erste Gesetz der Arena wirklich verinnerlicht hatte: Schließe keine Freundschaften! Du wirst deinen Freund vielleicht morgen töten müssen.

Es hatte weh getan und danach hatte sie es dann auch kapiert. Dass es nur einen Weg gab, diesem Schmerz zu entgehen: Halte dich verdammt noch mal an die Gesetze der Arena. Immer!

»Kyprophraigen«, wiederholte Renart für sie den Namen. »Dann bete nur darum, dass du diesen Wesen niemals begegnen wirst.«

Es gab eine Menge schrecklicher Wesen, bei denen sie betete, ihnen niemals begegnen zu müssen. Bei einigen, wie etwa Trollen und dem Malmschlund, hatten diese Gebete nicht funktioniert.

Dabei musste sie dann an die Skrek denken. Sie wandte sich um. »Hauptmann Altran, wie sieht’s aus? Folgt uns eigentlich jemand?«

»Bisher nicht«, erwiderte der. »Ich habe immer das Gelände hinter uns im Auge behalten, aber bisher haben wir keine Spur eines Verfolgers entdeckt.«

»Siehst du«, sagte sie zu Renart. »Ich hab doch gesagt, bei dem Heer einer Allianz, die sich gegen sie gebildet hat, haben die Besseres zu tun, als ausgerechnet uns hinterherzuhetzen.«

Renarts Stirn war skeptisch gerunzelt, als würde der ihrem Glück so weit nicht trauen. Der alte Miesepeter!

»Hauptmann Altran, habt ihr eigentlich was vom Schnaps der Hygaren bei euch? Oder sonst was Hochprozentiges.«

»Wir sind Soldaten«, kam es barsch zurück.

Ja, ja, Soldaten! Sie war umgeben von einer Riege von Muffköpfen und Spaßverderbern.
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Mist! Warum mussten die Muffköpfe immer am Ende recht behalten?

Der Rand der Mondschale näherte sich rasch und der helle Rand am anderen Ende wurde schon größer. Schon während ihrer Reise im Mondschatten hatten sie linker Hand ihres Weges die Umrisse eines gewaltigen Gebirges gesehen.

»Das ist einer der Gründe, warum wir der Kluft nicht zur Seite hin ausweichen können«, hatte Renart gesagt. »Das Grab der Alten.«

Genauer betrachten konnte sie dieses Gebirge jedoch erst, als sie aus dem Mondschatten und dem umgebenden Unwetterring heraus waren.

»Das sind doch keine normalen Berge«, sagte Bruka. Ihre Blicke waren immer wieder von den Flanken dieses sich unwahrscheinlich schroff türmenden Höhenzuges angezogen worden. Irgendwas irritierte sie an den Formen. Sie glichen in ihrem Aussehen keineswegs den Bergen, die sie aus ihrer Welt kannte. Vielmehr sah das eher aus, wie … Wieder schüttelte sie den Kopf. Nein, das konnte nicht sein.

»Allerdings sind sie das nicht«, antworte diesmal ausnahmsweise Hauptmann Altran. »Dies ist ein ganz besonderes Gebirge. Daher auch der Name das Grab der Alten.«

»Und dieser Name beschreibt ganz genau, was es ist«, ergriff jetzt auch Renart unfehlbar das Wort. »Dieses Gebirge ist im Kataklysmus entstanden, indem sich ein wirkliches Gebirge mit den Leichnamen mehrerer Alter vermengt hat. Im Mahlstrom der Zerstörung wurden sie miteinander verbacken.«

»Mahlstrom der Zerstörung?« Na, endlich war es mal jemand anderer, der die dummen Fragen stellte. »Es scheint«, so fügte Hauptmann Altran hinzu, »ihr wisst mehr über unsere Welt als wir, ihre Bewohner.«

»Alte?« Diese Frage konnte Bruka sich nicht verkneifen.

»Ja, Alte«, antwortete Renart. »Mehr als diesen Namen kann ich nicht anbieten. Ich habe nie mehr über diese Wesen in Erfahrung bringen können. Nur dass sie wahrhaft titanisch gewesen sein müssen. Schaut euch nur dieses Gebirge an! Du kannst die Formen ihrer Knochen darin erkennen. Und später kommen wir an einer Erhebung vorbei, den man den Schädel nennt. Und zwar, weil er genau das ist. Dieser Berg ist der versteinerte Schädel eines der –«

»Ich will eure Schwärmereien über die Wunder dieser Welt ja ungern unterbrechen«, sprach in diesem Moment Hauptmann Altran, »aber einer meiner Krieger hat mich gerade darauf aufmerksam gemacht, dass sich etwas daran geändert hat, dass uns niemand folgt.«

Er deutete über den Rücken des Branodondrags hinweg nach hinten und als Bruka dieser Richtung folgte, sah sie oben hinter dem Unwetterrand den Umriss der Mondschale, unten am Boden den Schatten, den er über die Ebene warf, und dazwischen zeichneten sich, vor dem hellen Hintergrund des Spalts deutlich hervorgehoben, die Umrisse von Reitern ab.

Wer das war, erschien bei näherer Betrachtung eindeutig. Skrek und ihre Reitechsen. Und genau in der Mitte und wahrscheinlich an der Spitze ein besonders aufgedunsenes, entstelltes Tier.

»Das sieht so aus, als wäre dieser unheimliche Hässling hinter uns her und führt die Bande an.«

»Natürlich«, kam es von Renart. »Bei unserem Glück kann es kein einfacher Häuptling dieser Schlitznasen sein. Da muss es schon der Hexer sein, der eine Kakofonie heraufbeschwören und dadurch Branodondrags zum Durchdrehen bringen kann.«

»Oh, verdammt! Daran hab ich noch gar nicht gedacht!«

Renart bedachte sie mit einem Seitenblick. »Nur diesmal habe ich eine Abhilfe dagegen. Da es nur um ein einziges Tier und keine ganze Herde geht.«

Wieder zog er seine Kette mit den aufgereihten Steinplättchen hervor und trennte zielsicher eines in der Reihe von den anderen.

Bruka konnte das nur mit einem skeptischen Blick bedenken. »Willst du es dadurch beruhigen, dass du damit herumklimperst?«

»Oh, nein«, gab Renart mit einem Grinsen zurück, »ich werde etwas mehr tun als das.«

»Aha. Was ist das eigentlich für eine komische Kette?« Sie beugte sich näher zu ihm hin, um das Ding genauer zu betrachten. Auf dem Band aufgereiht waren lauter dünne sechseckige Steinplatten, vom Format einer großen Münze, die durch ein kleines Loch in ihrer Ecke aufgefädelt werden konnten. Sie konnte erkennen, dass sie alle seltsame Zeichen trugen. »Sind das Runen da drauf?«, fragte sie.

»Wir sollten das Tier antreiben, damit sie uns nicht einholen!«, drängte Hauptmann Altran und Renart kam dem nach, indem er an zweien der Hörner zog, die über den Kopf des Branodonviechs verteilt waren. Dadurch bekam Bruka die Antwort auf ihre Frage erst, als das Tier seinen schnellen Lauf noch weiter beschleunigte. Sie mussten sich bei diesem Galopp am Rücken des Reittiers festhalten und zwei der Karder beeilten sich, die Ausrüstung zu sichern, die sie zum Überqueren der Kluft brauchen würden.

»Ja, das sind Runen«, erklärte Renart ihr, indem er selbst einen Blick auf die sechseckigen Steinplatten warf. »Und darum hat man auch in der Welt, aus der ich den einen Teil des Geheimnisses dieser Münzen habe, für deren Entsprechung den Namen Runensteine geprägt. In jener Welt können sie Magie speichern. Diese hier« – er hob die Kette, dass die Steinplatten gegeneinanderklirrten – »tragen ganz bestimmte Zauber in sich eingeschrieben.«

Sie streckte den Finger aus, berührte die Glieder der Kette, schob sie auseinander. »Und was bedeuten die Zeichen darauf?«

»Oh, das ist ganz verschieden.« Renart nahm die Kette, schaute selbst auf den Stein. »Der hier ist einer von etwa einem halben Dutzend, das ich habe. Und was darauf geschrieben steht, das bedeutet in normale Sprache gebracht ‚Ordnung vor Chaos‘.«

»Also bist du ein Magier.«

Renart sah sie verwundert an. »Nein«, sagte er dann, »nein, ich bin nur ein Forschender, der gelernt hat, die Dinge zur Anwendung zu bringen, die er auf seinen Reisen und Erkundungen zusammengetragen hat.« Er wandte sich um und hielt mit zusammengekniffenen Augen nach ihren Verfolgern Ausschau. »Und es sieht ganz so aus, als käme ein zweiter Fund zur Anwendung, den ich aus der Welt der Runensteine mitgenommen habe.« Seine rechte Hand ging zu dem bewussten Fläschchen dort in seiner Gürtelschlaufe. »Denn da wir nun Verfolger haben, sollten wir zusehen, dass wir so schnell wie möglich den Schlund und die Stelle mit der Felsnase erreichen, dort unsere Brücke bauen, den Schlund überqueren. Und die Felsnase dann hinter uns vernichten. Damit wir so unsere Verfolger endgültig abhängen.«
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Bruka hatte gedacht, dass sie in den Branodondrags eine ganz besonders schnelle Art der Fortbewegung gefunden hatten, durch die sie ihre Verfolger abhängen würden. Doch es stellte sich heraus, dass die Skrek auf ihren Reitechsen mühelos mit ihnen mithalten konnten.

»Mann, diese Viecher sind ja echte Renner!«, bemerkte sie zu Renart. Der Boden unter den Hufen des Branodondrags war hart, sodass sie ihre Verfolger ohne den Schleier einer Staubwolke gut beobachten konnten. »Täuscht mich das, oder kommen die sogar näher?«

Es schien jedoch, als wollte sich der Chaoshexer nicht allein auf die Schnelligkeit ihrer Reittiere verlassen, denn es dauerte nicht lange, da erhoben sich erneut Töne, die drohten, den Himmel über ihnen zu zerreißen. Sie sah sich um und erkannte, dass von der Gestalt auf der aufgedunsenen Reitechse erneut ein Flackern violetter Blitze ausging. Wieder das irre Verschlingen und Nichtsein zugleich, zwischen denen der unheimliche Gesang pendelte, der nicht nur aus der Richtung des Chaoshexers zu kommen schien, sondern sich die ganze Kuppel des Himmels eroberte. Wieder konnte sie es kaum ertragen, sodass sie ihre Ohren mit den Händen bedeckte. Doch diesmal ging ihr Reittier nicht durch.

Ein einziges Mal blökte das Branodondrag erschreckt auf, dann zog Renart sofort die Kette mit den Steinmünzen hervor, neigte den Kopf wie in Konzentration, hob die Kette und legte eine bestimmte Münze auf dessen Stirn, während er die Augen schloss und sich über seinen Brauen tiefe Falten der Konzentration zeigten.

Das Wunder geschah, ihr Reittier beruhigte sich und galoppierte stetig weiter. Der Chaoshexer musste seinen Misserfolg schnell erkannt haben, denn der Chaosgesang brach bald darauf ab.

Danach war es nur noch eine normale erbitterte Verfolgungsjagd. Renart lieferte ihnen auch prompt weiter Gründe, warum sie ihre Schlagzahl ordentlich erhöhen sollten.

»Der Chaoshexer wird um die Kluft und die Schwierigkeiten der Überquerung wissen und uns genau da angreifen wollen. Deshalb müssen wir besonders schnell sein, damit er dazu erst gar keine Chance hat. Damit wir die Brücke schon vorher errichten und hinüber sind, bevor er bei ihr ankommt.«

Mit einleuchtenden Worten hatte er keine Schwierigkeiten. Verdammt, ein Schnaps der Hygaren würde jetzt gut kommen! Nur ein einziger Schnaps, um ihr Feuer unterm Hintern zu machen. Oder besser ein halbes Dutzend. Sie fühlte sich, als hätte sie Blei im Körper und im Hirn.

Der »Schädel«, wie Renart es genannt hatte, zog linker Hand an ihnen vorbei und es ging fast unter im Fieber der Hetzjagd. Dieses riesige Gebilde, das da aus dem Gebirgszug herausragte, mochte zwar groß wie ein Berg sein, doch niemand konnte es dafür halten. Dazu trug es viel zu sehr die Formen eines Kopfes, der sie aus der Steinflanke heraus anstarrte. Dem Tier, oder Wesen, zu dem er gehören mochte, konnte sie beim besten Willen keinen Namen geben noch hätte sie gewusst, ob so etwas an Land, in der Luft oder in den Tiefen des Ozeans zu Hause war. Sie wusste nur, dass ihr der Anblick ein urtümliches Grauen durch den Körper kriechen ließ. Irgendwo aus den Ecken ihres Geistes krochen steinalte Schreckgespenster hervor, die in den tiefsten Gruben ihrer Instinkte oder aber in den Erinnerungen fernster Ahnen angelegt sein mochten.

»Verflucht, die kommen näher!« Hauptmann Altran klang alarmiert und das nicht zu unrecht. Diese Reitechsen legten ein Tempo an den Tag, dass einem angst und bange werden konnte. Und wer konnte schon einschätzen, wie viel Zeit sie für diese verdammte Seilbrücke über die Schlucht brauchen würden.

»Komm schon! Gutes Tier, braves Tier!«, spornte Renart das Branodondrag an. »Einmal noch das Rennen deines Lebens! Dann bist du frei! Dann können wir über den Schlund, sprengen die Felsnase und sind sie für immer los!«

Bald zeigte sich vor ihnen etwas recht Eigentümliches, das Brukas Aufmerksamkeit zunehmend auf sich zog. Es war ein Band, das sich mit der Annäherung ständig vergrößerte. Es schien, als ginge dort ein gewaltiger Riss durch das ganze Land und sie wusste nicht, war es nur ihre Einbildung, doch es kam ihr vor ihr, als wollte der riesige Spalt den Himmel förmlich in sich hineinsaugen. Wenn ein Feuerbogen am Himmel aufbrach, so war es, als ob eine starke Anziehungskraft ihn von dort unten her in seinen Bann ziehen wollte; die zerbrochenen Monde schienen sich zu diesem Spalt hinzubeugen. Als gäbe er sich nicht damit zufrieden, an dieser Stelle das Land zu fressen, sondern als wollte er dort auch den Himmel zu sich hinziehen und in seinem Schlund verschlingen.

»Das da vorn«, sagte Renart, auf den länderzerteilenden Spalt vor ihnen deutend, »ist die Kluft.«


Kapitel 9

Die Kluft
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Die Reitechsen ihrer Verfolger sprangen in ziemlichen Sätzen und ihre Reiter mussten wahre Akrobaten sein, dass sie sich dabei auf deren Rücken hielten.

Stetig ließ Bruka ihren Blick zwischen der viel zu langsam näher kommenden Kluft und den Verfolgern in ihrem Rücken hin- und herschwenken, während sich die Karder unter Renarts Ratschlägen auf dem Rücken des Branodondrags fieberhaft an die Arbeit machten.

Mürrisch schüttelte sie den Kopf. »Sagt mal, kann man unser Branodon-Vieh nicht dazu bringen, im Laufen zu kacken? Kann es nicht einfach diesen Drecks-Echsen einen dicken, branodonmäßigen Haufen vor die Füße pflanzen? Das will ich mal sehen, wie die aus dem Tritt kommen, wenn die mit einem ihrer Riesensätze in einem Riesendungbatzen landen! Ich wette, die schlittern von hier bis zur Kluft.«

Ein Blick zu Renart und den Kardern klärte ganz eindeutig, dass man derzeit für solche Dinge weder den Humor noch die Fantasie aufbrachte. »Was macht ihr da eigentlich?«

Sie sah Hauptmann Altran nur kurz von seiner Arbeit aufblicken und den Kopf schütteln, Renart jedoch erklärte gedul…, na ja, jedenfalls erklärte er. »Was wohl? Wir bereiten alles für die Brücke vor, knüpfen die Seile, befestigen sie an den Pfeilen mit den Ankerhaken … Wenn wir da sind, muss alles ganz schnell gehen. Hab ich ja schon gesagt.« Er schaffte es mit den paar kurzen Worten, dass sie sich völlig nutzlos vorkam. Und dass es ihr was ausmachte. Verdammt, sie hatte schon viel zu lange kein Jinsai oder irgendwas anderes mehr eingepfiffen! Der Schnaps der Hygaren wäre auch gut. Am besten beides zusammen in der richtigen Mischung. Bei Zuvars pickligem Steiß, was hätte sie jetzt für einen Schnaps – oder eine halbe Pulle – gegeben. Sie fühlte sich wieder beschissen und schwitzte ganz klebrig.

Die Ebene, über die sie flohen, bekam allmählich ein immer stärkeres Gefälle. Und im gleichen Maß tauchten auch immer mehr Hindernisse entlang ihres Weges auf. Trümmer lagen schief im Boden vergraben, Felsbrocken, geborstene Steine, die aussahen wie zugehauen, als wären sie Pfeiler oder zu anderen Teilen eines Gebäudes bestimmt, ja, einmal sah sie sogar einen halben Tempel, der schräg begraben im Boden saß. Die Umgebung wirkte auf sie, als wäre die Fläche, über die das Branodondrag dahinrannte, die versteinerte Oberfläche eines Flusses, der alles, was in ihn geriet, unaufhaltsam auf einen Wasserfall zutrug.

Als sie eine entsprechende Bemerkung zu den anderen machte, gab ihr Renart zur Auskunft, »So ähnlich ist es auch, denn das Land verschiebt sich langsam auf die Kluft zu.« Leise fügte er dann noch hinzu, offenbar, damit die Karder ihn nicht hörten, »Das Chaos am Grund der Schlucht verschlingt langsam das Land. So wie auch die ganze Splitterwelt irgendwann einmal verschlungen wird. Hast du nicht schon die Erdbeben bemerkt?«

»Ich dachte, ich hätte einen Kater«, ließ sie einen Spruch los, wie man ihn von ihr erwartete, und hing dann düster den Bildern nach, die Renarts Worte in ihr hervorriefen. Als würde diese verdammte Kluft uns einsaugen wollen! Als gäbe sie ganz einfach einen Scheißdreck auf uns und auf alles und wollte uns ganz einfach nur bis tief runter auf ihren Grund ziehen!

Und hinter ihnen hopsten diese Drecksechsen herum und kamen immer näher! Mittendrin dieser Hexer, der aussah wie eine Spinne auf seiner fetten, missgestalteten Kröte von einem Reittier!

Das Gelände wurde immer abschüssiger, das Gefälle immer steiler, sodass die Jagd ihr stetig halsbrecherischer erschien. Es konnte einem dabei richtig schlecht werden, denn jetzt sah man auch, warum dies die Kluft genannt wurde. Hinter der Schräge wurde die andere Seite erkennbar. Und die lag deutlich tiefer und ein ganzes Stück entfernt.

Ein ganzes Stück entfernt!

Es war klar erkennbar, dass es tief, immer tiefer runterging, gewaltig tief runter, doch der Grund dieses Grabens war durch die Krümmung bisher nicht erkennbar. Sie sah nur etwas hinter der Krümmungskante violett flackern, das sie ähnlich wahnsinnig machte, wie der Blick in einen dieser Risse zwischen den Landschaftssplittern. Sie konnte nicht allzu lange den Blick auf die Krümmung halten, weil sie durch diesen Effekt ständig hin- und herzuflackern schien und das in ihr noch das Gefühl verstärkte, die Kluft wollte sie verschlingen.

»Das da!«, sagte Renart und deutete über ihre Schulter hinweg. »Dort wollen wir hin!«

Sie spähte in die Richtung und sah in schwindelerregender Tiefe einen Felsvorsprung näher an den diesseitigen Abhang heranreichen. Auf der anderen Seite des Grabens setzte das Land sich ein ganzes Stück tiefer wie in einem Plateau fort und genau an dieser Stelle sprang es am weitesten zu ihrer Seite hin vor. Die Ebene dort drüben endete in einem gezackten Rand, aus dem diese Felsnase vorstand und wie ein mahnender Finger noch einmal ein ganzes Stück weiter in ihre Richtung ragte.

»Schneller! Kann der Branodondrag nicht schneller!«, schrie Hauptmann Altran von hinten.

Mit großen Sätzen sah sie die Reitechsen zwischen den halbbegrabenen, schiefen Felsen hindurch näher kommen.

»Selbst wenn es könnte«, schrie Renart zurück, der die Hörner des Viehs gepackt hielt, »würde ich es nicht anspornen! Noch schneller und wir stürzen den Hang hinab! Da braucht es dann keinen Scheißhaufen mehr, wie Bruka hier vorgeschlagen hat!«

»Renart!«, fuhr sie in gespieltem Entsetzen auf. »So etwas aus deinem Mund?« Der Gelehrte erstaunte sie immer aufs Neue.

Doch alle Belustigung konnte das Gefühl nicht unterdrücken, das ihr diese wilde Jagd durch die Adern brausen ließ und das irgendwo zwischen Entsetzen und Kitzel lag. Die im Boden begrabenen Trümmer und Pfeiler legten sich immer stärker schief, als würden sie allmählich in den Sog des versteinerten Wasserfalls geraten und ständen auf der Kippe, in den Schlund zu stürzen.

Sie hörten jetzt hinter sich deutlich die Rufe, mit denen die Skrek ihre Reitechsen anspornten. Das Gefälle war immer mehr zum Hang geworden und der steigerte sich immer mehr zum Abhang. Dürres, sich windendes Gesträuch wucherte allenfalls noch daraus hervor, wie Büsche, die sich inmitten stürzenden Wassers an jede Klippe klammern.

»Wie viel tiefer noch hinab?«, schrie sie, während sie über Kopf und Hörner ihres Reittiers hinüberblickte, sich vorlehnte und darüber hinweg voller Grausen und gleichzeitig einem irren, jauchzenden Schauder in die Tiefe starrte. Einen Schniefer Jinsai nur! Oder einen Zug Gunwaz! Oder, verdammt noch mal, einen Krug mit Schnaps an den Hals setzen! Und dann einen Lappen rein, anzünden und auf die echsenfratzigen, hopsenden Drecksäcke hinter uns werfen!

»So weit runter, bis wir bei der Felsnase sind!«, schrie Renart zurück. Schreien musste er, denn der Wind brauste um sie herum – nicht nur durch die Geschwindigkeit – oder war es ein Rauschen in ihren Ohren, ein wilder Taumel, ein Strudeln und Brausen! Hinab, hinab, zum Grund des Strudels!

Sie lehnte sich weiter vor, ganz weit über den Schädel des Branodondrags und da sah sie es. Den Grund der Kluft!

Ganz dort unten, wo der Abhang zu einer endlos steil abfallenden Wand wurde, die in der Tiefe beinah mit der Gegenseite zusammentraf, da war er … der Grund für das purpurne Flackern, das sie schier irremachte. Dort unten wimmelte es violett und purpurn und nachtschwarz und gleißend hell und wie Leere, wie Löcher in der Welt und gleichzeitig wie ein Übermaß an allem, was in der Welt möglich war. Ununterbrochen war da unten am Grund der Kluft alles in Bewegung, zuckte, wand sich zu unmöglichen Mustern, als kenne es keinen Stillstand, kein Ja oder Nein.

»Wie wimmelnde Maden …«, entfuhr es ihr.

»Ja, genau! Die sind da unten!« Renarts Stimme war ganz nah bei ihr. »Da unten leben die Chaosmaden und nähren sich von roher Chaosmagie.«

»Was?«

»In allen Rissen und Spalten dieser Welt leben sie, doch hier in der Kluft, da laben sie sich ganz besonders an ihrem Nektar.«

»Du meinst das ernst?«

»Sehe ich aus, als würde ich flunkern?«

Sie konnte ihm nicht ins Gesicht sehen, denn sie war auf eine schreckliche Art ganz gebannt von diesem Anblick, wie sie da auf dem Schädel des Branodondrags ganz nach vorne gebeugt drüberhing, auch wenn sie dauernd blinzeln oder kurz wegsehen musste, weil das Geflacker dort unten irgendwas hinter ihren Augen zum Schmerzen brachte, wie sie es noch nie erlebt hatte.

»Gleich sind wir da!«, rief Renart zu den Karder hinüber. »Macht euch bereit!«

War auch verdammt noch mal Zeit, denn sie hatte bereits den Eindruck, sie würden nicht mehr fliehen, sondern fallen.

Alarmiert zuckte ihr Blick zur Seite, als etwas Zappelndes, Quäkendes wild sich überschlagend an ihnen vorbeirutschte. Es war eines der Reittiere der Skrek, das in der steilen Neigung wohl den Halt verloren hatte. Ihm folgte der Reiter, verzweifelt rudernd, strampelnd und mit seinen Krallenhänden in den Boden ausgreifend.

Mit einer schwarzen Genugtuung nahm sie wahr, wie er schon kurz darauf unter die riesigen Hufe des Branodondrags geriet und darunter geknackt wurde wie eine Auster.

Sie sah sich um und entdeckte, dass die Skrek schon entsprechend reagiert und ihre Reittiere ein ganzes Stück entfernt abgebremst hatten, denn sonst wären sie alle bei diesem Tempo gestürzt und sich überschlagend den Hang hinabgeschlittert.

Gut, das erkaufte ihnen etwas Zeit.

Sie sah Renart über sich zu der Felsnadel hinschielen, die von der anderen Seite der breiten Schlucht in ihre Richtung ragte. Tatsächlich befand sich Renart über ihr, denn ihr mächtiges Reittier hatte gehörig Schieflage. Und so sehr die Felsnase ihnen auch entgegenragte, sie war immer noch zu weit entfernt. Scheinbar unerreichbar. Und darunter ging es steil abwärts und dort brodelte der Schlund. Wenn sie hinsah, glaubte sie tatsächlich, irgendwelche madenähnlichen Kreaturen dort in der Chaosbrühe wimmeln zu sehen.

»Ho, ho«, rief Renart jetzt beruhigend, während er ihr Reittier durch Ruckeln an den Hörnern zum Stehen brachte.

»Jetzt, jetzt runter!«, drängte er, kaum dass das Branodonviech einigermaßen angehalten hatte. Den Kardern musste er das gar nicht erst sagen – die sprangen schon mit einem Satz vom Rücken des Tieres runter, diejenigen mit den Armbrüsten etwas vorsichtiger. Die Teile waren so groß, das hätte man bei ihr zu Hause Arbaleste genannt.

War schon beeindruckend, die Schnelligkeit und Routiniertheit, mit der die Karder sich zielstrebig ans Werk machten. Weder Hauptmann Altran noch Renart mussten großartig irgendetwas sagen. Die zu Schützen Bestimmten gingen in die Knie, legten an, während weitere ihnen das Seilzeug nachtrugen und andere um sie in Stellung gingen, um ihnen im Bedarfsfall Deckung zu geben.

»Passt auf Chaosmaden auf!«, rief ihnen Hauptmann Altran zu. »So hoch oben dürften eigentlich noch keine sein. Die sind meistens am Grund der Kluft, wo die Chaosmagie strömt. Aber man weiß ja nie!«

Bruka wandte sich um – die wussten, was sie taten –, schaute in Richtung ihrer Verfolger. Sie sah sie über den Rand der Krümmung auf sie zueilen, wenn auch nicht mehr im halsbrecherischen Galopp auf dem Rücken ihrer Reitechsen. Aber allzu viel Zeit ließen die ihnen dennoch nicht.

»Verflucht!« Ein Schrei erscholl hinter ihr. »Der Anker sitzt nicht. Zieh ihn ein, zieh ihn ein!«

Als sie über die Schulter blickte, erkannte sie den Grund des Drängens. Der Pfeil, der keinen Halt bekommen hatte, segelte abwärts, prallte dabei klappernd gegen die Felswand und riss die vorbereiteten und geknüpften Taue hinter sich her.

»Keine Zeit! Schieß den zweiten Anker! Der muss sitzen.«

»Aufpassen, dass sich das alles nicht verwirrt!«, befahl Renart den Karderkriegern, die das Seilzeugs mitsamt dem ersten Pfeil hochzogen.

Sie wollte die Schützen nicht nervös machen, deshalb erwähnte sie erst gar nichts von ihren Verfolgern, die bedenklich näher kamen.

»Ja!«, klang es hinter ihr triumphierend.

Sie sah, dass der zweite Anker saß. Zwei Seile, die daran hingen, spannten sich in einem Bogen über die Kluft. »Verankert es im Boden, schnell! Was ist mit dem zweiten Pfeil?«

»Wir haben ihn.«

»Sind die Stricke noch zu gebrauchen?«

»Sieht nicht so aus.«

»Egal, jeder Strick zusätzlich gibt uns Halt beim Übergang.«

»Ich will euch ja nicht nervös machen, aber ich weiß nicht, ob wir dazu Zeit haben.« Da war nämlich schon der Chaoshexer auf seinem aufgedunsenen Reittier, das sich im Hang erstaunlich gut hielt, während alle anderen Skrek sie jetzt zu Fuß verfolgten. Den Kerl bekam sie jetzt zum ersten Mal näher zu sehen. Während die anderen Skrek alle haarlos waren, schien es, als stände ein weißer Busch aus Spinnweben auf seinem Schädel wild zu Berge.

»Los, macht schon! Beeilt euch! Noch diese eine Anstrengung, dann lassen wir die Schlitznasen endgültig hinter uns zurück. Wir sprengen diese Felsvorsprung und die sehen dann ziemlich alt aus.« Renart wirkte jetzt richtig hektisch.

»Ich glaube«, sagte sie, »es ist besser, wir lassen es bei den zwei Seilen und nehmen die für den Übergang. Sieht nicht so aus, als würden die uns viel Zeit lassen.« Mit einer Hand festhalten, mit den Füßen über das andere Seil – sie hatte schon Haarigeres hinter sich gebracht. »Rüber! Einfach rüber! Wir müssen keinen großen Vorsprung haben. Solange es nur diese Felsnase vor ihren Augen zerlegt!«

Diejenigen, die ihnen übers Seil folgten, würden in die Schlucht stürzen und jeder andere kam nicht mehr rüber. Wenn die Felsnase weg wäre, dann wäre der Abstand so groß, dass er durch nichts zu überwinden war.

»Macht hinne, verdammt …«

Der Chaoshexer hielt jetzt offenbar auch sein Reittier an. Deutlich war zu erkennen, warum der wie eine Spinne wirkte: Er hatte eindeutig zu viele Beine! Waren das fünf oder sechs, die da aus seiner Hüfte wie Speichen einer Achse herausragten und sich auf den Rücken der Reitechse pflanzten. Der Oberkörper ragte aufgedunsen und verformt daraus hervor und der Chaoshexer reckte sich jetzt noch höher empor, während er seinen Stab zum Himmel hob.

Und es schien, als würde, während er sich so reckte, seine Haut noch mehr aufplatzen. Dieses violette Geflacker quoll förmlich aus ihm heraus und zuckte noch greller und sein unheimlicher Schein umgab ihn wie eine zweite Haut.

»He«, rief sie nach hinten, »pfeift auf die Verstrebungen. Rauf aufs Seil und rüber, da geht irgendwas Seltsames ab …« Sie konnte die Augen nicht von diesem Chaoshexer lassen. Vor allem nicht bei all dem seltsamen Gewucher, das sich in der Luft über ihm formte. Als würde sich dort ein violettes Gewitter zusammenballen, aus dem schon wild kleinere Blitze zuckten.

»Sie hat recht«, stimmte ihr Renart zu. »Sind wir drüben, dann sprengen wir …«

Der Knall einer lauten Entladung schnitt seine Worte ab.

Es waren keine kleineren, es war ein ganz gewaltiger Blitz, der violett aus dem Himmel herabzuckte, die Breite der Schlucht überwand, die Leere dazwischen zerriss und sein Ziel in der Felsnase fand, zu der sich ihre Seile hinüberspannten.

Es zerschlug sie mit donnernder Wucht. Sprengte sie auseinander, dass die Steintrümmer nach allen Seiten flogen.

Da war kein Rauch, der sich verziehen musste. Als das Pfeifen in ihren Ohren verklang, sie sich aus ihrer geduckten Haltung wieder aufrichtete und die Arme von ihrem Kopf herunternahm, sah sie, dass die Felsnase einfach verschwunden war.

Der Abstand zwischen ihnen und der anderen Seite, war jetzt so groß, dass sie nicht einmal Angst haben musste, dass Trümmer der Explosion auf ihrer Seite einschlugen.

»Oh mein Gott! O verflucht! Wie kommen wir jetzt da rüber?«

Gute Frage, Renart.

Sie hatte den Eindruck, als würden die Skrek hinter ihnen in ein keckerndes Lachen ausbrechen, doch als sie sich umsah, erkannte sie, dass es nicht die Skrek waren. Der zersplitternde Laut, wie aus vielen widerstreitenden Stimmen, kam vom Chaoshexer allein.
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Kapitel 1

Der Sog des Chaos
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Fassungslos starrte Bruka auf die gegenüberliegende Seite der Kluft, die jetzt, da die Felsnase zerstört war, ein unüberwindbares Hindernis darstellte.

»Aaaaaaaahhh!« Der lang gezogene Schrei ließ sie herumfahren.

Im ersten Bruchteil eines Herzschlags dachte sie, es sei ein Schrei der Verzweiflung über ihre Lage, doch dann erkannte sie, dass er der Todesangst entsprang.

Der Schütze an der Arbaleste hatte sich das Seil, das er abgeschossen hatte, zur Sicherheit um den Arm geschlungen. Jetzt zog es ihn hinter sich her, auf den Abgrund zu. Die Stelle, in der der Pfeil verankert war, sauste als Trümmerstück in die Tiefe. Verzweifelt hantierte er am Seil.

»Haltet ihn fest!« Zwei Karderkrieger stürzten hinterher, während der Unglückliche den Abhang hinabgeschleift wurde und dabei verzweifelt die Beine in den Boden stemmte.

»Habt ihr das Seil verankert?«, schrie Hauptmann Altran seine Krieger an. Einer deutete auf Seil und Verankerung und musste gleich beiseitespringen, weil das Seil wie eine angriffslustige Schlange durch die Gegend schnellte.

Das verankerte Seil flog dem stürzenden Brocken hinterher, dass auch Bruka darüber hinwegspringen musste.

Warum musste dieser Kerl sich auch zusätzlich noch ein Sicherungsseil um den Arm winden?

Der Karder schrie, stürzte. Das Seil spannte mit einem Ruck stramm. Es hielt, der Brocken am anderen Ende war nicht zu schwer. Aber für den Karder war es zu spät. Der stürzte weiter.

Bruka neigte sich vor, sah ihm hinterher. Er stürzte an dem am Seil baumelnden Brocken vorbei. Sein eigenes um seinen Arm verheddertes Seil war jedoch noch immer daran verankert. Wieder ein Ruck, mit dem es stramm zog. Der Schrei riss nicht ab, wurde nur mit der Entfernung leiser, die Gestalt des Karders wurde weiter rasend schnell kleiner.

»Scheiße!«, entfuhr es Bruka, während sie weiter in die Tiefe starrte. Entweder hatte sich das Seil um den Arm mit einem Ruck entheddert oder da unten hing jetzt ein einzelner Arm.

Der alte eingeprägte Reflex brachte sie jedoch sofort dazu, den Blick wieder über die Schulter zu schwenken. Schau nicht den Toten hinterher! Du musst überleben!

»Die kommen!«, brüllte sie gleich darauf beim Anblick auf sie zustürzender Skrek. »Weg hier!« Die kamen, dem schwarzen Inaim sei Dank, nicht länger auf Reitechsen, aber es waren immer noch zu viele. Immer noch in der Überzahl. Und zwischen ihnen krabbelte irgendetwas wie eine Spinne, das einen langen Stab schwang und dem ein Haarbusch wie bleiche Spinnweben wirr zu Berge stand.

»Wohin?«

»Wohin wohl? Tiefer rein in die Schlucht!« Der Abgrund zerrte an ihr.

»Ja! Ja, ja! Tiefer rein!« Das war Renart. Das klang so zielstrebig, dass sie sich einen Moment fragte, ob dieser wahnwitzige Sog jetzt auch auf sein Hirn übergesprungen war. »Ja, los! Tiefer rein!« Und gleich darauf, während alles in wilder Hast losstürzte, mit panischen Blicken über die Schulter zu den herannahenden, ihre Sicheläxte schwingenden Skrek hin, »Die Arbalesten! Wie viele haben wir noch!«

»Zwei!«, kam es von Hauptmann Altran. »Ich weiß nicht, was das jetzt noch bringen soll.«

»Stricke?« Das Wort wurde Renart in seiner wilden Flucht von den Lippen gerissen; sie war direkt hinter ihm.

»Was soll … Hast du einen Plan?«

Was reden die? Weg von den Skrek! Es ging abwärts, in die Kluft rein! »Vergesst euren Plan! Wir müssen vor denen weg!« Arenaregel drei: Hör auf deinen ersten Impuls! Fürs Nachdenken lässt dir dein Gegner keine Chance.

»Wohin denn?«

Egal, es würde sich was finden. Oder nicht. Es war müßig.

Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, dass ihr Branodonvieh sich umwandte und davonlief. Mitten zwischen den Skrek hindurch. Gutes Viech! Das verschaffte ihnen etwas Zeit.

»Bruka! Wo willst du hin?« Hauptmann Altran schrie das hinter ihr her.

Sie aber sah nur den steiler werdenden Hang unter ihren Füßen, merkte, dass sie die Fersen in den Boden stemmen musste, um nicht zu rutschen, und sah es unter ihren Fußspitzen in der Tiefe brodeln und wimmeln und zucken. Jetzt erkannte sie auch in dem irren, purpurnen Geflacker von hier oben winzig erscheinende Leiber, die sich aus der in unablässiger Bewegung wallenden Brühe in die Luft warfen.

»Nein, sie hat recht!«, hörte sie Renart rufen. »Es gibt keinen Weg außer runter!«

Die Wand auf der anderen Schluchtseite, so unerreichbar sie auch war, sie warf jetzt einen deutlichen Schatten auf sie, während sie zwischen Eile und Vorsicht schwankend dahinstürzten. Die Rufe der Skrek wurden zwischen den Schluchtwänden hin und her geworfen und vervielfacht, dass es schnatternd von allen Seiten hallte.

»Wie konnte er das machen?« Renart klang nicht nur atemlos durch die Hetze der Flucht, sondern auch ein wenig fassungslos. »Wie konnte er eine solche Macht haben, dass er den ganzen Felsen sprengt?«

War er nicht der Gelehrte? Sie konnte nur wild vermuten. »Vielleicht ist es die Chaosmagie unten in der Kluft. Vielleicht gibt die ihm die Kraft, um …« Sie schrie auf. Ihr Fuß brach im Untergrund ein, war bis über die Wade darin verschwunden. Renart wollte ihr hochhelfen, doch sie zog ihr Bein selbst frei. Aus dem festen Untergrund war an dieser Stelle ein Geflecht von Wurzeln, geworden, die alles offenbar bis in die Tiefe hinein durchsetzten. Darunter war schlammiger Grund … der, so schien ihr, als sie weiterhastete, von einem merkwürdigen purpurnen Schimmer durchzogen war, wie von den glitzernden Körnern von Mineralien.

»Das ist alles hohl da drunter.«

»Ja, schau!«, antwortete ihr Renart. »Und auf der anderen Seite auch.« Er deutete auf die gegenüberliegende Wand, die jetzt schon nähergerückt, aber noch immer unerreichbar war.

Das sah wahrhaftig aus, als wäre alles auf der anderen Seite noch viel stärker ausgehöhlt. Da sah man die dunklen Löcher von Einbrüchen gähnen, als wäre der Abhang dort von Höhlungen durchzogen wie von einem Fuchsbau.

»Da müssen wir rüber«, schrie Renart ihr zu.

»Wie willst du denn …?«

»Tiefer rein! Tiefer rein! Da wird der Abstand kleiner!«

»Ah, die Armbrüste!«, kam es von Hauptmann Altran.

Ein schriller Schrei über ihnen. Bruka schaute hinauf; sie hingen jetzt mit der ganzen Truppe an einem steilen Hang. Sie sah den Schatten. »Zur Seite!«, schrie sie.

Ein Karder ihr gegenüber schaute ebenfalls hoch, sprang dann zur Seite. Strampelnd kam ein Skrek hangabwärts auf sie zugesaust. Er warf seine Glieder durcheinander und in dem Moment, als er an ihr vorbeikam, bohrte sich sein Blick aus milchig trüben Augen direkt in Brukas. Verzweiflung stand darin.

Ja, Skrek-Drecksack, besser du als ich!

Dann war er auch schon vorbei, gewann taumelnd an Geschwindigkeit und stürzte in Richtung des violetten Nebels. Etwas kam hochgeschnellt und schnappte nach ihm. Ein Wimpernzucken später war er verschwunden und das purpurne Gewimmel flackerte weiter. Stattdessen sah sie, wie einer der Karder seinen zur Seite gesprungenen Kameraden am Arm packen musste, damit der nicht auch hinterherstürzte.

Das sah aus, als würden ihre Verfolger ihnen rasch näher kommen. Ein Blick über die Schulter zeigte graue, schuppige Leiber über ihr hängen, während sie mittlerweile beinah wie eine Seilschaft an der stärker abschüssig werdenden Wand hingen.

Sie schlug ihre Hacken in den Boden, was gut ging, da der unter ihrem Tritt brach wie ein morsches Wespennest und sie in der Höhlung mit dem Fuß Halt fand. Inzwischen kam ihr der Hang unter ihnen wie ein einziger löchriger Schwamm vor. Was zum Trittfassen gut dienen konnte, doch die Frage war, wann der einfach unter ihnen wegbrach und sie zusammen damit in die Tiefe stürzten.

»Wie lang sind die Seile?«, schrie Renart zu Hauptmann Altran rüber.

»Du willst noch immer auf die andere Seite?«, schrie der zurück.

Bruka sah, dass die Kluft tatsächlich wie ein Keil nach unten hin zulief, und je tiefer sie kamen, umso stärker rückte die gegenüberliegende Wand näher.

»Ja. Wie lang sind die Seile?«

Altran sah zur anderen Wand. »Zu kurz. Wir müssen tiefer runter.«

»Da sind offenbar auch größere Höhlen.«

»Ja, da können wir rüber. Vielleicht gehen die Höhlen sogar tiefer in die andere Seite rein.«

»Oder führen nach oben.«

Bruka verrenkte sich beinah den Hals, um nach oben zu schauen. »Ich will euch ja nichts vermiesen, aber –«

Ein gellender Schrei erscholl und brach jäh ab. Da hatten sie den Schlamassel schon!

Ein Skrek hielt sich an einer herausstehenden Wurzel fest und hatte mit seiner Sichelaxt nach unten geschlagen. Die Klinge hatte einen der Karder erwischt. Die Waffe wurde herausgezerrt und der schlaffe Körper polterte den Hang herab, knapp an einem der Karderkrieger vorbei.

Noch mehr Fauchen, weitere blitzend geschwungene Klingen knapp über ihnen.

»Die hängen uns dicht im Nacken.«

»Wir müssen uns ihnen stellen.«

»Noch nicht! Noch sind wir nicht …«

Jäh brach Brukas Fuß in einen Hohlraum ein. Sie rutschte ab, fing sich gerade noch mit der Hand an einem herausstehenden Wurzelgeflecht, griff rasch nach, bevor sich das ebenfalls lösen konnte. Schreie ringsum. Sie bekam jetzt mit beiden Füßen Halt. Doch bevor sie sich zum Nachgreifen herumgeschwungen hatte, bekam sie den Eindruck, dass das ganze Geflecht, der ganze Grund unter ihnen, in den sie durch das Gewebe kurz hineinsehen konnte, sich in Bewegung befand. Stand der komplette Hang kurz vor dem Wegbrechen?

Ein Aufblitzen ließ sie im letzten Moment den Kopf zur Seite werfen.

Dort, wo sie eben noch gewesen war, grub sich eine lange, gebogene Klinge in den Untergrund. Sie sah den Skrek über sich die spitzen Zähne fletschen.

Sie kam an keine ihrer Waffen oder sie stürzte ab.

Ein weiterer spitzer Schrei. Sie sah die zappelnde Bewegung und Blut spritzen. Überall blitzten jetzt sichelförmige Klingen auf, hackten unbarmherzig zu. Die Skrek waren in einer Horde über ihnen, hingen am steilen Hang wie Affen.

Verdammt, sie waren im Nachteil. Die mussten nur nach unten hacken, sie mussten nach oben stechen. Erneut kam die Klinge herab, sie warf sich zur anderen Seite. Der Skrek schien zu grinsen, weidete sich an seiner Überlegenheit, denn mit dem nächsten Schlag würde er …

Bruka schrie auf, denn der Boden brach unter ihr weg. Und sie verlor den Halt. Trat mit den Beinen aus, krallte mit den Händen nach Halt, während sie den Sog der Tiefe an sich zerren fühlte. Sie fand einen Griff für ihre Hand in bröckelndem Wurzelwerk, stieß ihre Füße in den Untergrund, fasste Tritt …

Und hätte beinah wieder losgelassen, wegen des frostkalten Schreckens, der sie im Nacken packte, als das Grauen über sie hereinbrach.

Über ihr explodierte der Hang und unter einem Regen aus Erdklumpen, Wurzeln und Brocken brach eine bleiche, stochernde, reißende Masse daraus hervor. Ein Nest aus Krallen griff nach dem Skrek, der quiekend aufschrie. Sie sah sein Blut spritzen, als mehrere dieser Krallen sich paarig wie Zangen in ihn bohrten und gnadenlos festnagelten und näherzerrten. Auf ein wimmelndes, kreisförmiges Maul voller weißer, schnappender, rotierender Zähne zu. Wie rote Flut spritzte es auf, als der Leib des Skrek von diesem Reißschlund in der Mitte durchgeknackt wurde. Die Beine zappelten noch weiter, bevor auch sie in dem Maul verschwanden, das am Ende eines riesigen Wurms mit bleich schillernden Ringsegmenten saß, auf deren glatter, weich erscheinender Oberfläche sich Schlieren zogen, als würde ein Regenbogen sich in einer öligen Pfütze spiegeln.

Der Wurm wand sich, während er die zerbissenen Brocken in sich hineinschlang, drehte sich mit dem zähnestarrenden, von klackernden Zangen umgebenem Maul in Brukas Richtung, sodass die sich fragte, ob dieser bleiche Höllenwurm sie wahrnahm, weil er nach weiterer Beute suchte, oder ob dieses Winden nur ein Teil des Verdauungsprozesses war.

Das Fragen verging ihr beinah augenblicklich, denn der gesamte Hang platzte auf, überall drangen Klauen, Mäuler, Wurmleiber hervor, während Karderkrieger in ihren schwarzen Rüstungen sich verzweifelt dazwischen hindurchschlängelten, davon wegkrabbelten und rückwärts robbten. Einer wurde von einem ringelnden Madenleib erfasst, verlor das Gleichgewicht, kippte rücklings und sauste schon abwärts, auf den brodelnden Kluftgrund zu.

Die Skrek erwischte es schlimmer, denn die Höllenwürmer waren genau entlang ihrer Front aus dem Hang gebrochen.

Alles schrie durcheinander.

»Weg, weg, weg!«

Alles wimmelte von dem Schlachtfeld fort.

»Chaosmaden! Das sind Chaosmaden!«

Ein Wort macht’s nicht weniger schlimm. Bruka krallte um sich, packte alles, was sie kriegen konnte, um nur wegzukommen. Einfach weg!

Da oben herrschte ein einziges blutiges, madenbleiches Wogen. Ein Blutbad aus zappelnden Leibern, zerbissenen Körperbrocken, sich windenden, schlingenden Wurmröhren, deren Segmente weiß wie Fischfleisch glänzten, unter deren triefend glatter Haut es jedoch überall violett flimmerte und zuckte, als wogte innerhalb der Leiber ein Gewitter.

Bruka fand sich in einer Flut aus schwarz gepanzerten Kardern, die kopflos hangabwärts flohen.

Das Malmen, Brechen, Schreien, Knacken und feuchte Knirschen über ihr brachte ihren Magen beinah dazu, seinen Inhalt rauszuwürgen. Wie eine feuchte Blase wollte es sich ihr die Kehle hochzwängen.

Wieder ein Schrei direkt aus ihrer Nähe. Ein weiterer Karder verlor den Halt und stürzte in die chaoswimmelnde Tiefe. Das Brüllen von oben nahm kein Ende. Es platschte rot auf sie herab, regnete an ihr vorbei in den Abgrund.

Ein einziger Gedanke zusammen mit einem Schrecken schoss in ihr hoch. »Wo sind die Arbalesten?«

»Hier sind sie. Zwei der Träger. Zwei sind noch da.« Es war Renarts Stimme, die erschreckend nah bei ihr ertönte. Sie hatte ihn aus den Augen verloren. Und da war er genau in ihrer Nähe. »Genug.«

Seine Stimme, so nah, die Worte so klar, das brachte sie für einen Moment zur Besinnung. Sie sah sich um, erkannte, dass das Grauen ein ganzes Stück hinter ihnen lag. Und dass sein Wüten sich legte. Die Chaosmaden hatten sich ihre Beute geschnappt. »Sind wir nah genug? Sind wir tief genug unten?«

»Da sind die Höhlen.« Renart wies auf die gegenüberliegende Wand. »Da können wir rein. Hauptmann Altran?«

Sie sah, der Anführer der Karder war noch da, hatte überlebt, war ebenfalls bei ihnen.

»Die Schützen vor! Wo sind die Seile?«

»Hier Hauptmann!«

»Wie viele?« Er zählte ab.

»Zwei Arbalesten. Drei Seile. Das muss reichen.« Renart war ihm einen Schritt voraus.

Einer der Schützen klemmte sich bereits in den Hang. Er lugte am Schaft der Arbaleste entlang. »Hm, das Schwierige wird sein, eine Stelle zu finden, die fest ist und wo der Haken hält.«

»Glaub ich nicht. Die Wand da drüben ist solider Stein.« Sie musterte die Gegenseite, legte den Kopf in den Nacken, dass sie die obere Kante des Abhangs sehen konnte. »Sonst hätte das nicht die Wand darüber und die Felsnase getragen. Sonst hätten wir drüben auch einen Hang genau wie hier.« Nein, das da drüben waren Felshöhlen, keine Hohlräume in weichem oder porösem Grund.

»Dann hoffen wir, dass du recht hast«, sagte der Schütze und betätigte den Abzug. Ein Schnalzen, beinahe so laut wie ein Knall, erscholl und dann flog ein Seil mit Pfeil voran über den Abgrund. »Setz es direkt daneben!«

Bruka sah, dass dies dem zweiten Schützen galt, der in ihrem Rücken bereits angelegt hatte. Ein knallendes Schnalzen und ein zweites Seil flog. Es spannte sich und sie sah, dass es eng beim ersten saß.

Besorgt schaute sie nach oben. Und stutzte erschreckt. Was für eine Hartnäckigkeit. Der Hang über ihnen war ein einziges Trümmerfeld, eine wüste eingebrochene Höhlung, in der sich noch immer Wurmleiber regten, schmatzend ihre Beute zerrissen. Doch schon krabbelten erneut Skrek um das Feld der Verwüstung und des Gemetzels herum und versuchten ihnen hinterherzuhetzen. Darunter eine bizarre Gestalt, deren Kopf wirkte, als bauschte sich darauf eine bleiche Flamme empor und deren Beine wüst umherstocherten. »Die kommen schon wieder.«

»Jetzt noch ein drittes!« Jemand reichte dem ersten Schützen einen weiteren Pfeil. Es war der, an dem das Seil mit den geknüpften Streben hing.

»Keine Zeit«, drängte Altran, der den Blick ebenfalls nach oben gerichtet hielt. »Das muss reichen.« Er packte das erste Seil, hängte sich prüfend mit seinem Gewicht daran, während der erste Schütze dennoch in Seelenruhe visierte, mit schnalzendem Knallen seinen Schuss vollendete.

»So, jetzt können wir«, sagte der Schütze.

»Es hält! Los, rauf und rüber!«

Er winkte Renart, der ihm am nächsten stand, der griff das Seil, stellte balancierend seinen Fuß auf das zweite, tiefere.

»Jetzt mach schon! Hier gibt’s noch andere!«, drängte sie ihn.

Er hangelte sich vorwärts, während das Seil unter seinen Füßen hin und her zuckte. Sie wollte ebenfalls rüber, doch ein, zwei Karderkrieger, die Altran herbeiwinkte, kamen ihr zuvor.

»Jetzt du!«, wies Altran sie an.

Es ging ihr zwar gegen den Strich, sich etwas befehlen zu lassen, nachdem sie aus der Arena raus war, aber sie wollte einfach nur rüber. Packte das Seil, wollte mit dem Fuß nach dem zweiten hangeln, als ein Schrei ertönte. Das Seil unter ihr war weg, der Karder vor ihr stürzte, sie sah ihm nach. Der vor ihr und Renart hingen nur mit der Hand am Seil, während ihre Beine über der Tiefe baumelten.

Saß wohl doch nicht so fest! Sie sah sich um, entdeckte das geknüpfte Seil, doch weiter weg zur Seite hin. Renart gab keinen Laut von sich, doch dem musste der Schreck in den Knochen sitzen.

»Festhalten!«, schrie sie nach vorn. »Das Seil schwingt aus.«

Mehr konnte sie nicht tun. Sie pendelte zur Seite und fischte mit den Füßen nach dem Seil mit den geknüpften Streben, erwischte es auch beim zweiten Versuch und zog es mit dem Fuß zu sich ran. »Alle noch oben?«

Jetzt konnte sie das zweite Seil für ihre Füße nutzen. Die anderen merkten es auch, taten es ihr gleich. »Das Ding hält«, meinte sie, als sie es unter ihren Füßen kaum schwanken fühlte. Gute Leute hatte Altran; die hatten es sofort verankert.

Nach und nach sah sie, wie die restlichen Karder sich auf das Seil begaben und sich auf dieser schwankenden Brücke auf den Weg hinüber machten.

Renart sagte nichts. Nicht, dass ihm schlecht würde, nicht, dass er das nicht könnte. Was sie für einen Gelehrten anerkennend vermerkte. Mit fieberhafter Hast und großer Vorsicht ging es hinüber, während sie immer wieder nach unten auf das brodelnde Chaos und die darin herumwimmelnden Leiber schielte.

»Sie kommen«, hörte sie hinter sich.

»Bei Kekadrin, wenn sie die Seile durchschneiden …«

Ja, ja, genau. Deshalb solltet ihr schnell machen! Ein Ausruf vor ihr. Renart hatte das andere Ende erreicht.

Ein Ruck, anders als der restliche Rhythmus des Ruckelns! Jemand packte das Seil, um es … Gütiger schwarzer Inaim!

»Nein!« – leise durch die Entfernung. Dann ein Zischen und etwas, was sie nicht verstehen konnte.

Sie wagte, sich umzusehen. Tatsächlich, da sägte keiner an den Seilen, soweit sie das an den Kardern vorbei sah. Wäre auch dämlich, wenn die eigenen Leute schon in den Seilen hingen und sie verfolgten.

»Schneller! Geht das schneller? Ich will denen nicht …« Hauptmann Altran hatte ihre Verfolger ebenfalls bemerkt. In fieberhafter Eile ging es weiter.

Bis schließlich auch sie die andere Seite erreichte.

Sie sah sich um. Schneid das Seil durch!, zischte eine Stimme herrschsüchtig in ihr. Egal, wer noch drauf ist! Die Stimme der Arena.

Der nächste Karder kam auf festen Boden, drängte an ihr vorbei. Sie zog das einschneidige, lange Messer, das sich großartig eignete, um sich durch Urwalddickichte zu hacken, packte das Seil, schielte über die Schulter des nächsten Karders hinweg.

»Jetzt mach schon, Hauptmann Altran!«, rief sie. »Andere hetzen kann jeder!«

Er sah sie aus im dunkelbraunen Gesicht grellweiß blitzenden Augen an. Sie riss ihn förmlich auf den Vorsprung. Denn hinter ihm kam es schon angehangelt. Und da war ein unheimlicher krabbelnder Umriss, der sich über die Seile bewegte wie eine fette, aufgedunsene Spinne.

Bruka holte Schwung. Hackte das erste Seil durch. Drei Hiebe brauchte es, eins, zwei, drei, aber dann sah sie die Skrek purzeln.

Bis auf das krabbelnde Ding, das bestens allein mit einem Seil klarkam.

»Du bist verdammt hartnäckig«, zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen, während sie das letzte, dickste Seil packte, Maß nahm. Und dann zuhackte. Einmal, zweimal … Sie blickte das Tau entlang in gelbe Augen, die sich hasserfüllt in sie bohrten, darüber ein Busch wehenden weißen Haars. Und bei allem hielt dieses Ding seinen Stab noch fest gepackt.

Keuchend hackte sie weiter zu, dass eine Faser nach der anderen zersprang. Während sie auf die vielbeinige Kreatur schielte, die in rasender Geschwindigkeit auf sie zukrabbelte, sah sie jetzt deutlich den aufgetriebenen Leib, der förmlich zu platzen schien. Vor allem, da die Risse jetzt nur noch weiter aufklafften, als wollte das violett flackernde Feuer aus ihm freibrechen.

Und jetzt spürte sie, wie sich etwas wie eine Aura der Macht um ihn auflud, die beinah wie eine violette Wolke sichtbar wurde. Sich weiter verdichtete. Gelbe Augen, wie irr lodernde Flammen, die nach ihr fahndeten, sie nicht mehr loslassen wollten, während viel zu viele Beine über die Seilstränge krabbelten.

Sie hackte wie besessen auf die letzten Stränge ein, die dicht verknotet waren und sich einfach nicht lösen wollten.

»Jetzt reiß … schon … durch!«, knurrte sie. Einmal und noch einmal. Der Chaoshexer kam rasend schnell näher.

Sie brüllte auf, schlug mit einem mächtigen Hieb zu. Mit zwirbelnd aufplatzenden Strängen riss das Seil.

Der Chaoshexer brüllte sie an, dass der Schrei sie beinah wie ein Speer traf, und sie zurückprallte. Das violette Flackern schwoll an. Die Seilstränge rollten sich unter seinen Füßen auf, wurden schlaff. Dann, von einem höchsten Punkt aus, sackte alles nach unten. Fiel der Chaoshexer, sprang er? Sah es nur so aus, weil er in jenem letzten Moment aus dem violetten, sich ballenden Chaos heraus einen Blitz schleuderte? Er zuckte geradewegs auf sie zu. Eine Hand packte ihre Schulter und riss sie zurück. Sie sah nur noch rings um den Chaoshexer ein einziges Blitzgewucher, dann stürzte sie rücklings und wurde von einem grellen, violetten Licht vor sich geblendet. Es schoss an ihr vorbei in den Himmel. Ein Krachen, unter dem es den Stein der Wand über ihnen streifte, dass Steinbrocken donnernd herunterpolterten. An ihr vorbei.

Sie fühlte sich von einem starken Armpaar aufgefangen, blickte hoch und sah über sich den Fels eines Überhangs.

»Gut gemacht, Mädchen!«

Hochgeputscht von der Aufregung, die durch ihren Körper schoss, wollte sie herumschnellen, wütend. Wer nannte sie da Mädchen? Besann sich aber, als sie in das dunkelbraune Gesicht Hauptmann Altrans blickte, in dem das Weiß der Augen sich deutlich abzeichnete, und sie erkannte, dass Altran sie soeben davor gerettet hatte, vom Blitz des Chaoshexers gebraten zu werden.

Na ja, Mädchen war immerhin besser als Haufen Asche.

»Danke, Hauptmann«, sagte sie.

»Gut gemacht, Bruka«, sagte er. »Wir haben es geschafft!«

Hinter Hauptmann Altran sah sie Renarts Gesicht, der grinste, zwei, drei Karder – der Rest verschwand in den Schatten.

»Geschafft …?« Rasch drehte sie sich um. Von dem Chaoshexer war nichts mehr zu entdecken. Nur der Seilstrang baumelte auf der anderen Seite der Kluft noch herunter, wo er verankert war. Dort wetterte auch noch eine Horde von Skrek zu ihnen herüber. Sollten sie – die hatten keine Chance mehr, an sie ranzukommen.

Und dort unten – sie beugte sich noch ein Stück weiter vor –, dort brodelte und blitzte es vor gesammelter, verdichteter Chaosmagie, die dort herumwogte wie Magma und aus Spalten in der Erde quoll. Und wenn man es schaffte, tatsächlich länger auf eine Stelle zu blicken, dann sah man auch die Chaosmaden, die ihre bleichen, fetten und segmentierten Leiber in die Luft schnellten, um einen Herzschlag später wieder in die wimmelnde Brühe zurückzufallen.

Richtig niedlich war das! Sie musste grinsen und war sich klar, dass sie damit demjenigen, der ihr in diesem Augenblick ins Gesicht sah, keinen beruhigenden Anblick bieten musste.

Sie hoffte, dass dieser Dreckskerl da unten in der Chaosbrühe am Grund der Kluft verreckte – wenn er nicht schon durch den Sturz gestorben war.

Sie wandte sich vom Abgrund ab und sah, dass Renart schon dabei war, mit zwei Karderkriegern voran ihre Umgebung zu erforschen. Sie standen auf einer Art Sims unter einem Felsüberhang und von hier aus führte ein röhrenförmiger Tunnel in die Wand des diesseitigen Kluftabhangs hinein.

»Haben wir Fackeln?«, sprach sie ihren ersten Gedanken aus.

»Nein.« Renarts Stimme hallte in der Tunnelröhre wider und drang zu ihr heraus. »Nur ein Röhrchen aus meinem Gürtel mit einem phosphoreszierenden Stoff darin.«

»Was für’n Zeug?«

»Es leuchtet«, klang es leicht resigniert aus dem Dunkel zurück.

»Na, dann mal los«, sagte sie. »Eine Steigung aufwärts würde ich mal als deutlichen Wegweiser deuten.« Sie nickte Hauptmann Altran zu und gemeinsam folgten sie den anderen in die Tunnelröhre.

Als sich nach einiger Zeit ihre Augen an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, konnte sie voraus die Gestalt Renarts erkennen, der offenbar ein Röhrchen in die Luft hielt. Sein Licht erhellte die Tunnelwände mit sanftem Schimmer. Doch bald floh dieser Schimmer in die Tiefe und als Bruka zu den anderen aufschloss, wurde auch der Hall ihrer Tritte und das Knirschen unter ihren Stiefel von einem weiteren Raum zurückgeworfen.

»Eine große Höhle«, sagte sie.

»Mit lauter Abzweigungen«, warf Renart ein, indem er das Röhrchen in alle Richtungen schwenkte.

»Na ja, wie ich schon sagte … ist ein guter Anhaltspunkt, welche von den Abzweigungen …« Sie verstummte.

Die anderen drehten sich, genau wie sie, ringsum im Kreis, als versuchten sie herauszufinden, aus welchem der Tunnel das grausige, hohl klingende Heulen kam.

Es sägte schon ein bisschen an den Nerven.

»Oh, das habe ich vergessen, zu erwähnen …«, kam es von Renart.

»Schlundwölfe.« Hauptmann Altran führte seinen Gedanken zu Ende und sah dabei ihn und sie an.


Kapitel 2

Schlundwölfe
[image: ]


»Schlundwölfe? Was ist das?« Sie sah die beiden fragend an.

Es war Renart, der antwortete, da Hauptmann Altran nur verblüfft schaute, als hätte sie gefragt, was die Räude ist. »Wenn die Welt, aus der du kommst, der meinen und vielen anderen Welten ähnlich ist, dann würde ich sagen, dass sie ein wenig aussehen wie mutierte Wölfe, aber wie Ratten in Bauten und Höhlen leben.«

»Und? Sind sie gefährlich?«

»Schlundwölfe sind zwar Jäger«, antwortete diesmal Altran, »aber wir wissen nicht, ob sie Menschen jagen. Da gehen die Meinungen auseinander.«

»Jedenfalls greifen Schlundwölfe in erster Linie nur an«, sprang ihm Renart bei, »wenn sie sich bedroht fühlen.«

»Wir sind in ihrem Bau«, fühlte sie sich bemüßigt anzumerken.

»Ist das ihr Bau?« Renart sah sich um.

»Schlundwölfe hausen in den Höhlen auf dieser Seite der Kluft«, sagte Hauptmann Altran.

»Hätte man das nicht bei unserer Reiseplanung berücksichtigen sollen?«

»Na ja« – Renart zuckte die Achseln – »eigentlich war ja vorgesehen, über ihren Köpfen dahinzuwandern und gar nicht erst mit ihren Höhlen in Berührung zu kommen.«

»Wovon ernähren sich Schlundwölfe denn?« Sie hielt inne, hob den Finger. »Halt! Stopp! Ich kann es mir schon denken. Von allem, was ihnen in die Quere kommt.« Sie sah Hauptmann Altran scharf an. »Damit wäre klar, was man auf die Stimmen geben kann, die behaupten, dass sie keine Menschen jagen. Wenn ich hier in diesen elenden Höhlen leben müsste …« Es war unnötig, das weiter auszuführen.

»Dann lasst uns sehen, dass wir hier verschwinden«, meinte Hauptmann Altran.

»Wie sagtest du, Bruka?« Renart ging voraus, leuchtete mit dem glühenden Röhrchen in einen der Tunnel. »Ich bin auch sehr dafür, ganz schnell den Tunneln zu folgen, die am stärksten bergauf führen.« Er sah kurz zurück, musterte einen weiteren Tunnel. »Der hier!«

Woraufhin er eilig voranmarschierte.
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Er hatte sichergehen wollen, dass sie starben. Und nicht etwa durch irgendeinen dummen Zufall dem Tod durch den Sturz entgingen. So etwas konnte sogar der auslösende Umstand einer solchen Prophezeiung sein.

Zyrak-Vul hielt sich mit einem Arm am Steinvorsprung fest, während zwei seiner Füße sich in die Tritte stemmten, die seine Blitze geschlagen hatten.

Die Chaosmagie hatte ihm auch die Macht verliehen, die Distanz zur anderen Wand in einem mächtigen Sprung zu überwinden. Zu seinem Überleben hatten sicherlich auch seine Beine beigetragen, denn, gesegnet vom Chaos wie er war, waren sie besonders stark gewachsen. Mit einem kräftigen Stoß dieser Beine warf er sich hoch über die Kante des Vorsprungs.

Er war dem Tod entgangen. Hätte einer seiner Skrek die Seilbrücke durchtrennt, dann wären seine beiden Widersacher in die Tiefe gestürzt. Wahrscheinlich. Doch in der Nähe einer solchen Ballung von Chaosmagie konnte alles Mögliche geschehen. Und, wahrhaftig, so etwas konnte sogar der auslösende Umstand einer solchen Prophezeiung sein, wie der, die er gesehen hatte. Dass nämlich die Kriegerin und der Gelehrte für ihn eine Bedrohung darstellen konnten.

Nun – er kicherte in sich hinein –, er konnte sich vorstellen, dass das, was er eben überstanden hatte, schon die Bedrohung aus seiner Vision gewesen war. Die wäre dann jetzt vorüber. Aus und vorbei! Jetzt hieß es nur noch ganz sicherzugehen. Und Rache zu nehmen.

Immerhin hatten die beiden seine Skrek in den Tod stürzen lassen und sich ihm hartnäckig entzogen.

Also frisch ans Werk!

Leise vor sich hinkichernd kroch er in den Tunnel hinein, der sich vor ihm öffnete. Seine Augen waren ebenfalls vom Chaos gesegnet und so hatte er keine Schwierigkeiten, sich auch in den Tiefen der Höhlen zurechtzufinden. Diese Gänge sollten den ganzen Sockel dieser Seite der Kluft durchziehen. Und noch etwas anderes erzählte man sich über diese Höhlen.

Geschwind krabbelte er den Tunnel hinauf, wählte eine der Abzweigungen nach der anderen zielsicher aus und ließ sich dabei vom Geruch leiten, der die Gänge durchzog.

Schließlich fand er, was er suchte.

Hätte er die Körper, die sich vor ihm in den Röhren duckten, nicht bereits schattenhaft sehen können, so hätte er jetzt doch ihre Anwesenheit zu spüren vermocht. Es bestand zwischen ihnen eine Verbindung, welche über das Spüren durch herkömmliche Sinne hinausging.

Tief hinten in den Röhren flackerte es leicht violett auf, wodurch sich die Umrisse der Körper vor ihm für ihn noch deutlicher herausschälten.

»Hallo, meine Süßen!«, sagte Zyrak-Vul grinsend.
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Sie waren nun schon eine ganze Weile in den Höhlen unterwegs. Wie lange konnte sie nicht sagen, denn durch diese verfluchten Tunnel, von denen sich die meisten erstaunlich glichen, hatte sie auf ihrer Wanderschaft zunehmend das Zeitgefühl verloren. Sie wusste selbst, dass sie nicht sonderlich geduldig war, doch das hier schien sich wirklich unendlich zu dehnen.

»Wir folgen diesen Tunneln doch schon seit Ewigkeiten und wir folgen genau denen, die am steilsten nach oben führen«, sagte sie, während Renart weiter voranschritt. »Wie lange soll das denn noch dauern, bis wir hier endlich raus sind?« Sie passierten gerade ein paar weitere Abzweigungen, die jedoch alle nicht aufwärts führten.

»Wir sind ziemlich tief unten«, kam es von Renart. »Hast du schon vergessen, wie tief wir in die Kluft hinabgeflüchtet sind?«

Mürrisch trat sie nach ein paar Steinbrocken, die auf dem Boden herumlagen. Sie hasste solch dämliche Fragen, auf die nur eine Antwort möglich war. Es waren immer genau die Klugscheißer, die gern solche Fragen stellten.

Die Steine kullerten durch den Gang und sie fing sich dafür einen gereizten Blick von einem der drei Karderkrieger ein, die Renart und Altran folgten. »Ihr seid dieses Laufen durchs Dunkel doch auch müde?« Sie wandte sich den dreien zu, welche die Nachhut bildeten.

Unwillig brummte sie und schüttelte über deren ausbleibende Reaktion den Kopf. Genau das mochte sie an Söldnern. Die zogen nicht ständig dieses stoische Soldatengesicht, egal was auch passierte. Die fluchten, zogen eine Fresse und benahmen sich auch sonst ganz so wie normale …

Sie stutzte. Blieb stehen und schaute in eine der Röhren hinein.

»Renart?«, sagte sie.

»Ja.«

»Hast du irgendwelche von diesen leuchtenden Dingern auch in Kugelform und hast sie zufällig in eine dieser Röhren hineingeworfen?« Sie hasste ebenfalls Fragen, auf die man schon im Voraus die Antwort wusste.

»Nein.«

Ihre Hand glitt zu ihrem Gürtel. »Na gut, dann würde ich sagen, da starren uns aus dem Dunkeln so etwa ein Dutzend Augenpaare an.«

Sie hatte ihr Vollschwert einen Herzschlag vor ihnen blankgezogen. Die Zeitspanne brauchten sie, um diese Botschaft zu verarbeiten.

Einen Augenblick später drängten sie sich um sie herum und versuchten ebenfalls die Dunkelheit mit ihren Blicken zu durchdringen. Erst Renarts leuchtende Röhre brachte etwas Klarheit.

Klarheit war ja ansonsten ganz gut …

»Ich würde weiterhin sagen, deine Beschreibung der Schlundwölfe war ziemlich treffend.« Ja, die Verbindung von mutierten Wölfen und Ratten traf es ziemlich genau.

Langsam schoben sie Köpfe, Leiber und Glieder näher. Gut, nimm in der Beschreibung noch eine sich anpirschende Raubkatze dazu.

Sie sog tief den Atem ein. Nur das mit der Größe hatte Renart ausgelassen.

Die Schlundwölfe stürzten wie von der Sehne geschnellt vor. Einen Herzschlag später fand sie sich in einem Chaos von geifernden Mäulern, zuschnappenden Zähnen und wild zustechenden Klingen wieder.

Sie hieb mit dem Vollschwert um sich, hatte schon einen Augenblick nach dem Angriff eingesehen, dass auch der Langdolch in der anderen Hand hilfreich sein konnte. Vor allem, wenn man mit dem Schwert nicht einfach nach allen Seiten ausschlagen konnte, weil es ringsum auch Verbündete gab.

Sie stieß mit der Dolchspitze nach einem belfernden Schädel, traf aber nur Leere oder streifte höchstens etwas. Diese Viecher hatten wuchernde Haarbüschel überall, waren aber an anderen Stellen ganz nackt und glatt.

»Zusammenbleiben! Bildet einen Keil!«, brüllte Hauptmann Altran. Dafür war es jetzt etwas zu spät.

Ein Schrei von einem der Karder neben ihr. Einer der Wölfe hatte seinen Arm erwischt.

Sie stieß mit dem Vollschwert nach der Wolfsflanke und das Biest zuckte zurück. Von einem Wolf wäre ein Winseln gekommen, hier kam ein Quieken. Ein Blick auf den Karder zeigte ihr, der Arm war ab – unter den jetzigen Umständen ein Todesurteil. Ein anderer Karder stürzte vorwärts, stieß mit seinem Speer wieder und wieder zu, sodass der Schlundwolf endgültig zurückweichen musste.

»Vorwärts!«, schrie Hauptmann Altran. Zwei Karder hatten sich Schulter an Schulter mit ihm zusammengetan und so stießen sie auch vor, mit ihren Speeren systematisch nach allen Seiten zustechend, dass die Wölfe nur belfernd zurückfallen konnten.

Zwei weitere Karderkrieger schlossen sich dem Gegenangriff an und Bruka bekam dadurch nicht nur etwas Luft, sondern auch einen Eindruck von den methodischen Kampffertigkeiten der Karder, die auf langem Drill und eifrigem Training beruhen mussten. Die Speere stießen derart planvoll zu und die Krieger arbeiteten mit ihren Waffen derart aufeinander abgestimmt, dass die Wölfe vor ihnen keine andere Möglichkeit hatten, als weiter zurückzuweichen. Sie sah Renart ebenfalls mit gezogenem Schwert an sich vorbeiziehen, da er auch ihre Chance erkannt hatte.

Ja, so konnte das was werden. In diesem engen Tunnel konnten sie die Schlundwölfe zurückdrängen, sodass die ihre Zahl nicht ausspielen konnten. Einen Moment sah sie sich das alles an und gönnte sich die Atemzüge und die Befriedigung, die sie dabei erfasste.

Spürte das Lächeln, das an ihren Mundwinkeln zupfte. Auch noch als sie den Kopf zur Seite wandte. Es erstarrte erst, als ihr klar wurde, was ihre Aufmerksamkeit dorthin gelenkt hatte.

Atemzüge, länger, entfernter als die ihren, die jetzt ebenfalls in ihren Ohren tönten. Mit einem leise grollenden Unterton dahinter.

So rasch tappte es näher, dass sie nicht anders reagieren konnte, als ein paar Schritte rückwärts zu machen. Um dem auszuweichen, was da schnell herankam. Was sich riesig und haarig und ungeschlacht in ihren Tunnel hineinschob.

Es wandte einen bleichen Schädel und knurrte sie an, bleckte dabei zwei Reihen riesiger Zähne, dass sie den Eindruck bekam, das konnte nicht nur einen Arm zerbeißen.

Hyäne, dachte sie. Gib noch Hyänen in die Mischung rein, dann kommen wir der Sache schon näher.

Und vielleicht noch ein halbes Dutzend andere Tierarten, die ihr gerade nicht einfielen. Bei diesem Anblick.

Dieser Schlundwolf war noch größer als die anderen. Und noch stärker entstellt. Die Muskeln und Gelenke sah man in widernatürlichen Winkeln sich unter der nackten Haut der Schulter abzeichnen, im Nacken saß ein struppiges und dichtes schwarzes Fellbüschel. Der Brustkorb war riesig vergrößert gegen den Rest des Körpers, als hätte von innen etwas dagegengedrückt und die Knochen ausgeweitet, dass die Hinterbeine dagegen fast winzig wirkten.

Was bist du doch für ein hässlicher, missgestalteter Bastard?

Rot war die ansonsten bleiche Haut zwischen den Fellbüscheln aufgeplatzt, dass man an frische Wunden denken mochte. Wenn da nicht dieses leichte, violette Aufblitzen in den dünnen Rissen gewesen wäre. Also war auch dieses Vieh von der Chaosmagie entstellt.

Vielleicht dadurch, dass es so nah an der gesammelten Chaosmagie unten im Schlund lebte, vielleicht dadurch, dass es an sich schon missgebildet und dadurch besonders anfällig für den Einfluss dieser Kräfte war.

Wie auch immer … es war eindeutig, dass dieses Vieh da vor ihr der Rudelführer war.

Und es schnitt ihr den Weg zu den anderen ab, zu Renart und den Kardern.

Die durch den wilden Kampf gegen den Rest der Biester dieses Vieh und die Gefahr, in der sie steckten, wahrscheinlich noch gar nicht wahrgenommen hatten.

Es schob seinen gewaltigen Leib noch weiter in den Tunnel, knurrte und fauchte sie an.

Oh-oh.

Da war es besser, erst mal etwas Abstand zwischen sich und das Biest zu bringen. Und den anderen etwas Raum zu geben, damit die sich dagegen wappnen konnten. Wenn sie es endlich entdeckten. Vielleicht von zwei Seiten, sie von dieser, die anderen vor ihrer Seite her. Vielleicht hatten sie dann bessere Chancen.

»He!«, rief sie. »Hallo! Obacht! Achtung!« Fast war sie versucht, zwei Finger zwischen die Lippen zu stecken und zu pfeifen, aber dann hätte sie eine ihrer Waffen einen Herzschlag nicht kampfbereit gehabt.

Schritt für Schritt wich sie vor dem deformierten Schlundwolf zurück, der ihr mit leisem Grollen folgte, so tief, so durchdringend, dass sie den Eindruck erhielt, es brachte jeden Knochen in ihrem Körper zum Vibrieren. Er verdeckte ihr jeden Ausblick auf das Kampfgeschehen dahinter, aber nach dem Lärm zu schließen, herrschte dort ein ziemlich wildes Getümmel und die Wölfe waren weit davon entfernt, in die Flucht geschlagen zu werden.

Nun gut! Das war ein ganz schön mächtiges, riesiges Vieh, aber was blieb ihr übrig? Aufgeben und sie in Ruhe lassen würde das bestimmt nicht, auch wenn sie sich rückwärts Schritt für Schritt davon entfernte. Wenn sie nur noch ein Stück weiter zurückwich, dann war sie bei der nächsten Abzweigung. Dort hätte sie größere Bewegungsfreiheit, aber das Vieh steckte dann noch immer im Tunnel und konnte kaum ausweichen. Immerhin hielt sie ihr Vollschwert und ihren Langdolch in Händen und in ihrem Gürtel steckten noch allerhand spitze Überraschungen. Wenn es jetzt nur noch ein wenig seinen Kopf vorreckte und mit den Vorderpranken aus diesem Tunnel herauskam …

So sehr war sie auf das Biest und den richtigen Augenblick konzentriert, dass sie das violette Flackern in ihrem Augenwinkel erst sehr spät wahrnahm.

Sie wollte herumschnellen, sah auch noch etwas grau-bleich Geschecktes mit blauen Zeichen stochernd auf sie zurasen, da erwischte sie auch schon der Schlag auf den Hinterkopf, der eine Explosion des Schmerzes durch sie jagte und rotes Feuer vor ihren Augen aufblitzen ließ.

Das rasch einer grau durchgeisterten Dunkelheit wich und dem Gefühl, in einen tiefen Schacht zu stürzen, bevor sie dann ganz das Bewusstsein verließ.
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Als Erstes spürte sie, dass etwas unter ihr wegrutschte, und sie fragte sich, ob es der Boden sei oder ob sie etwa, an einer Schachtwand entlangstreifend, weiter und weiter in die Tiefe fiel. Als Zweites nahm sie den penetrant beißenden Geruch wahr.

Die letzten Eindrücke, bevor sie bewusstlos geworden war, stiegen vor ihr auf: das violette Flackern, irgendetwas grau-bleich Geschecktes, das heranraste, dann die Fortbewegungsart … das Stochernde, Krabbelnde.

Ein Schock durchfuhr sie. Das konnte nicht wahr sein! Der Bastard!

Sie riss die Augen auf, wurde schlagartig hellwach, als sie die Realität ihrer Lage wahrnahm und begriff. Ein großes, krabbelndes Wesen mit grotesk aufgetriebenem Oberkörper hielt sie an einem Bein gepackt und schleifte sie über harten, kalten Boden hinter sich her. Aus den Rissen in der Haut des Hexers sickerte das blanke Chaos. Sie waren in einer größeren Höhle, die wahnsinnig beizig stank. Wahrscheinlich der Bau der Schlundwölfe.

Der verdammte Chaoshexer hatte also überlebt! Und nicht nur überlebt – es war ihm gelungen, irgendwie auf ihre Seite der Kluft zu gelangen. Und verdammt … wenn ihr Gefühl sie nicht ganz trog, dann war er es, der ihnen die Schlundwölfe auf den Hals gehetzt hatte.

Während sie weitergeschleift wurde, wand sie den Oberkörper, versuchte mit dem Arm ihre Hüfte und den Knauf irgendeiner Waffe zu erreichen. Irgendeine, egal welche! Die Vorwärtsbewegung hörte abrupt auf, ihr Bein, an dem er sie gepackt gehalten hatte, klatschte zu Boden, ihr Oberkörper durch den Ruck auch. Der grobschlächtige Schädel mit der Spinnwebflamme obendrauf schoss herum, der Blick aus gelben Augen bohrte sich in sie. Aber egal, ihre Finger hatten sich um einen Knauf geschlossen, nestelten ihn zu sich hin, bis sie den Griff zu packen bekam. Dann schnellte sie hoch … Der Schwung des langen Stabes von der Seite her kam überraschend und schmerzhaft. Gleiche Stelle.

Einmal einen Fehler machen kann tödlich sein, schoss es ihr noch durch den Kopf, aber wenn du ihn das zweite Mal machst, bist du einfach nur …

Die Dunkelheit schnitt jeden weiteren Gedanken ab.

Das letzte Geräusch, das sie in die Bewusstlosigkeit hinein begleitete, war das Klirren, mit dem ihre Waffe zu Boden fiel.
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Wie eine Stecknadel tauchte dieses Klirren aus der dunklen Leere auf, dehnte sich in Wellen aus, bis es ihr ganzes Bewusstsein und vor allem ihren ganzen Schädel erfüllte. Der dröhnte wie eine verdammte Glocke.

Und das Licht und Geflacker drang selbst durch ihre geschlossenen Lider. Verdammt, bei Zuvars eitrigem Gemächt, konnten die sie nicht in Ruhe lassen?

Geflacker! Lila Geflacker!

Die Bedeutung wurde ihr schlagartig klar und durchdrang selbst alle Dumpfheit und allen Kopfschmerz. Ihre Lider waren nicht länger geschlossen, die Augen weit aufgerissen. Was nur noch mehr Stiche durch ihre Augenhöhlen geradewegs in ihren Schädel sandte. Sie stöhnte laut auf.

Tastete aus einem Instinkt heraus sofort nach ihrer Hüfte. Klingen waren noch da. Vollschwert und Langdolch waren in den Gängen zurückgeblieben und eine andere Klinge war ihr entglitten, als der Chaoshexer sie das zweite Mal bewusstlos geschlagen hatte. Nur gut, dass sie immer genug Klingen bei sich trug.

Jetzt nur schnell handeln. Er war ganz nah …

Sie erstarrte, erkannte ihren Irrtum.

Nein, das Flackern kam nicht vom Chaoshexer, nicht von irgendeinem seiner Zauber noch aus den Rissen in seiner Haut. Na, vielleicht doch einer seiner Zauber, dachte sie bei näherer Betrachtung ihrer Situation, wobei sie einige Zeit brauchte, um diese überhaupt zu verstehen.

Weil das violette Flackern sie verwirrte. Denn es umgab sie ganz. War überall um sie, sogar vor der Felswand in ihrem Rücken. Sie war von einem Gewebe violetter Stränge umgeben, die ständig sinnverwirrend von Sekunde zu Sekunde ihre Position wechselten. Was sie dabei jedoch nicht taten, war, ihr genügend Raum oder Gelegenheit zu geben, zwischen ihnen hindurchzuschlüpfen.

Sie war vollständig von einem kugelförmigen Kokon von Lichtsträngen – Blitzen? – umgeben. Der Chaoshexer hatte sie in einen Ball davon eingewoben wie eine Spinne ihr Opfer.

Nachdem sie vorsichtig nach einem sich auftuenden Spalt und der richtigen Gelegenheit gespäht hatte, versuchte sie, mit der Hand hindurchzuschlüpfen, doch das Ergebnis warf sie zum einen rücklings zurück, zum anderen brachte es sie auch dazu, von jedem weiteren Versuch abzusehen. Es war ein Schock, der sie durchfuhr – einer der unbeschreiblich war und den sie im ersten Moment überhaupt nicht begriff.

Sinnverwirrend gegensätzliche Empfindungen durchzuckten sie. Kalt, heiß. Grell leuchtend, stockdunkel. Schmerz, Lust. Bitter, süß. Sterben, Geborenwerden. Dinge ohne Begriff, Empfindungen ohne Bezeichnung. Wimmelnd, ungeregelt, zu schmerzhaft, um dabei zu verweilen – wie das madendurchseuchte Chaos dort unten am Grunde der Kluft. Dazu die Stimmen, die zischelnd auf sie eindrangen wie Sturmwind und sich durch die Ritzen ihres Schädels und Bewusstseins fressen wollten.

Wenn sie schreien wollte, so wurde ihr das unmöglich gemacht, da der Ansturm jeden Impuls in ihr lähmte. Ihr eigener Schrei wurde ihr förmlich wie ein Knebel in den Schlund gestopft.

Im ersten Moment hatte sie das Schnattern den Stimmen zugerechnet, die sie bestürmten und in ihrem Kopf herumflatterten wie aufgescheuchte Fledermäuse. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es von außerhalb kam. Und dass es Gelächter war. Eine keckernde, krächzende Stimme, die ständig brach und hin- und herschwang – so wie auch die Blitze der Chaosmagie.

Einen Augenblick später entdeckte sie tatsächlich die Gestalt des Chaoshexers. Weit entfernt, durch einen höhlenartigen Raum von ihr getrennt. Fünf – fünf? –, fünf krabbelnde Beine, darüber ein Oberkörper wie ein monströs mutierter und aufgedunsener Skrek. Die Flecken und Streifen, die sonst deren Leib entlangliefen, waren hier blasser; dafür sah man aber deutlicher die blauen Tätowierungen, die den Leib bedeckten und von den Rissen in der aufgetriebenen Haut durchkreuzt wurden, in denen Chaos waberte.

Als sie ihn erst entdeckt hatte, wurde sie auch gewahr, dass sich noch ein weiteres Geschöpf in diesem Raum befand. Es war nicht weniger missgestaltet als der Chaoshexer, doch war es größer und es gab ein so tiefes Knurren von sich, dass sie es zunächst für ein Geräusch gehalten hatte, das aus dem Untergrund aufstieg, aus dem Fels selbst.

Sie erkannte, dass es das riesige, missgebildete Leittier der Schlundwölfe war, das sich in den Tunnel langsam an sie herangepirscht hatte. Es zog die Lefzen zurück, dass der Geifer davon herab zu Boden tropfte und sie bemerkte, dass auch der mit einem ähnlich violetten Glühen durchsetzt war, wie es flackernd durch die Risse in seinem aufgequollenen und verdrehten Leib drang.

Der Chaoshexer lachte erneut, sah sie an. Dann sprach er. Es klang, als würde er mit sich selbst reden. »Die Kriegerin habe ich. Jetzt nur noch der Gelehrte. Dann werdet ihr zusammen sterben. Und die Vision ist zunichte.«

Er wandte sich dem riesigen Schlundwolf zu. »Du bleibst bei ihr, bis ich den anderen hole. Bis du sie dann gemeinsam zerreißen darfst. Das bin ich dir für deine Dienste schuldig.«

Ein letzter Blick auf sie, dann kreiselte er auf seinen Beinen herum und verschwand brummend durch den Eingang eines Tunnels in der Dunkelheit.

Er ließ sie allein zurück, nur mit dem Schlundwolf als Wächter.

So schnell war das alles gegangen und so geschockt war sie durch die violetten Blitze gewesen, dass sie nicht hatte handeln können. Er war weit weg gewesen, doch es wäre auf den Versuch eines Wurfes mit ihrem liebsten Wurfmesser angekommen. Dem Schlundwolf, da war sie sich sicher, konnte sie mit einem kleinen Wurfmesser nichts antun. Das würde er einfach abschütteln.

Bei allen verdammten Verheerern und Zuvars haarigem Leib! Was nützte es einem, wenn jemand schon mal so dumm war, einem seine Waffen zu lassen … und dann war man selbst so dumm, die beste Gelegenheit verstreichen zu lassen? Vielleicht wäre mit dem Tod des Chaoshexers auch ihr Gefängnis zusammengebrochen und mit dem Schlundwolf hätte sie sich dann auseinandergesetzt. Sie hätte schon einen Weg gefunden. Sie fand immer einen Weg.

Doch jetzt hatte sie ihre Chance verpasst.

Vor Wut warf sie sich auf den Boden und brüllte den Stein an.

Als ihr Schrei verklang, dachte sie, Was bei allen Verheerern … ich hab diesen verdammten Flackerkäfig jetzt doch nicht mal berührt!

Trotzdem war das Wispern da. War wie in einer Welle schlimmer geworden und gegen sie angestürmt. Brauste gegen sie an wie ein Sturmwind voller Krähen. Dass es sie schier wahnsinnig machte.

Und dabei blieb das Gezappel die ganze Zeit im Hintergrund. Hell, dunkel, hier, dort, was, wo, nein, ja, da, fort, sterben, auftauchen, verbrennen, Eiseskälte …

Sie hatte nicht mal den Versuch gemacht, das Netz zu berühren oder hindurchzuschlüpfen. Langsam hob sie den Kopf über ihre auf dem Boden verschränkten Arme und schielte hoch. Es flackerte da vor ihren Augen und wob einen Bann, der sie nicht durchließ, der sich enger zog und in sie eindrang.

Sie sah zwischen den flackernden, zuckenden Stäben ihres Gefängnisses hindurch, wie der Schlundwolf dort hinten langsam hin- und herschnürte und sie dabei keinen Augenblick aus den Augen ließ.

Prachtvoll! Wirklich ganz prachtvoll! Da war sie nun. An einem fremden, unbekannten Ort, ihre Zeit lief ab und sie war eingesperrt mit dem schlimmsten Feind, den sie sich vorstellen konnte.

Mit sich selbst.


Kapitel 3

Gefangen mit dem Feind
[image: ]


»Hallo! Drecksack!« Sie horchte ihren verhallenden Worten hinterher. »Komm zurück, wenn du dich traust! Ich mach dich fertig! Hörst du?« Niemand antwortete.

Sie rief weiter nach dem Chaoshexer. Sie erfand noch eine ganze Legion fantasievoller oder weniger fantasievoller Namen. Sie konnte sehr erfinderisch sein, wenn sie der Hafer stach. Oder sie verzweifelt war.

Niemand antwortete. Egal, wie sehr sie auch drohte, wie sehr sie auch spottete, wie sehr sie auch reizte. Und ihre Fähigkeit, jemanden bis aufs Blut zu reizen, war ausgesprochen ausgeprägt, hatte sie sich sagen lassen. Oder war ihr ungefragt ziemlich oft gesagt worden.

Sie blieb allein, was sie auch tat.

Nicht mal eine der verdammten anderen Tölen kam in ihren Bau zurück, um mal nachzuschauen, wer denn da so wetterte.

Denn genau das war diese verdammte Höhle, da war sie sich verflucht sicher. Das hier war der Hauptbau dieser Schlundwölfe. Es stank bestialisch nach ihnen und auch sonst sah es hier so aus, wie man sich den Bau von solchen Mistviechern vorstellen musste. Die Kuhlen waren ausgepolstert mit Fellknäueln und ekelhaftem Zeug, überall lagen Knochen und Überreste vergangener Mahlzeiten herum. Sie versuchte herauszubekommen, wovon diese Viecher sich wohl ernähren mochten, und kam neben Skeletten, die dem ähnlich waren, was auch in ihrer Welt so kreuchte und fleuchte, dazu einigem unidentifizierbaren Zeug auch zu dem Schluss, dass es gut möglich war, dass in diesen Höhlen auch einiges mehr außer den Schlundwölfen hausen mochte, bei dem sie froh sein konnte, wenn sie dem nicht begegnete.

Sie sann anhand der Überreste über die Form dieser Viecher nach. Das ging aber auch nur einige Zeit gut. Dann machte es sie wahnsinnig. Sie brüllte laut auf und stand kurz davor, sich gegen dieses Runennetz zu werfen … doch dann hielt sie mit wütend geballten Fäusten inne, die sie heftig schwenkte, um an ihrer Wut nicht zu verrecken. Denn sie erinnerte sich an die Empfindung beim letzten Mal, als sie versucht hatte, durch dieses irr flackernde Chaosnetz zu entkommen.

Und das war mehr gewesen, als sie aushalten konnte.

Mit körperlichem Schmerz kam sie klar. Aber das hier war etwas vollkommen anderes. Dieses rasende Herumstochern in ihrem Schädel. Der aufplatzte und dann war es plötzlich die ganze Welt, die fauchte, heulte und tobte und sich in rasenden Gegensätzlichkeiten selbst ständig zu vernichten versuchte.

Als sie sich dann zur Ruhe zu zwingen versuchte, wurde nur umso deutlicher, dass es sie natürlich nicht in Ruhe ließ. Schon allein, dass dieser Chaoskokon sie umgab, entfesselte eine deutliche Wirkung auf sie. Das Brummen und Summen und Wispern, das beim ersten Ausbruchsversuch über sie hereingebrochen war, war nicht verblasst, sondern mit der Zeit nur angeschwollen. So wie bei einem Gong, den man einmal angeschlagen hat und der jetzt nicht mehr aufhören will zu klingen. Einmal leiser wird, bis man glaubt, jetzt gleich verstummt er, und der von da an immer nur lauter und lauter wird. Nur statt eines Gongs waren das hier tausend Gongs. In allen Abtönungen, die Geräusche und Stimmen nur annehmen können. Und es war schon schwer genug, wenn man versuchte, diese Stimmen nicht zu verstehen.

Sie richtete sich zu kniender Position auf, hielt sich mit den Händen die Ohren zu, doch das nützte nichts – die Stimmen kamen nicht von draußen. Und sie kamen nicht über ihre Ohren.

Na gut, sagte sie sich, wenn sie schon von diesem lilafarbenen Flackerkokon derart attackiert wurde und sie dem nicht entgehen konnte, dann konnte sie auch genauso gut den Versuch unternehmen zu entkommen!

Sie beobachte das Netz mit seinen ständig hin und her springenden Lichtersträngen. Hm, sie hatte schon versucht mit der Hand hindurchzuschlüpfen. Das hatte nicht geklappt. Und mit mehr kam sie auch auf keinen Fall hindurch, selbst wenn sie es schaffte, den Zeitpunkt perfekt abzupassen. Nie ergaben sich so große Lücken, dass sie auch nur annähernd mit dem ganzen Körper hätte hindurchhechten können. Unmöglich!

Also rohe Gewalt! Rohe Gewalt war immer gut. Damit rechneten viele nicht. Die argumentierten noch, warum man keine Chance hätte, und waren im nächsten Moment schon platt. Also …

Der lilafarbene Flackerkokon war ihr Feind.

Sie wich so weit zurück, wie sie konnte, spannte alle Muskeln an.

Und warf sich dann mit aller Kraft gegen das flackernde Netz.

Es war, als würde sie von weiß grellem Licht gepfählt. Zuerst.

Dann war da dieses irrsinnige Zappeln von allem und jedem, von nichts und niemandem. Alles zugleich. Sie starb, indem ihr das Fleisch von den Knochen geschält wurde. Sie starb, indem jeder Knochen in ihrem Leib sich in unzählige Splitter teilte, die alle ganz langsam durch alles, was ihnen im Weg war, nach außen wanderten. Sie brach mit jedem einzelnen Partikel ihres Körpers aus der Erde hervor und jeder Partikel wuchs und keimte wie eine Pflanze und öffnete die Blüten, überall in und an ihrem Körper zugleich. Und es schmerzte. Genauso sehr wie das Sterben, wenn nicht mehr.

Sie schrie und hörte davon nichts, denn sie war ganz klein und verloren in der gleißenden Leere ihres Schreis.

Und dabei die ganze Zeit die Geräusche und Stimmen, die versuchten, in ihren Schädel einzudringen, sich hineinzubohren und zu fressen.

Sie wusste nicht, wie lange dieser schier unerträgliche Schmerz anhielt. Sie wusste nicht, wie oft sie es versuchte.

Irgendwann lag sie jedenfalls nur schmerzend und heulend am Boden, während sie sich selbst wiegte wie eine Irre.

Der Schmerz ließ irgendwann nach. Aber die Stimmen hörten nicht auf.

Sie schrie sie an, aber es waren zu viele, um ihnen Namen zu geben. Ohren zuhalten half nicht, aber sie tat es trotzdem.

Dann sang sie sich vor, um die Stimmen nicht zu hören. Sie sang jedes dreckige Kneipenlied, an das sie sich erinnern konnte. Lautstark. Aus vollem Hals. Aber dem Krähenschwarm an Stimmen war das egal. Und schau mal, wir haben Freunde mitgebracht! Die Bilderflut, das Aufflattern von Splittern und Eindrücken, die zu unterdrücken sie über die Jahre eine eiserne Disziplin aufgebracht hatte, war sogar noch schlimmer als die Stimmen. Zusammen waren sie eine neue Definition von Hölle.

Sie verlor jeden Begriff für Zeit.

Schmerz zerdehnte sich und Wahnsinn zerdehnte sich.

Die Bilder, die sie um alles in der Welt verdrängen wollte, platzten aus allen Ecken hervor. Blut, das spritzte, Gesichter, die sich verzerrten, Zähne, die gefletscht wurden, Arenasand, der hochstäubte, Klingen, die durch aufplatzende Haut gezogen wurden, Klingen, die in Leiber gestochen wurden und dann wieder das Blut, die verzerrten Gesichter, die gefletschten Zähne, das Wimmern und Schreien, die immer neuen Orte, die sich verändernden Gesichter, die einander abwechselnden Stimmen.

Sie fühlte, wie ihr die Tränen über die Wangen strömten. Sie fühlte, dass ihr ganzes Gesicht davon nass war, dass ihre Stimme roh und heiser war.

Schmerz zerdehnte sich und Wahnsinn zerdehnte sich.

Sie war außerhalb von Zeit. Sie befand sich in einem Raum, der derart von zappelndem Wahnsinn erfüllt war, dass er schon wieder leer war.

Eine Stimme wisperte zu ihr. Die Stimme eines kleinen Mädchens.

Sie überlegte. Sie war sich nicht sicher. Das Mädchen kam ihr bekannt vor. Dann wieder ganz fremd. Hab ich dich auch umgebracht?, fragte sie schließlich. Das Mädchen biss die Lippen zusammen und schüttelte wie gegen einen Krampf den Kopf. Sein Gesicht war verdreckt und zerschrammt. Sie erwartete, dass das Mädchen sich jeden Augenblick umdrehen und loslaufen würde.

Aber mich! Mich hast du umgebracht!

Sie drehte sich um, doch da war niemand. Stattdessen stürmten Bilder auf sie ein.

Bilder eines anderen Mädchens, dessen Namen sie vergessen hatte. Wie sie mit ihr spielte. Wie sie eine Lumpenpuppe untereinander austauschten und miteinander teilten. Wie sie sich anlächelten, den Arm umeinander legten. Dasselbe Mädchen, ein paar Jahre älter, jetzt eine junge Frau. Sie trug eine Lederrüstung und ein Kurzschwert in der Hand. Sie kämpfte gegen Bruka. Sie schwitzte und keuchte. Bruka brachte sie um. Gefletschte Zähne, Blut, letztes Wimmern.

Sie hatte keine Wahl gehabt. Sie oder Bruka. So hatten es die Arenaherren bestimmt, die sie gegeneinander geschickt hatten. Es gab keinen Ausweg. Die ließen einem keinen. Wenn man nicht selbst sterben wollte.

Dann kam der Mann, der ihr die vielen Geschichten erzählt hatte. Über Kyprophraigen und andere Wesen und Gestalten der alten Zeit. Auch gegen ihn war sie in den Kampf geschickt worden. Sie hatte auch ihn getötet. Weil sie konnte. Weil sie keine andere Wahl hatte. Weil sonst sie selbst gestorben wäre.

Keine Wahl. Keine Wahl. Das war das Gesetz der Arena. Die Regeln bestimmten andere. Zwischen wem die Entscheidung über Sterben und Überleben fiel, das legten andere fest.

Keine Wahl. Denn alles, worüber du entscheiden konntest, war, ob du überleben wolltest oder ob du sterben wolltest.

Keine Zeit, darüber weiter nachzudenken, denn da stand auch schon der Nächste an. Glücklicherweise diesmal jemand, den sie nicht näher gekannt hatte.

Dafür war aber dann das Gesicht danach umso bekannter. Oh, schwarzer Inaim! Wie hatte sie es nur geschafft, über all die Jahre nicht mehr an dieses Gesicht zu denken?

Sie reihten sich aneinander. Die Todesarten unterschieden sich.

Irgendwann, so lange dauerte es nicht einmal, kam dann ein Gesicht, bei dem sie beschlossen hatte, den Menschen vorher nicht mehr an sich ranzulassen. Nicht mehr mit ihm bekannt zu werden.

Denn irgendwann waren die Gesetze der Arena ein Teil von ihr geworden. Sie waren notwendig zum Überleben und sie hatten sich ihr eingebrannt.

Schließe keine Freundschaften! Du wirst deinen Freund vielleicht morgen töten müssen.

Triffst du auf einen möglichen Gegner, töte ihn zuerst! Eine zweite Chance kriegst du vielleicht nicht.

Hör auf deinen ersten Impuls! Fürs Nachdenken lässt dir dein Gegner keine Chance.

Und damit ging dann auch schon die Sturzflut weiter.

Es waren nicht nur simple Morde. Es gab schließlich auch noch genügend andere schmutzige Taten, derer sie sich rühmen konnte. Das Leben war äußerst einfallsreich, welche Taten es einem als einzige Möglichkeit ließ, auf welchen niedrigen, widerlichen Weg, den man einfach nehmen musste, es einen führte. Solche Wege führten über Schlachtfelder, aber auch durch dreckige Hinterzimmer, Schenken, Tavernen, Hurenhäuser, Wettstuben.

Und damit kamen dann die Dinge, von denen sie einsehen musste, dass sie niemand dazu gezwungen hatte.

So ein Blödsinn! Es ließ sie aufbegehren. Welche anderen Möglichkeiten hattest du denn schon?

Und an dieser Stelle kamen die Stimmen zum Zuge. Hier sahen sie ihre Gelegenheit und bestürmten sie noch heftiger, in noch dichteren, zuckenden Scharen. Diesmal schafften sie es, sich durch die Ritzen in ihren Schädel zu bohren und schwärmten dann wild flatternd darin herum. Sie flüsterten und zischelten es ihr zu. Sie zählten all die Möglichkeiten auf, die sie stattdessen gehabt hätte, eine um die andere – die ganze Liste. Statt der schmutzigen und blutigen Pfade, die sie gegangen war.

Und dann brach sie irgendwann zusammen. Es war vorbei, es war einfach aus!

Sie schrie los. Sie weinte, jammerte, bettelte, flehte.

»Nein!«, schrie sie. »Nein, nein, aufhören! Ich kann nicht mehr! Bitte, bitte, bitte nicht noch mehr!«

Schluchzend lag sie da, wälzte sich zur Seite. »Ich bin ein schlechter Mensch«, stammelte sie durch Tränen hindurch und zwischen Schluchzern. »Ich bin ein verkommener Mensch. Ein verdorbener Mensch bin ich, ein niedriger Mensch.«

Das genau war sie – kaputt und gebrochen.

Und als wäre es jetzt endlich mit seinem Zerstörungswerk zufrieden, trat das Chaos einen Schritt zurück. Die Stimmen schienen leiser zu werden, als wären sie in einen anderen Rang gewichen, von wo alles nur noch gedämpft kam, und ihr Zischeln wurde weniger angriffslustig und gab sich nur noch mit einer leisen Mahnung seiner Anwesenheit zufrieden. Die Bilder verloren an Kraft und traten ebenfalls in den Hintergrund.

Sie lag gebrochen und allein im Arenastaub, man war zufrieden.

Ein heftiger Schluchzer schüttelte sie erneut. Sie fühlte, wie sie auf dem Boden lag, der kein Boden war. Sie hob den Kopf, blickte hoch.

Und sah, dass sie nicht alleine war.

Renart stand vor ihr.

Er sah sie an mit einem Blick, in dem nur Bedauern und Mitgefühl lag.

Und da wurde ihr klar, dass er die ganze Zeit dagewesen war. Dass er die ganze Parade ihrer Schande mitangesehen hatte, hier an diesem Ort, der ein Nicht-Ort war. Dass er auch ihren Zusammenbruch mitangesehen hatte.

Das alles hatte er miterlebt. Von all dem war er Zeuge geworden.

Es war still mit einem Mal. All die schrecklichen, gnadenlosen Stimmen waren verstummt. All die Bilder versiegt.

Die Schleier lichteten sich. Sie war nicht länger an diesem Nicht-Ort, sie sah das Netz des Kokons aus Chaosmagie noch immer um sich flackern.

Sie blinzelte, richtete sich in die Hocke auf, sah zwischen den zuckenden Blitzen hindurch. Auch Renart war noch immer da.

»Komm, Bruka«, sagte er. »Es wird Zeit, dass ich dich aus diesem Wahnsinnskäfig befreie.«

Sie sah, dass er das Band, mit den darauf aufgezogenen Steinmünzen, jetzt nicht mehr um den Hals trug, sondern in der Hand hielt, die dünnen Steine zwischen seinen Fingern hindurchgleiten ließ und einen davon zielsicher heraussuchte. Er nahm ihn und führte ihn näher an das zuckende Kokongeflecht heran, das sie gefangen hielt, und sie sah, wie es anfing zu brummen und zu flirren, als brächte irgendetwas seinen irrwitzigen Antrieb durcheinander, als würde es von seinen ursprünglich unvorhersehbar schlingernden Bahnen abgebracht.

Von den Blitzen löste sich eine Art Nebel, der, wie Ranken violetten Dunstes, zu dem Stein in Renarts Hand hingezogen wurde. Dann setzte jäh das Flackern des Chaosnetzes aus. Es schien einzufrieren, für den Zeitraum eines Herzschlags zu verharren, als müsste sich die Welt zunächst darüber klar werden, ob es existierte oder nicht.

Dann brach es zusammen, löste sich auf und die letzten flirrenden Überreste wurden ganz zu dem Stein in Renarts Hand hingezogen, der sie einzusaugen schien. Rauch stieg daraufhin von dem Stein auf. Bruka verfolgte, wie er sich langsam schwärzte, ganz zu Schlacke wurde und schließlich wirkte wie ein Stück Kohle. Er war noch immer da in seiner Form, doch hatte er weder die ursprüngliche Farbe von Stein, noch zeigte die Oberfläche die ursprüngliche Prägung. Er schien gänzlich ohne Zeichen, nur noch ein totes Stück Schlacke.

Der ganze zuckende Kokon, der ihr Gefängnis gebildet hatte, war zusammengefallen, verschwunden und da stand nur noch Renart mit der Kette von Runensteinen in der Hand. Die einzige Quelle des Lichts war jetzt seine leuchtende Phiole, die neben ihm auf dem Boden ruhte. Bruka erhob sich, mühsam, langsam. Trat einen Schritt auf ihn zu. Nichts hinderte sie.

Sie sah, dass er auch in der anderen Hand etwas hielt, erkannte es. Es war ihr Vollschwert.

Er nahm ihren Blick wahr, schaute ebenfalls darauf, als würde er sich jetzt erst dessen bewusst. »Oh, das habe ich gefunden und mitgenommen. Genau wie deinen Dolch.«

»Gib es mir!« Es klang so bestimmend und herrisch, dass sie selbst durch ihre eigenen Worte hochschreckte. Und durch den Gedanken, der in ihr nachklang. Er hatte es gesehen. Er war dabei gewesen. Er war Zeuge ihres Zusammenbruchs gewesen. Er hatte sie Rotz und Wasser heulend, winselnd und flehend am Boden liegen sehen! Sie spürte, wie ihre Hand sich um das Heft eines weiteren Dolches hinter ihren Rücken geschlossen hatte.

Renart nahm es offenbar auch wahr. Sein Blick ging zwischen der Hand und ihrem Schwert in der seinen hin und her.

Sie erschrak. Was tat sie da? Dieser Mann, Renart, hatte sie soeben gerettet, er hatte sie aus dem Chaosnetz befreit, das sie in den Zusammenbruch getrieben hatte.

Es gab hier nichts, was sie zwang, irgendetwas zu tun. Was immer sie jetzt tat, geschah aus eigenem Antrieb. Und wenn die Entscheidung in die eine Richtung ging, dann wäre diese Tat eine mehr in der endlosen Kette, die ihr gerade vor Augen gebracht worden war.

Und jetzt, dennoch, stand er vor ihr. Hatte sie befreit.

»Du hast das alles gesehen?« Ihre Stimme klang fassungslos.

Doch der Ausdruck auf seinem Gesicht veränderte sich nicht. War da vorher kurz Argwohn aufgeflammt, so erlosch der jetzt. Seine Miene hatte sogar etwas Mildes, fast wie Mitleid.

Das Nächste, was er tat, erstaunte sie umso mehr. Er streckte die Hand aus und hielt ihr das Vollschwert mit dem Griff entgegen. »Wir alle sind doch gebrochen«, sagte er. »Wir alle tun schlimme Dinge. Wir alle verdienen Heilung und Vergebung.«

Sie sah ihn an und brauchte einen Moment, bis sie sich der ihr hingehaltenen Waffe besann und sie entgegennahm. Sie drehte sie in ihrer Hand.

Da erst nahm sie wahr, dass das Schwert über und über mit Blut bedeckt war. Klar hatte es vorher schon Blut abbekommen, denn sie hatte ja gegen die Schlundwölfe gekämpft, doch jetzt sah es aus, als wäre es beinah bis zum Heft in Blut getaucht worden. »Was hast du mit meinem Schwert …?«

Schlundwölfe!

Augenblicklich fuhr sie herum. Dass sie daran nicht gedacht hatte! So verwirrt, so zerstört war sie.

Da war er, der missgestaltete Schlundwolf, der sie bewacht hatte. Das war der Grund, warum er sie nicht angegriffen, warum er sie nicht daran gehindert hatte, ihrem Gefängnis zu entkommen. Als Kadaver lag er auf der Seite, eine riesige Blutpfütze hatte sich unter ihm gebildet. Er sah mit Bestimmtheit tot aus.

»Warst du das?« Ungläubig schaute sie Renart an.

Er zuckte die Schultern, nickte dann kurz, scheu.

»Dann war es ja gut, dass du mein Schwert gefunden hast. Mit deiner seltsamen Waffe hättest du das kaum geschafft.« Trotzdem musste sie den Kopf schütteln. Eine solche Tat hätte sie Renart wahrhaftig nicht zugetraut. »Alle Achtung! In dir steckt ja wirklich mehr als es den Anschein hat.«

Wieder erstarrte sie. Sie sahen einander eine Zeit lang an und keiner wendete den Blick. Sie erinnerte sich an die Parade ihrer schlimmen Taten. Von denen er Zeuge geworden war. Und sie erinnerte sich, wie er sich in der kurzen Zeit verhalten hatte, in der sie sich kannten. Sie hatte aus der Hygaren-Siedlung nur so schnell wie möglich fliehen wollen. Und er hatte sich um die Mutter und die Kinder gekümmert und hatte sie retten wollen. Er hatte sie dazu bewegt, die Hygaren auf ihrem Zug zu begleiten und zu beschützen. Er hatte sie überzeugt, nicht jeden gleich zu töten. Er war dafür verantwortlich, dass Ranamandor nicht sofort ihrer Klinge zum Opfer gefallen war. Stattdessen war Randor ihnen bis zu seinem Tod zu einem tapferen Gefährten geworden – Renart hatte sie dazu gebracht, gegen das Gesetz der Arena zu verstoßen. Und dabei hatte er sich um jeden Erschöpften, von Sorgen Beladenen, jeden Kranken, jedes Kind, jede Mutter gekümmert, hatte für jeden ein gutes Wort gehabt.

Sie hatte Leute umgebracht und verbrannte Trümmer hinter sich zurückgelassen.

Was hatte er getan und was hatte sie getan?

Es war ihr mit einem Mal so klar.

»Du bist so viel besser als ich«, sagte sie und sah, wie er den Kopf schief legte. »Du bist das, dieser Held, den sie hier suchen. Du bist die wirklich würdige und edle Person.«

Er schüttelte den Kopf, grinste. »Erzähl keinen Mist! Edel? Würdig? Gib mir nur die Gelegenheit, dumme Dinge zu tun.« Sie glaubte ihm kein Wort; er würde das Richtige tun. »Ich bin jedenfalls froh, dass ich nie erleben musste, was du erleben musstest.« Er zuckte die Schultern. »So viel, wie ich davon weiß. So viel, wie ich mir denken kann.«

»Du warst die ganze Zeit da. Du hast alles gesehen.«

Wieder zuckte er die Schultern. »Ich hab was dazu gesagt.« Und er machte den Eindruck, als wäre die Sache damit für ihn erledigt. Er wandte sich um. Kein Wort mehr dazu.

Doch Bruka stand da, sah ihn an und dachte, Ihn werde ich beschützen. Renart war würdig, er war der bessere Mensch von ihnen beiden. Vielleicht war er kein Kämpfer, kein Krieger, obwohl er durchaus im entsprechenden Moment Fähigkeiten an den Tag legte, die sie verblüfften. Aber vielleicht war das auch besser so. Krieger waren innerlich zerstört von all den Dingen, die sie tun mussten. Alles, was sie hatte, was sie wahrscheinlich zum erwählten Kämpen gemacht hatte, war der Schwerterdonner, den sie sich durch die ganzen Kämpfe und Schlachten erworben hatte. Aber was war das anderes als ein Kern aus verdichtetem Tod und Morden? Nein, sie war eine Kriegerin und nicht zu viel gut.

Er war würdig weiterzugehen und das, was er tat, in die Welt zu tragen. Zu welchem Ende auch immer das von dieser Ishkara geplant war. Sie hingegen würde sein Paladin sein. Was immer das am Ende auch bedeuten mochte.

Das war es, was sie tun würde.

Sie schaute ihm hinterher und sah ihn erstarren. Folgte dann der Richtung seines Blicks.

»Ach, meinen Wächter habt ihr also getötet.« Das violette Flackern hätte sie eigentlich warnen sollen. Aber sie war zu sehr in Gedanken versunken gewesen. Der Chaoshexer kam auf seinen fünf starken Beinen aus dem Dunkel der Tunnelöffnung herausgekrabbelt. Sofort wurde es wieder heller im Wolfsbau; das violette Flackern verdrängte das Licht von Renarts Phiole.

»Und aus meinem Gefängnis zu entkommen, ist dir auch gelungen«, fuhr er in seiner schwankenden, brechenden Tonlage fort. »Ihr bergt Überraschungen.« Ein breites Grinsen spaltete sein Gesicht, das die spitzen Zähne seiner Rasse und seine besonders langen, spitzen Eckzähne sehen ließ. »Nun gut, dann werde ich eben euch beide auf einen Schlag vernichten. Die Kriegerin und den Gelehrten.«
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Es geschah so jäh, so plötzlich, dass Bruka davon völlig überrascht wurde. Der Chaoshexer hockte da und redete, dann, im nächsten Bruchteil eines Augenblicks, flog er, von seinen kräftigen Beinen hochgeschnellt, durch die Luft. Der Stab mit der Klinge daran schwang dabei in einem zuckenden Bogen herab.

Er sauste auf Renart zu, der ihm am nächsten stand. Der Bogen, den die Klinge beschrieb, zeigte als Endpunkt auf Renart. Die Klinge kam herab, Renart wand sich weg. Und die Waffe zischte, ohne Schaden anzurichten, knapp an ihm vorbei.

Bruka sprang los – das Vollschwert hatte sie immerhin schon in der Hand.

Der Stab des Schamanen schwang herum, seine Zähne und gelben Augen blitzten, und Renart duckte sich erneut unter dem Hieb weg, wich zurück, zog dabei seine Waffe. Zwar kein geborener Krieger, aber dennoch erstaunlich gut im Kampf.

Doch der Chaoshexer war schnell und er war wendig mit seinem Stab. Die Sichelschneide sauste auf Renart zu, der sie unmöglich mit dieser schmalen Klinge abwehren konnte, bevor sie ihn zerteilte.

Dafür war ihr Vollschwert jedoch stark genug geschmiedet. Sie war heran, ihre Klinge traf auf den Stab des Chaoshexers, schrammte daran entlang und lenkte ihn ab. Dabei blieb sie aber zwischen der Sichelklinge und den Halterungen, die sie mit dem Schaft verbanden, hängen und wurde mit dem Schwung des Hiebs nach unten gezogen.

Ihre Waffen waren miteinander in Bindung gesenkt, und darüber hinweg blickten sie und der Chaoshexer einander an. Es flackerte abgründig in seinen gelben Augen, die Nasenschlitze pumpten und die Haare standen wirr zu Berge. Und das violette Blitzen zwischen Licht und Finsternis in den Hautrissen machte sie wahnsinnig.

»Das ist gut«, fauchte der Chaoshexer sie an, »du stehst ihm bei. Ich hatte schon befürchtet, ich müsste euch doch noch einen nach dem anderen hetzen und zur Strecke bringen.«

Mit seinem Stab wirbelte der Chaoshexer ihr Schwert beiseite, dass Renart, der ihn attackieren wollte, vor dem Schwung des Stabes mit Sichelklinge beiseitespringen musste. Der Kerl war stark wie ein Bulle. Seine Arme waren so dick wie ihre Oberschenkel und das war nicht nur verunstaltete, wuchernde Masse – das waren Muskeln. Keuchend sprang sie zurück. Gerade rechtzeitig, denn der Chaoskerl hantierte unglaublich geschickt mit seinem Stab, ließ ihn herumschwingen, dass sie sich schnell darunter wegducken musste und die Klinge dennoch ihre Haare streifte. Zwei weitere Schwünge, die er mit irrem Glühen in den Augen anbrachte und vor denen sie nur zurückweichen konnte.

Doch dann fasste sie sich, sah ihre Chance, als der Kerl erneut Schwung holte, und stieß zu. Gleichzeitig mit Renart, der ebenfalls in diesem Moment einen blitzschnellen Ausfall auf die ungedeckte Seite des Hexers machte und mit der Klinge genau auf die aufgetriebene Fleischmasse des Oberkörpers zielte.

Einer von beiden hätte treffen müssen, doch der Chaoshexer überraschte sie erneut mit seinen blitzschnellen Bewegungen. Seine fünf Beine stampften so rasend geschwind im Kreis auf, dass er zur Seite hin, durch die einzige Bresche, die blieb, davonwieselte. Wie eine flinke Spinne brachte er sich in Sicherheit und aus ihrer beider Reichweite. Renarts und ihr Blick streiften einander.

»Der Gelehrte erweist sich als Ärgernis«, stieß der Chaoshexer hervor, während er noch ein Stück weiter davonkrabbelte, sodass Bruka ihn auch mit einem plötzlichen Vorstoß nicht mehr hätte erreichen können.

Sie sah das Flackern zwischen seinen gespreizten Fingerspitzen, wusste, was kommen würde.

»Renart!!!« Der Schrei verließ ohne einen bewussten Entschluss ihre Lippen.

Da durchzuckte der violette Blitz auch schon die Luft und erhellte mit einem Schlag die Höhle. Er raste in Renarts Richtung, doch der warf sich zu Boden, sodass der Schlag gleißender Wucht über ihn hinwegging. Voller Überraschungen, der Kerl! Aus den Augenwinkeln sah sie noch, wie Renart abrollte, als sie auf den Chaoshexer zustürzte. Ihr Herzschlag dröhnte ihr dabei plötzlich laut in den Ohren, wurde dumpfer, während sie sah, wie der aufgequollene Leib des Chaoshexers sich über dem Seestern auf Beinen zu ihr hindrehte, die Bewegung drängte sich träge zusammen. Dann durchschnitt die zappelnde Sichel eines weiteren Blitzes die Luft. Diesmal zielte er auf sie. Sie versank nur leicht im Schwerterdonner, genug um sich unter dem violetten Zucken wegzuwinden, spürte dabei, wie sich die Härchen an ihrem Arm, der dem Gleißen am nächsten kam, aufrichteten.

Ein weiterer Blitz, ein dritter. Sie krümmte sich zwischen violettem Zickzack-Gelichter weg, fand in dem zähen, dumpf verzerrten Raum der Bewegungen den richtigen Augenblick, um sich durch das gleißende, todbringende Gestrüpp des Blitzgeflechts zu schlängeln. Sie stand kurz davor, in vollkommenen Einklang mit dem Herzschlag des Schwerterdonners zu gehen, spürte, wie ihr bewusstes Denken sich verflüchtigte wie Spinnwebfäden im Wind.

Die Wucht traf sie plötzlich. Warf sie aus der Bahn.

Sie fühlte sich wie von einer Keule im Sprung getroffen.

Es war der baumdicke Arm des Chaoshexers, quellend vor Muskelsträngen, der sie plötzlich von der Seite her erwischt hatte.

Sie wurde aus der Bahn gedroschen und durch die Luft geschleudert. Der Aufprall raubte ihr den Atem.

Verdattert und benommen lag sie da. Wo war der Arm hergekommen?

Sie regte sich, stöhnte, spürte, dass sie nichts gebrochen hatte. Trotz der Wucht, mit der sie durch die Luft geflogen war. Woher holte dieser Drecksack nur solche Kraft? Ihre Finger tasteten umher, fanden struppiges Fell und klebrige Feuchtigkeit und dann den Griff ihres Schwerts, nach dem sie gesucht hatte. Sie war auf dem Kadaver des blutüberströmten Schlundwolfs gelandet. Zum Glück. Wäre sie mit dieser Kraft gegen die Höhlenwand geprallt, hätte sie sich wahrscheinlich einiges gebrochen. Aber das tote Vieh stank wie die Pest. Der widerliche beizige Geruch drang ihr in die Nase und trieb sie zusätzlich hoch.

Ihre Beine schwankten, ihr Blick war verschwommen. Klar war nur, dass sich Renart in unmittelbarer Todesgefahr befand. Er stand da allein mit seinem lächerlichen Schwert, der Chaoshexer stocherte auf zu vielen Beinen auf ihn zu, um ihn herum, hielt sich dabei wie ein ruheloses, monströses Krabbelvieh ständig außerhalb von Renarts Reichweite. Es sah aus, als würde der Hexer sich mit Magie vollpumpen: Seine ohnehin massive Brust wölbte sich noch stärker, die Risse in seiner Haut weiteten sich und das violette Flackern darin pulsierte wie ein Herzschlag. Es sickerte aus ihm heraus und die Luft um seine gestikulierenden, krallenbewehrten Finger und die Hand am Hexerstab schienen sich zu krümmen.

»Renart!«, schrie sie wieder. Der aber nestelte nur wie wild an seiner Kette mit den Runensteinen herum.

Dann das grelle Licht, als der purpurfarbene Blitz sich entlud.

Sie stürzte los, das Schwert bereit zum Stoß. Das Licht verpuffte zu ihrer Überraschung schnell. Der vom Hexer geschleuderte Blitz fächerte sich auf und wurde auf die Kette mit den Runensteinen in Renarts Hand zugezogen. Verwandelte sich auf dem Weg dorthin in schwarzen, sich krümmenden, windenden Rauch.

Renart stand starr und unverletzt da. Erstarrt war der Chaoshexer auch, jedenfalls für den Moment, denn das hatte er wohl nicht erwartet. Seine Beine standen still. Das gab ihr die Chance, die sie brauchte. Sie war bei ihm und stach mit der Klinge zu. Der Hexer fuhr herum und quiekte auf – tatsächlich eher ein Laut zwischen Quieken, Fauchen und Donnern. Unheimlich! Zum Glück war sie schon zurückgesprungen, denn da kam sein Hexerstab herangesaust und sie konnte darüber hinweghechten, sodass die Sichelklinge nur über den Boden kratzte.

Renart stieß zu. Der Hexer fuhr erneut herum. Die Stelle, an der sie ihn getroffen hatte, brodelte und zuckte. Sie sah Renart zurückspringen, musste gleich drauf selbst ausweichen, da der Chaoshexer seinen sichelbewehrten Stab wie eine Sense im Kreis schwang. Gleichzeitig flackerte es in der Luft über den wirr sich aufrichtenden Haaren des Hexers.

Ein weiterer Blitz schraubte sich aus dem Nichts heraus. Sie sah seine Verästelungen nach ihr wühlen, während die Zeit sich erneut träger zusammendrängte. Das Knistern durchsiebte die Luft rings um sie wie ein gleißender Dornbusch, doch sie schlüpfte unverletzt durch dessen Ranken und Stränge. Dabei sah sie, wie Renart sich seine Kette vom Hals riss, einen der Steine wie einen Talisman den Blitzen entgegenhob, die nach ihm stocherten, und diese daraufhin zu staubigem Rauch zerstoben. Es war ein Moment des Einklangs zwischen ihr und Renart, beide bekämpften sie den Chaoshexer auf ihre Weise, jeder mit seinen Mitteln – dieser Moment, er schien wie eingefangen im Rhythmus ihres Kampfpulses.

Und zerplatzte dann jäh.

Aus dem Netz miteinander verwobener Bewegungen tauchte der Bannstab des Chaoshexers hervor, beschrieb einen schrägen Bogen und erwischte Renart am Kopf. Der kippte schief zur Seite.

Sie sah noch, wie aus der Kette zwischen seinen Fingern Rauch aufstieg, als wäre da etwas verkohlt, dann entglitt die Schnur mit den aufgereihten Steinen seiner Hand und trudelte qualmend zu Boden. Renart klatschte daneben auf den mit Fellresten bedeckten Grund. Wie ein geschlachteter Ochse.

Es zog sich wie eine Klammer um ihr Herz zusammen. Der Schrei erstarb ihr in der Kehle. Aller Schrecken brach sich in einer reflexhaften Bewegung Bahn. Sie stürzte vor, um den Chaoshexer herum. Der den Stab zu einem weiteren Stoß erhoben hatte, um Renart den Gnadenstoß zu versetzen.

Die gebogene Klinge am Stab des Hexers traf klirrend und funkensprühend auf das Blatt von Brukas Vollschwert. Die beiden Waffen kreuzten sich steil geneigt am Boden – doch die Sichelklinge hatte Renart um eine Handbreit verfehlt.

Der Kopf des Chaoshexers schnellte zu Bruka herum, Wahnsinn in den gelben Augen. Diesmal zog sie ihre Waffe geschickt sirrend aus der Bindung und stieß kraftvoll zu. Setzte augenblicklich mit einem zweiten Hieb nach, einem dritten. Doch wo sie erwartete, aufgetriebenes Fleisch zu zerfetzen, traf sie nur Luft.

Irre schnell wieselte der Chaoshexer auf seinen kraftvollen Beinen zurück, unglaublich flink für diesen mächtigen Körper, ein riesiges, springendes Spinnenvieh, das zurückprallte, Distanz zwischen sich und ihre Hiebe brachte. Das wahnwitzige Trommeln seiner Beine auf den Boden wurde von einem keckernd scharfen Singsang begleitet. Er erreichte die Rundung der Höhle und wie ein krabbelndes Monster, absurd schnell, setzte er die Wand hinauf. In einem Gewirbel aus Gliedern wieselte er an der Decke entlang, um dann in einer Drehung fett und feist vor ihr auf dem Boden zu landen.

Außerhalb ihrer Reichweite. Nur das violette Flackern hob ihn aus dem Dunkel des Wolfsbaus hervor.

Ein kurzer Blick herab zum immer noch reglosen Renart. Kein Blutfleck unter seinem Kopf. Vielleicht hatte ihn doch nur der Schaft oder das flache Blatt der Klinge erwischt.

Sofort wandte sie sich wieder in kampfbereiter Haltung dem Hexer zu. Aber der griff nicht an, sondern lehnte auf dem Stern aus Beinen nur seinen gedunsenen Oberkörper zurück und ließ ein unheimliches, dumpf hallendes Lachen hören. Dabei pulsierten erneut die Risse in seinem Körper und die wimmelnde, flackernde Essenz troff daraus hervor, verdampfte, bevor sie den Boden berührte, und umgab ihn stattdessen wie in einer sich ballenden Wolke.

Sie wusste, was jetzt kam. Der Mistkerl wollte sie aus sicherer Entfernung mit seinen Blitzen niederstrecken. Spielen ist vorbei – die Katze hat genug!

Ihr erster Impuls war, loszustürmen und ihm die Klinge in den Leib zu bohren. Aber den direkten Angriff hatte sie schon oft genug versucht. Erfolglos.

Was aber, wenn … Sie ging in die Hocke, tastete nach Renarts Kette mit den Steinmünzen, fand sie, während sie gebannt beobachtete, wie die Luft um den Hexer sich zu krümmen und zu winden schien.

Na, komm schon! Sie nestelte durch den Strang, verbrannte sich dabei die Finger an siedend heißen Kohlebrocken. Wo waren die Dinger denn? Die mit den Zeichen, die er ihr gezeigt hatte: Ordnung vor Chaos. Schützend hockte sie sich dabei vor Renarts Körper, den Blick halb auf den Chaoshexer, sein Flackern und die aufbauenden Ladungen, halb auf die durch ihre Finger rieselnden Steine gerichtet. Wenn die Dinger überhaupt halfen! Musste man dazu etwas sagen? Etwas tun?

Grell blitzte es auf.

Ja, da! Da war einer!

Sie riss die Kette hoch. Schickte dem Stein ihr geballtes Stoßgebet entgegen. Zeig, was du kannst, Miststück!

Der Blitz schoss auf sie zu. Geblendet kniff sie im Reflex die Augen zusammen.

Doch kein kalt reißendes Feuer zerlegte sie. Kein kreischend sengendes Beil zerteilte sie.

Es wucherte und knisterte vor ihr wie ein Schild. Licht zerfaserte zu Rauch, schlängelte und wand sich zu diesem Ding zwischen ihren Fingern, dass die Wolke aus sich ringelnder Schwärze ihr kurz die Sicht nahm.

Der Chaoshexer brüllte schrill auf. Hab ich dich wütend gemacht? Dass dein alter Trick nicht klappt? Er ließ es violett hochzüngeln und schickte gleich noch einen Blitz hinterher.

Sie nestelte durch die Steine, hoffte, dass der nächste auch einer von der Sorte war. Hielt die Kette hoch wie einen Talisman und schickte dem Runenstein den Ansporn ihres Stoßgebets entgegen. Gleich darauf war sie von einem Netz aus Blitzgewucher und verfasernden Rauchsträngen umgeben. Die Kettenglieder unter ihrer Hand wurden heiß, dann kalt, glühten auf …

Mit trommelnden Beinen rannte der Chaoshexer auf sie zu. Wollte aus der Nähe wettmachen, was er aus der Ferne mit seinen Chaosblitzen nicht schaffte.

Unvermittelt schrie sie auf, als sich etwas blitzend und fauchend wie ein Dornenkranz in ihre Finger bohrte, doch sie ließ die Kette nicht los, während der irre Chaoshexer sich weiter auf sie zuwarf. Hinter den Rauchschwaden flammte es violett und zuckend zwischen Licht und Finsternis hoch bis zur Höhlendecke. Sie hatte das Gefühl, als würde eine rohe Kraft trommelnd auf sie einprasseln.

»Bruka …«

Eine Stimme hinter ihr. »Renart? Weg da!«

Durch das Geflacker vor ihr sah sie einen monströsen Umriss heranrasen.

Ihr Blick zuckte zu der Stelle, wo Renart gelegen hatte. Leer! Sie warf sich zur Seite.

Blitzgeknister und Rauchschwaden wurden von einer hindurchbrechenden, aufgedunsenen Gestalt mit zu vielen Beinen zerfetzt. Bruka kam auf, rollte sich ab. Sah im Hochkommen, dass Renart zur anderen Seite davongesprungen war. Also doch nicht schwer verletzt, nur angeschlagen und kurz weggetreten.

Schlitternd und fauchend kam die Chaoskreatur zum Halten. Der Klingenstab wirbelte herum, jedoch im Sturz noch unkontrolliert. So konnte sie ihm ausweichen, als er in ihre Richtung schwang. An seinem Schaft zuckten violette Entladungen entlang. Lilafarben blitzte es auch in den Hautrissen des Hexers, als der herumwirbelte, sie beide ins Auge fasste. Sie spürte Renarts Kette noch immer im Griff ihrer Hand, suchte nach ihm. Der konnte besser mit diesen Runensteinen umgehen. Er umschlich den Chaoshexer auf der Suche nach einer Chance zum Zustoßen. Dabei stand er genau richtig für einen sicheren Wurf. Ihre Blicke begegneten sich kurz, er schien ihre Absicht zu verstehen. Bevor sie die Kette jedoch werfen konnte, fiel ihr Blick kurz darauf. Und sah, dass sie nur noch rauchende Reste in der Hand hielt. Der Strang der Runensteine, welche die Blitze des Hexers wirkungslos machten, schien vollkommen ausgebrannt, nur noch verkohlte Schlacke.

»Alle verbraucht, alle verbrannt!«, konnte sie nur noch als Antwort auf Renarts fragende Miene rufen, dann griff der Chaoshexer sie auch schon erneut an.

Vielmehr stürzte er auf sie zu, stutzte aber dann. Maß sie kurz, während purpurfarbene Essenz aus ihm troff und zischend auf dem Boden verglühte. Sie sah, wie der Blick aus seinen gelben Augen auf ihre Hand mit der rauchenden Kette darin ging, wie sich daraufhin sein Maul zu einem breiten Grinsen verzog, das beinah von Ohr zu Ohr ging. Mieser Bastard! Hast den richtigen Schluss gezogen. Mir sind die Abwehrschilde ausgegangen. Dann ging sein Blick zu ihrer anderen Hand, fuhr beinah mitleidig die Länge ihrer Klinge ab.

Sein Grinsen wurde noch eine Spur breiter. Und dann warf er sich in seine aufgetriebene, missgestaltete Brust, und das Glühen in seinen Hautrissen pulsierte wie ein Herzschlag, während sich gleichzeitig eine Wolke davon um ihn ballte, dass er aussah wie eine irr flackernde Sonne, umgeben von einer sich weitenden Korona.

Sie sprang los, die Hand mit dem Schwert zum Streich erhoben.

Er richtete die Hand auf sie, zeigte mit einem violett umwaberten Krallenfinger auf sie und die Luft knisterte von der Aufladung des Blitzes, der sie niederstrecken sollte.

Grell brach es hervor. Ein Ausbruch des Flackerns in seiner Brust. Gefolgt von scharf glitzerndem Stahl. Die Spitze einer Klinge bohrte sich aus seiner Brust hervor.

Ein Schrei löste sich von ihren Lippen, als ihr eigenes Schwert mit Macht niederkam, an der sich ihr entgegenreckenden, umflackerten Klingenspitze vorbei herabsauste und aufgequollenes, blau tätowiertes Fleisch zerteilte.

Der Chaoshexer schrie auf. Die Beine erstarrten völlig. Er stierte auf die Klingenspitze, die aus seiner Brust hervorragte, sich in diesem Moment jedoch wieder ruckartig zurückzog, und auf seine zerteilte Bauchdecke.

»Stirb, du Drecksack!«, brüllte Bruka, riss ihr Schwert erneut hoch und ließ es niedergehen. Diesmal zielte sie nicht auf seinen Bauch, sondern auf seinen Kopf. Doch das Chaosmonster warf sich zur Seite und die Klinge fuhr knapp an Schädel und Hals vorbei in die Schulter der Kreatur und bohrte sich tief in die Brust hinein. Ein abgetrennter Ohrfetzen flog durch die Luft.

Augenblicklich riss sie die Waffe zurück, keinen Wimpernschlag zu spät. Denn jetzt brach der Chaoshexer in wilde Bewegung aus. Wie irrsinnig trommelten seine Beine auf den Boden, wie irrsinnig warf er sich herum, dass auch Renart hinter ihm blitzartig zurücksprang. Die Klinge, mit der er den Chaoshexer durchbohrt hatte, hielt er noch immer bluttriefend in der Hand.

Es schien den Hexer förmlich zu zerreißen, es warf ihn umher, er bäumte sich auf. Wachsam umkreiste Bruka ihn in sicherer Entfernung, tauschte einen kurzen Blick mit Renart. »Gut gemacht!«, rief sie ihm zu.

Es dauerte eine Weile, bis der zappelnde Körper des Chaoshexers zur Ruhe kam. Ganz verdreht lag das Knäuel von Beinen; ab und zu zuckte noch eins davon.

Bruka und Renart traten näher an ihn heran, Bruka schielte über die mächtigen Beine hinweg auf den verheerten Rumpf und den Schädel.

»Dieser Mistkerl lebt noch.« Unglauben klang aus Renarts Stimme.

Tatsächlich. Obwohl der Bauch schlimm aufgeschlitzt war, dass alles wie violett glitzernder, ausgenommener Fisch daraus hervorquoll, obwohl von der Schulter her ein tiefer Spalt bis in den Brustraum klaffte, blitzte der Chaoshexer sie noch immer aus bösartig verkniffenen Augen an. Doch der Blick war matt, die Augen trübe, nicht länger funkelnd gelb. Der hatte genug, der hauchte sein verkommenes Leben aus.

»Aber nicht mehr lange«, sprach Bruka. »Ich mach ihn alle. Sofort.« Immer sichergehen, dass dein Feind dir auf keinen Fall mehr schaden kann.

Sie packte ihr Schwert fester, wollte nähertreten. Ein violettes Flackern wölbte sich über seinem zerschnittenen Bauch hoch. Ein Blitz? Wohl eher ein Blitzchen. Das Biest versuchte noch immer zu kämpfen. Obwohl es schon auf der Schwelle zur großen schwarzen Nacht stand.

»Das nützt dir nichts mehr«, sagte Bruka, wollte entschlossen vortreten und es zu Ende bringen, als ein unheimlicher, an ihren Nerven zerrender Laut an ihre Ohren drang.

Ein Geschmetter aus Keckern und Kreischen drang aus den Tunnelöffnungen und hallte im düsteren Gewölbe wieder. Und kurz darauf ertönte es schon mitten darin. Unklar zeichnete sich im Dunkel wogende Bewegung ab.

Bruka ließ ihre Blicke nach allen Seiten wandern, da jetzt von überall her diese unheimlichen Laute kamen und sich rund um sie zusammenzogen. Sie streifte kurz an Renart vorbei, sah, dass er den Boden absuchte, zu einem schwachen Lichtschein hinstürzte, dann ganz schnell wieder an ihre Seite zurückwich, jetzt wieder mit der leuchtenden Phiole in seiner Hand.

In ihrem Schein glühten zunächst nur Augenpaare auf, die sie aus dem Dunkel anstarrten. Dann aber zeichneten sich von wuchernden Haarbüscheln bedeckte Leiber ab, Schädel, Beine, Körper, die sich in der spärlich ausgeleuchteten Düsternis gegeneinander verschoben. Eine Mischung zwischen riesigen Ratten und Wölfen. Ach ja, und Hyänen.

»Wie war das?«, raunte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Schlundwölfe greifen nur an, wenn sie bedroht werden? Tun sie zwar auch sonst, aber jetzt sind wir fett mitten drin in ihrem Bau.«

Sie schaute sich kurz um, sah, dass auch Renarts Züge erstarrt waren. »Und du hast ihren Anführer umgebracht.« Sie zuckte die Schultern. »Nicht dass ich denke, dass sie deswegen einen großen Unterschied zwischen dir und mir machen. Ach, und nochmals danke für die Rettung.«

Sie stopfte die verkohlte Kette irgendwo in ihren Gürtel, zog stattdessen als zweite Waffe einen Dolch. Sah so aus, als würde sie alle scharfen Klingen brauchen, die sie kriegen konnte. Betrachtete ihn kurz, hielt ihn dann Renart hin. »Nimm du ihn. Ich hab noch ein paar. Du wirst ihn eher brauchen, nur mit diesem seltsamen Schwert …«

»Es heißt Rapier«, sagte Renart und machte keine Anstalten, den Dolch zu nehmen.

Na, zumindest konnte man mit diesem … Rapier Chaoshexer durchbohren.

Aus den unheimlichen keckernden Lauten der Schlundwölfe war jetzt ein Knurren geworden. Was nicht weniger beunruhigend war. Wo war ein halbes Dutzend Karderkrieger, wenn man es brauchte?

Langsam, ganz langsam traten sie beide vom toten Körper des Chaoshexers zurück, machten Schritt um Schritt rückwärts. Die glühenden Augen und die riesigen Leiber schienen ihnen wie angeheftet zu folgen.

»Hinter uns ist ein Ausgang, richtig?«

Sie sah, wie Renarts Licht herumschwenkte, die Schlundwölfe kurz in Dunkelheit tauchte, dann wieder zurückkehrte. Das Flackern vom Chaoshexer her war vollständig erloschen und vertrieb keinerlei Finsternis mehr. »Ja, ist einer. Ich glaube sogar, das ist der, durch den ich hier reingekommen bin.«

»Am Kadaver des Leitwolfs vorbei?«

»Ja. Wenn wir uns umdrehen und rennen, fallen die über uns her und zerfleischen uns.«

»Mmm-hm«, brummte sie zustimmend. »Denke ich auch.«

Mit jedem Schritt, den sie zurückwichen, folgten ihnen die glühenden Augen. Im Schein von Renarts leuchtender Phiole sah sie zurückgezogene Lefzen, gebleckte messerscharfe Fänge und Geifer, der davon herabtroff.

»Langsam, ganz langsam. Vielleicht schaffen wir es ja so weit, dass wir zumindest eine Höhlenwand im Rücken haben.« Sie dachte daran, worauf sie gelandet war, als der Arm des Chaoshexers sie erwischt und durch die Luft geschleudert hatte. »Oder den Kadaver ihres Leitwolfs.« Allmählich mussten sie in dessen Nähe kommen.

Ihr Seitenblick streifte kurz Renart. Verdammt, da hatte sie endlich einen Entschluss gefasst, der es wert war, und sofort kam das Leben und präsentierte ihr eine Situation, in der es unmöglich war, ihn einzuhalten. Wie sollte sie ihn vor dieser Masse an Mäulern, Klauen und reißenden Fängen beschützen? Selbst mit dem Schwerterdonner … jetzt, da sie endlich einen tollen Namen für die Kraft gefunden hatte, die in ihr schlummerte und ihr half zu überleben.

Ein paar der Wölfe machten einen Vorstoß und beschleunigten ihren Schritt. Sie ging weiter rückwärts. Gleich mussten sie auf den toten Leitwolf stoßen. Die Wölfe, die sich vor die anderen geheftet hatten, hielten inne.

»Weiter, Renart! Nicht stehen bleiben!«

Die Schnauze des vorderen Wolfes krauste sich, er drehte seinen Schädel. In Richtung des missgestalteten Kadavers. Ein Knurren kam aus seiner Kehle, das anders war als die grollende Drohung vorher.

»Weiter rückwärts …«

Auch die anderen schienen jetzt ihren riesenhaften, toten Rudelführer zu bemerken.

»Schritt für Schritt …«

Der vordere Wolf warf den Kopf herum. Sein Knurren wurde wütend. Es richtete sich nicht gegen sie, sondern die anderen seines Rudels. Es dauerte keinen Herzschlag, da wurde es beantwortet.

Sie bekam eine Ahnung, was da vorging. »Der Leitwolf ist tot …«, raunte sie.

»Es lebe der –«

Renarts Worte wurden durch wildes Belfern und Gebrüll unterbrochen. Von einem Herzschlag auf den anderen gingen sich zwei der Biester an die Kehle. Einen Augenblick später herrschte ein wilder Tumult aus wimmelnden, balgenden Leibern, zuschnappenden Fängen und einem Höllenlärm.

»Die Nachfolgekämpfe sind –«

Das bedurfte kaum einer Erläuterung, Renart. Aber was wichtig war … »Jetzt ist es Zeit zu rennen!«

Auf dem Absatz drehten sie sich beide um und rannten los.

»Siehst du was?« Er hatte immerhin das Leuchtröhrchen und sie lief ihm im Dunkeln hinterher.

»Da ist was! Da ist ein Ausgang! Ich glaube, da bin ich hergekommen.«

Der Schlund einer Tunnelöffnung verschlang sie und sogleich verlor sich das Licht von Renarts leuchtendem Fläschchen nicht länger in der Weite, sondern tanzte enge, unregelmäßige Wände entlang.

Das Belfern und Geifern folgte ihnen die Röhre hinterher, wurde aber stetig leiser.


Kapitel 5

Auf der anderen Seite
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Im Licht von Renarts leuchtender Phiole sah Bruka sich die Tunnelwände genauer an. »Wenn das Fels ist, von wem stammen dann die Tunnel?«

Sie hetzten jetzt nicht länger Hals über Kopf die Gänge entlang, sondern hatten nun, da ihnen die Schlundwölfe nicht länger im Nacken saßen, ihre wilde Jagd etwas verlangsamt.

»Chaosmaden.«

Sie schaute zu Renart hinüber, ob der das ernst meinte, doch der hielt im Marschieren sein Gesicht abgewandt. »Wie aufbauend«, sagte sie und folgte ihm weiter.

Seiner Bemerkung wegen war sie auch ganz schnell mit dem Schwert bei der Hand, als sie auch nur das kleinste Anzeichen eines Geräuschs neben ihren eigenen bemerkte. Sie trat vor und schob Renart zur Seite. »Waffe blank! Leuchten kannst du auch von hinter meiner Schulter.«

Wachsam und kampfbereit schlichen sie um die Krümmung des Ganges, standen dann plötzlich einen Augenblick lang einer Gruppe gegenüber, welche die Klingen ebenso kampfbereit auf sie gerichtet hielt. Bis sich dann nach einem abschätzenden Blick die Spannung in erleichtertem Ausatmen und in einem Senken der Waffen entlud.

Weiße Augenpaare stachen aus der Schwärze hervor. Der Helm mit dem hohen scharfkantigen Kamm war schwarz brüniert, die Gesichter ebenfalls so dunkel, dass Bruka dagegen fast hellhäutig erschien. Während Hauptmann Altran sie anschaute, zogen sich seine Lippen zu einem breiten Grinsen auseinander und entblößten seine weißen Zähne. »Wir hatten uns schon Sorgen um euch gemacht.«

»Zu Recht«, bemerkte Renart lächelnd.

»Was ist passiert?«, fragte Hauptmann Altran. »Haben euch die Schlundwölfe verschleppt?«

»Nicht die, aber ein alter Bekannter.« Sie sah Hauptmann Altrans fragenden Blick. »Erklären wir euch später. Denn jetzt ist die Gelegenheit, hier aus diesen Höhlen rauszukommen. Die Schlundwölfe sind gerade damit beschäftigt, sich untereinander wegen der Frage der Führerschaft zu zerfleischen. Jetzt, da sie niemand mehr auf uns hetzt.«

Hauptmann Altrans neuerlichen fragenden Blick quittierte sie mit einem »Hopp, hopp, hopp! Schenkel schwingen! Nicht quatschen, sondern Land gewinnen!« Sie stockte kurz, wandte sich ringsum, bis ihr Blick an Renart hängen blieb. »Irgendeinen Plan, wo’s hingeht?«

»Wie auch schon vorher.« Renart zuckte die Schultern. »Alles, was nach oben führt.«

»Alles, was nach oben führt wird genommen. Guter Plan!«

Als sie losliefen, stellte Bruka fest, dass die Karderkrieger einen weiteren Kämpfer eingebüßt hatten – sie waren jetzt nur noch genau ein halbes Dutzend stark. Und einige von ihnen hatten offenbar im Kampf Wunden davongetragen, was man im trüben Licht von Renarts Phiole und bei ihrer schwarzen Haut nur schwer erkennen konnte. Doch so mancher von ihnen humpelte oder hielt sich merkwürdig.

Im Laufen erklärten Renart und sie den Kardern, dass sie auf den Chaoshexer getroffen waren. »Aber über den macht euch keine Sorgen mehr. Dem haben wir so seinen Wanst aufgeschlitzt, der wird im Bau der Schlundwölfe verbluten oder schon vorher verrecken.«

»Man sagt in manchen Schriften, dass Chaoskreaturen nur schwer umzubringen sind«, wandte Renart hier ein.

»Na, wahrscheinlich werden ihn die Wölfe auffressen. Dann wäre das Problem erledigt. Der wird wohl kaum noch Macht über die Viecher haben.«

Wieder fragende Blicke über die Schulter. Bruka seufzte. Sie sah es schon: Erklärungen führten nur zu weiteren Fragen.
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Dem schwarzen Inaim sei Dank, führten die Gänge sie immer weiter nach oben, sodass sie schon bald einen Schimmer von Tageslicht einströmen sahen.

Auf Chaosmaden trafen sie zum Glück nicht. Schließlich krabbelten sie aus den Tunneln heraus ans Tageslicht.

Bruka streckte ihre Glieder und atmete tief ein. Allen um sie erging es ähnlich.

Sie legte den Kopf in den Nacken. Nie hätte sie gedacht, wie beruhigend sie es einmal empfinden würde, wieder diesen seltsamen, wütenden und kochenden Himmel über sich zu sehen. Helle Risse zogen sich gerade über ihr durch das Blau wie bei einer Eisfläche, die langsam zersprang, und Feuerbögen brachen daraus hervor.

Diesmal war es Hauptmann Altran, der sie weiter antrieb und ihnen keine Ruhe gönnte. »Wer weiß, ob die Schlundwölfe inzwischen ihren Anführer ausgemacht haben und sich wieder an uns erinnern. Oder was immer sonst noch aus diesen Höhlen hinter uns her sein mag.«

Vor ihnen erstreckte sich tatsächlich ein größtenteils ebenes Plateau, genau wie es von der anderen Seite der Kluft her ausgesehen hatte. Weit reichte das zwar nicht, denn es war die Eigenart der Splitterwelt alles chaotisch durcheinanderzuwürfeln. Doch gab ihr selbst diese kurzzeitige Eintönigkeit der Landschaft viel zu viel Zeit zum Nachdenken. Und Brüten. Einmal während ihrer Wanderung hatte auch der Boden gebebt und wieder hatte Bruka erstaunt, mit welcher Gelassenheit und Selbstverständlichkeit die Karder dies hinnahmen. Nur Renart hob in ihre Richtung hin bedeutsam die Augenbrauen.

Der Himmel wurde bereits dunkler, als sie sich einer anderen Region dieser Welt näherten. Sie deutete sich bereits dadurch an, dass sich das Klima änderte. In die trockene, windige Kühle einer Hochebene wälzte sich ein Hitzehauch hinein, sodass sie den Eindruck erhielt, die Luft würde mit jedem Schritt dicker, und das Atmen fiel ihr zunehmend schwerer.

Ein rotes Glühen lag über dem Land, das sich zu abgerundeten Buckeln hob, und in ihr festigte sich zunehmend ein Verdacht. »Ein Ausläufer von diesem …«

»Schwelgrund«, ergänzte Hauptmann Altran für sie. »Ja, auch hier zieht sich ein Ableger der Feuerregion wie ein Tentakel durch das Land.«

»Bedeutet das für uns ein neues Hindernis?«

»Nein, er reicht nicht weit, sodass wir ihn leicht umgehen können.«

»Das will ich hoffen«, sagte sie mit einem Blick zum Himmel. Jetzt, da es dunkler wurde, zeichnete sich dieser Schweifmond dort deutlicher ab. Und irgendwie hatte sie den Eindruck, dass sie ihm auf dieser Seite der Kluft ein bedeutendes Stück näher gekommen waren.

Was vorher nur wie ein Kometenschweif gewirkt hatte, zeigte sich jetzt als ein milchiger Dunstschleier. Schwarze und blaue Splitter steckten darin, die ihm ein schlierig flirrendes Aussehen verliehen. Lichter und Sterne wanden sich um diese Himmelserscheinung herum, als entfalteten sie ihren ganz eigenen Sog.

Doch etwas anderes war für sie an der ganzen Sache beunruhigend. »Dieser andere Mondbrocken hat sich schon ganz schön weit dem Schweifmond genähert.« Es machte ihr nur allzu deutlich klar, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb.

»Warum ein Schweif?«, fragte sie. Sie bemerkte, dass Renart neben sie getreten war. »Normalerweise gibt es doch bei Kometen einen Schweif. Weil sie sich bewegen. Aber das Besondere an diesem Schweifmond scheint ja zu sein, dass er fest über dem Mahlstrom steht.«

»Ja, das ist das Rätsel«, sagte Renart. »Wir wissen nicht, worauf sich die ganze Splitterwelt zubewegt.«
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Sie lagerten am Rand dieses Ausläufers des Schwelgrunds. Er bestand vor allem aus einem sich verästelnden Fluss aus Lava, der hier einen großen Bogen beschrieb. Dunkelgraue und schwarze Kuppen und Buckel gruppierten sich um ihn herum, alle glatt und rund und leicht porös wie Bimsstein. In der Ferne spuckten zwei Kegel Feuer in den Himmel und manchmal trieben die trägen, schmierigen Flocken selbst beinah bis zu ihnen hin.

Nun ja, es hatte immerhin den großen Vorteil, dass man kein Lagerfeuer entfachen musste, um sich zu wärmen oder um einander zu sehen. Brennholz hätte man hier ohnehin keines gefunden. Die Hitze des Lavastroms waberte zu ihnen hinüber.

Die Versuchung, Teile ihrer Kleidung abzulegen, überkam sie längst nicht mehr. So etwas hatte sie in der Vergangenheit hinter sich gelassen. Der größte Teil ihrer »Kleidung« diente dem Schutz im Kampf und der Aufbewahrung der Kleinigkeiten, die man dazu brauchte, um anderen Hässliches anzutun, bevor die es bei einem selbst taten.

Prüfend roch sie kurz an ihren Achseln, rümpfte die Nase. Egal, den anderen ging es schließlich genauso. Und Gestank war nicht das Schlimmste an ihr. Wie das, was im Chaosnetz des Hexers geschehen war, ihr nur allzu deutlich vor Augen geführt hatte. Jahrelang hatte sie daran gearbeitet, ihre Mauern und Barrieren fest hochzuziehen, damit sie nur nicht über all die Dinge nachdenken musste, die sonst unvermeidlich hochdrängen mussten.

Das rot glühende Band fing ihren Blick ein, doch sah sie es nicht wirklich. Sie sah andere Dinge, die ihr Herz zu Schlacke verwandeln wollten.

»Was ist mit dir?« Die Stimme ließ sie hochschrecken. Sie blickte auf und sah Hauptmann Altran, der sie musterte. Ohne seinen Helm hatte er krauses, kurz geschorenes Haar und einen Schädel, der auch kaum anders als ein nach hinten gewölbter Helm aussah. »Du hast heute Abend noch keinen zusammengeschnauzt. Ich habe von dir noch kein einziges neues, farbiges Wort gelernt.« Sie sah im Lodern vom Himmel her, wie seine Zähne in einem Lächeln aufblitzten. »Oder hast du im Bau der Schlundwölfe eine Verletzung davongetragen?« Trotz der rot durchglühten Düsternis sah sie die Besorgnis in seinem Blick. Am liebsten hätte sie ihm eine geschossen.

»Ja, muss mal nachschauen!«, platzte sie los. »Vielleicht habe ich noch einen Schlundwolfzahn irgendwo in der Arschbacke stecken.« Sprang dann zornig auf. »Schnauze voll von eurer bescheuerten Welt, Zeit wird knapp, bis mein Körperinhalt sich über die Landschaft verteilt … reicht das, um mal nicht gerade vor Witz und Zuversicht zu sprühen?«

Mit wütenden, ausgreifenden Schritten stapfte sie los. Bis sie auf den abgerundeten Buckeln am Rand des Glühens ankam und die Hitze wie eine Wand vor ihr stand. Dort starrte sie eine Weile mit über der Brust verschränkten Armen vor sich hin, bis sie spürte, wie sich ihr jemand näherte.

Sie wandte sich zur Seite, erkannte Renart. »Du auch noch?«, fragte sie ihn erbost.

»Ja, ich. Aber von mir kommen keine dummen Fragen, was mit dir los ist. Ich war schließlich dabei.«

Ja, sicher. Genau das. »Und jetzt musst du mir auch noch Salz in die Wunden reiben?«

»Nein«, sagte er. »Nein, muss ich nicht und werde ich nicht. Ich will nur, dass du deinen Wunden Zeit lässt. Denn die brauchen sie. Und dass du gnädig mit dir selbst bist.«

»Gnädiger als mit allen anderen?«

Sie funkelte ihn wütend und angriffslustig an, doch Renart sagte einfach nur ruhig, »Ja«, fügte dann nach einem Augenblick der Stille hinzu, »Denn das bist du dir schuldig.«

Argwöhnisch blitzte sie ihn von der Seite an, fragte sich, was da noch kommen würde, doch Renart schaute einfach nur schweigend geradeaus, auf den roten Strom, auf den bleichen zerbrochenen Mond am Himmel. Allmählich wurde sie etwas ruhiger.

Sodass sich ihre Stacheln nicht mehr aufstellten, als er mit leiser, bedächtiger Stimme zu sprechen begann. »Wir alle tun Dinge, um etwas zu erreichen, und wir alle machen uns dabei schuldig.« Aus den Augenwinkeln sah sie, dass er zu Boden blickte. »Und wenn es nur ist, um einfach am Leben zu bleiben.« Sie hörte ihn ein paarmal schwer und tief durchatmen. »Ich hatte es mir zum Ziel gesetzt, einen Ausweg für meine dekadente Rasse zu finden, die nur noch auf ihr Ende zutreibt. Dem galt meine ganze Forschung. Dafür habe ich mich auf meine Reisen gemacht. Ich bin oft daran verzweifelt und habe mich gefragt, ob das, was ich tue, wirklich noch diesem Ziel dient. Und ob man es wirklich erreichen kann. Oder ob es wirklich ein gutes Ziel ist. Ob meine Rasse nicht eigentlich das auch verdient hat, worauf sie langsam und in trägen Lustbarkeiten schwelgend zukriecht.«

Das hörte sich anders an als vorher. »Ich dachte, es wäre deine dekadente Familie von Kaufleuten, vor der du geflohen bist?«

Sie sah ihn kurz stutzen, innehalten. Er schien sich im leeren Blick auf den Lavastrom zu sammeln. »Ja, es war meine Familie. Aber wenn man weiter schaut, dann betraf es auch meine ganze Rasse. Immer ist es am Anfang ein Antrieb und dann viel mehr, was man mit der Zeit entdeckt.«

»Eine Stadt. Du hast gesagt, du stammst aus einer Stadt, die berühmt für ihre Forscher ist. Mit einem unaussprechlichen Namen. Ich habe ihn mir jedenfalls nicht merken können.«

»Ispokalandra, die Stadt der Gelehrten«, sagte Renart, so wie man vielleicht den Namen eines begehrten, exotischen Gewürzes ausspricht.

Er schwieg eine Weile, wandte sich ihr dann wieder zu. »Leg dich bald hin«, sagte er. »Der Tag war hart. Und wir haben morgen wieder eine lange, anstrengende Reise vor uns.« Mit diesen Worten drehte er sich langsam um und ging zum Lager zurück.

Sie aber sah ihm nach.

Den dort werde ich beschützen. Ich bin verkommen, verloren. Er ist würdig.
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Renarts Rat war gar nicht so falsch gewesen. Denn mit militärischer Disziplin weckte sie Hauptmann Altran in von allen Göttern verlassener Frühe. War auch gut so, da die Zeit drängte.

»Wollt ihr wirklich noch weiter mit uns gehen?«, fragte Renart, als sie sich zum Abmarsch bereit machten.

»Hinter uns liegt die Kluft«, antwortete Altran schulterzuckend, »vor uns der Ausläufer des Schwelgrunds. Wenn wir zu unserer Armee zurückwollen, ist unser Weg zumindest noch für einige Zeit derselbe.«

Der Marschschritt, den die Karderkrieger vorlegten, hatte immerhin im Hinblick auf die Annäherung des Mondbrockens an den Schweifmond etwas Beruhigendes. Bald zeichnete sich auch ein Ende des Einflussbereichs des Schwelgrunds ab. Der Untergrund bestand nicht länger aus abgerundeten Buckeln, immer stärker griff sich Vegetation Raum, die schon bald aus mehr als dürrem Moos bestand und von schroffen Felsen durchbrochen wurde.

Plötzlich stieß einer der Karder einen Warnruf aus. Hauptmann Altran spähte zum Himmel, in die Richtung, in die er deutete. Der Hauptmann wirkte alarmiert, als er sich an sie und seine Truppe wandte. »Schnell, weg hier! Wir müssen uns verstecken! Wir sind hier allen Blicken offen ausgesetzt.« Er suchte ringsum die Landschaft ab, zeigte auf eine Felsformation in der Nähe. »Dorthin! Schnell!«

Ohne weiter nachzufragen, befolgten auch Bruka und Renart die Anweisung des Karderhauptmanns und sie spurteten durch die Landschaft. Erst unter dem Überhang eines flachen, plattenförmigen Felsbrockens hielten sie an und Bruka sah dem Hauptmann fragend ins Gesicht.

»Vorsichtig«, mahnte Hauptmann Altran und deutete an der Felskante vorbei auf einen Punkt am Himmel, der jetzt deutlicher geworden war und nicht länger für sie im Gewoge des Splitterweltfirmaments unterging.

Etwas näherte sich und jetzt wurde es als irgendeine Art geflügelter Wesen erkennbar. Vögel waren das nicht, das merkte sie ziemlich schnell. »Was für Viecher sind das?«

Hauptmann Altran hob nur den Finger zu den Lippen. Als ob die sie aus der Entfernung hören konnten!

Allmählich wurde klar, dass die Viecher da oben ungefähr dreiecksförmige Schwingen haben mussten. Und dass sie groß waren. Sie flogen nicht etwa in gerader Linie, als wollten sie ein bestimmtes Ziel erreichen, sondern in Bögen. Eher als würden sie etwas suchen. Sie etwa?

Ein riesiger Schwarm dieser Flugwesen zog in Schlenkern über die Landschaft hinweg und teilte sich dabei auf. Zusammen mit den anderen drückte Bruka sich tiefer unter den Überhang, als eines dieser Viecher in geringerer Höhe an ihnen vorbeizog. Wenn die sie suchten, dann hoffte sie nur, dass sie in den Schatten des Felsens verschwanden.

Doch auch aus den Schatten heraus konnte sie die Viecher jetzt deutlicher erkennen. Und sie sah, dass sie echsenartig waren. Ein lang gezogener Kopf mit einem nach hinten gezogenen Dorn darauf, ähnlich den zweibeinigen Reitechsen der Allianz, und ein schlanker Rumpf mit Dreiecksflügel. Und etwas darauf?

Verflucht, die trugen Reiter auf ihrem Rücken!

Als ein weiteres Viech vorbeiflog, bekam sie die genauer in den Blick. Grau. Schwarz-weiß gefleckt. Skrek! Sie musste einen lauten Fluch unterdrücken.

Vorsichtig lugte sie aus ihrer Deckung hervor. Weitere zogen vorbei, jetzt wieder höher. Tatsächlich, da ritten doch diese Drecks-Skrek auf diesen Viechern! Plötzlich bemerkte sie ein seltsames Aufblitzen, eine Reflexion der Himmelslichter auf etwas Metallenem. Wie etwa einer Rüstung. Ja, es sah danach aus, als trüge einer dieser Reiter eine Metallrüstung, was sie vorher bei den Skrek noch nie beobachtet hatte. Und wenn sie nicht alles täuschte, war dies das Glitzern von Bronze. Sie stutzte erneut, als in ihrem Kopf eine Erinnerung hochkam und ein paar Mosaiksteinchen durcheinanderkullerten, bemüht, an ihre richtigen Plätze zu finden.

Dann, endlich, zogen keine Echsenviecher mehr in geringer Höhe vorbei und endlich konnte sie ihrer Verwunderung Luft machen. »Scheiße, die können fliegen!«

Sie sah Hauptmann Altran nur stumm nicken.

Auf eine Erklärung von ihm mussten sie noch eine Weile warten. Bis der Schwarm der Flugechsen mitsamt seinen Reitern sich endgültig aus ihrem Umkreis verzogen hatte und mit unbekanntem Ziel verschwunden war.

»Darum habe ich euch in einen Unterschlupf getrieben. Wir haben Glück gehabt.«

»Die Frage ist, warum suchen sie hier?«, fragte Renart. »Und suchen sie nach uns? Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass die Skrek genug damit zu tun haben, sich der gesammelten Armee aus der Allianz eurer Völker zu stellen.«

Statt Hauptmann Altran ergriff sie das Wort. »Ich hab da einen ganz komischen Verdacht.« Sie wandte sich an Renart. »Erinnerst du dich an dieses große Miststück in bronzener Rüstung, das in die Hygaren-Siedlung kam, kurz bevor die Skrek angriffen?«

»Helkraw?«

»Ja, genau die meine ich. Und hat dieser Kämpe, Ritter Adlerschnabel, der dir in dem Säulenlabyrinth das Messer an die Kehle gesetzt hat, nicht davon gesprochen, dass diese Helkraw Kämpen jagen würde?«

»Ja«, sagte Renart sinnierend, »so was sagte er.«

»Also … bevor die Skrekhorde unseren Treck angegriffen hat, da haben wir doch gesehen, dass drei Gestalten ihn angeführt haben. Einer war ihr Anführer, den ich platt gemacht habe, der andere war der Chaoshexer –«

»Den wir gemeinsam platt gemacht haben.« Renart grinste, aber der Humor ging ihr gerade ab.

»Und die dritte Gestalt … Tja, mir kam es so vor, als ob die dritte Gestalt, die dem Heer der Skrek vorangeritten ist, so etwas wie eine bronzene Rüstung getragen hat.«

»Glaubst du …?«

»Und jetzt habe ich auf den Rücken der Flugechsen wieder jemanden gesehen, bei dem ich schwören könnte, dass er eine bronzene Rüstung getragen hat.«

»Du meinst, das ist Helkraw? Sie verfolgt uns?«

»Wenn sie Kämpen jagt. Dann hätte sie die Skrekhorde gleich auf drei Kämpen gehetzt. Und bei einem davon hatte sie Erfolg. Randor ist tot.«

»Möglich wäre es …« Renart hatte seinen Zeigefinger auf sein Kinn gelegt und tippte jetzt dagegen.

»Es ist einiges an dieser ganzen Angelegenheit ungewöhnlich«, mischte sich jetzt Hauptmann Altran ein. »Zum Beispiel habe ich vorher diesen Chaoshexer noch nie gesehen oder von ihm gehört. Und der Klan dieser Flugechsenreiter kommt normalerweise nicht so weit in diese Gegend. Das ist nicht ihr Territorium. Darum haben wir überhaupt nicht damit gerechnet, uns mit ihnen auseinandersetzen zu müssen.«

»Du meinst, die beiden Dinge hängen zusammen?«, fragte Renart.

»Möglich. Der Chaoshexer könnte etwas mit diesem anderen Echsenklan zu tun haben. Ich höre, sie haben ihren Klansitz in einem schwebenden Berg am Rand des Grabs der Alten und suchen Gegenden auf der anderen Seite des Gebirges heim. Daher nahmen wir an, wir wären vor ihnen sicher.«

»Schwebender Berg?« Meinte Altran das ernst? Na, immerhin hatte sie in dieser Welt einige merkwürdige Dinge gesehen.

»Vielleicht ist dieser Chaoshexer der Grund, dass sich so viele Skrek-Klans zusammengefunden haben«, sagte Hauptmann Altran. »Die Armee, die uns angriff, war schon sehr groß und Späher haben berichtet, dass noch weitere Horden im Anmarsch waren, um sich mit ihnen zu vereinen.«

»Vielleicht auch der Klan mit den Flugechsen darunter.«

Unter dem Helmrand sah man, dass Hauptmann Altran seine schwarze Stirn in Falten zog. »Möglich wäre es.«

»Dann solltet ihr so schnell wie möglich zu euren Leuten zurück«, sagte Renart. »Um sie zu warnen, wenn das noch nötig ist, und sie zu unterstützen.«

Hauptmann Altran schien hin- und hergerissen. »Ich wurde euch als Geleitschutz zugeteilt. Als Lohn für das, was ihr für uns getan habt.«

Bruka musterte ihn kurz. »Geht zurück zu euren Leuten«, sagte sie dann. »Ihr habt schon genug für uns getan.«

Hauptmann Altran sah sie erstaunt an und auch von Renart bemerkte sie einen Seitenblick. Seine Leute brauchten ihn und sie wollte einfach nicht, dass Hauptmann Altran und die letzten seiner Karderkrieger sich auch noch für sie opferten. Bis vor Kurzem hätte sie das vielleicht noch anders gesehen, hätte nur dran gedacht, welche Vorteile zusätzliche Kämpfer auf ihrer Seite gebracht hätten. Wenn sie das so wollten, nun, dann war das ihre Sache. Aber jetzt waren im Bannnetz des Chaoshexers all ihre Mauern zusammengebrochen und sie hatte einen neuen Blick auf sich erhalten. Und sie hatte wahrhaft schon genug Blut an den Fingern kleben.

Altran musterte sie erneut, schien dann zu einem Entschluss zu kommen. Über sie und für ihn und seine Krieger. Er nickte.

»Bruka …«, hob er an, doch sie unterbrach ihn.

»Ach, jetzt komm schon! Bloß keine langen Verabschiedungsszenen!« Sie wollte gar nicht darüber reden, was wer für wen getan hatte. Das würde nur wieder unangenehm, wenn sie an die ganzen Opfer beim Übergang über die Kluft dachte.

»Zieh los mit deinen Kriegern und sieh zu, dass du zu deinem Volk kommst. War gut, dich gekannt zu haben, Hauptmann Altran. Und euch alle.« Sie wandte sich seinen Karderkriegern zu. »Und jetzt Abmarsch!«

Rasch wandte sie sich um, stapfte entschlossen los, bevor es hier noch peinlich wurde. »Na, komm schon, Renart!« Sie wandte leicht den Kopf zur Schulter. »Was ist? Marschier ich etwa in die falsche Richtung?«


Kapitel 6

Ein Bündnis auf Zeit
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Renart behielt recht: Dieser Ausläufer des Schwelgrunds mit seinem roten Lavastrom war leicht zu umgehen gewesen und hatte sie nicht weit von ihrem ursprünglichen Kurs abgebracht. Nur einmal noch sahen sie, nachdem sie sich von Hauptmann Altran und seinen Karderkriegern getrennt hatten, den Schwarm der Flugechsen am Himmel. Zwar suchten sie den Schutz einer Deckung auf, doch eigentlich flogen die Viecher in solcher Entfernung, dass sie sich über eine Entdeckung keine Sorgen machen mussten.

Sie kamen erneut an eigentümlich durcheinandergewürfelten Landschaften vorbei und am Abend sahen sie erneut tiefe Klüfte und Einschnitte im Gelände, an deren Grund sie nebelhaft fremdartig anmutende Landstriche erblickten. Hier trafen sie auch wieder auf die Risse und Spalten, in deren Tiefen es purpurn und sinnverwirrend blitzte und die an fast allen Bruchkanten, bei denen verschiedene Landschaftsformen aufeinandertrafen, den Boden durchzogen.

Ein weiteres Mal brachten sie sich noch in die Sicherheit eines Verstecks, weil sie Helkraws Flugechsenschwarm über dem Gelände ihre Kreise ziehen sahen. Dass es Helkraw war, dessen war sie sich jetzt ganz sicher.

»Das sieht aus, als würden die systematisch die Gegend durchkämmen und sich langsam in Richtung Mahlstrom weiterarbeiten.«

Renart musste ihr zustimmen. Am Abend suchten sie sich ein Lager, das auch vom Himmel her vor Entdeckung geschützt war.

Am nächsten Morgen erwartete sie nach einem Abstieg über mehrere Felsterrassen ein dichter Urwald, durch den sie sich ihren Weg bahnen mussten. Den Schweifmond und den sich ihm nähernden Mondbruder, der ihnen ihre verbleibende Zeit anzeigte, konnten sie aus dem Baum- und Buschgewucher heraus nicht mehr erkennen, aber dafür waren sie auch durch den Blätterbaldachin vor einer Entdeckung durch Helkraw und die Skrek auf ihren Flugechsen geschützt.

Der Schutz durch das Blätterdach war ihr jedoch nur ein geringer Trost.

Sie hasste den Dschungel.

Schwitzend und mit der freien Hand nach Insekten ausschlagend, die sich auf ihrer Haut niederließen, bahnten sie sich ihren Weg durch das Dickicht. Das hässliche, breite, einschneidige Messer, das sie auch schon früher für so etwas benutzt hatte, leistete ihr dabei gute Dienste. Es war die einzige ihrer Klingen, der sie einen Namen gegeben hatte.

»Ich schwitze wie ein Schwein und die Luft ist zum Schneiden dick«, schnauzte sie in Renarts Richtung, der sich anscheinend stoisch in sein Schicksal ergab und einfach nur versuchte, möglichst geschmeidig und mit wenig unnötigem Kraftaufwand seinen Weg zu verfolgen. »Außerdem stinkt es hier bestialisch!«

»Das ist die Blütenfülle dieses üppigen Fleckchens. Nimm doch nur ihren Duft in dich auf. Einer der guten Punkte dieses Wegstücks.«

»Ach«, schimpfte sie, während sie einen Insektenschwarm vor ihrer Nase wegwedelte. »Süßliches Zeugs! Stinkt wie Kuhfladen!« Sie wusste schon, warum sie sich immer an die nördlichen Länder des Kontinents Kumarautis hielt und den Süden mit seinen Urwäldern, so gut sie konnte, mied. »Gibt es denn keinen Weg um diesen Dschungel herum? Der ist nicht nur eine Quälerei, der lässt uns auch nur langsam vorankommen.«

»Woher soll ich das wissen?«

»Wieso? Du weißt doch auch sonst immer alles über diese Welt.«

»Nur das, was ich in meinen Studien aufgeschnappt habe. Eine umfassende Karte der Splitterwelt war nicht dabei.«

»So was hast du nicht in deinem kleinen Buch?«

Er sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. »Nein, nichts, was man wirklich eine Karte nennen könnte.«

Eine Weile kämpften sie sich stumm und verbissen weiter. Etwas ging ihr durch den Kopf und kurz dachte sie daran, es wieder unausgesprochen in den Abgrund verschwinden zu lassen, so wie sie es gewohnt war. Doch dann sah sie zu Renart hinüber und dachte daran, dass er auch schon alles von ihr gesehen hatte, was sie selbst sorgsam vor sich hatte verbergen wollen.

»Dafür habe ich aber eine Vermutung«, sagte sie, »was mich zu der zweifelhaften Gunst bringt, als einer von Ishkaras Kämpen ausgewählt worden zu sein.«

Sie erzählte ihm von dem Zustand, in den sie immer wieder im schlimmsten Gemetzel verfiel und der ihr half, es durchzustehen. Und über ihre Annahme, dass dies der verdichtete Kern all der Kämpfe und Schlachten war, die sie gesehen hatte. Und wie sie es für sich genannt hatte – nach dem Schwachsinn, den der Valgare an Aberglauben aus seiner Heimat erzählt hatte. Sie hatte schon Angst, er würde sie auslachen und ihr einen langen, klugscheißerischen Vortrag darüber halten, dass so etwas keineswegs mit den bekannten Gesetzen der Welt vereinbar sei, doch Renart brummte nur nachdenklich vor sich hin und sagte dann, »Schwerterdonner? Scheint mir ein gutes Wort dafür zu sein.«

»Ich kann es nicht kontrollieren. Es kommt und es geht. Zum Glück ist es bisher immer zur richtigen Zeit gekommen.«

»Ja, zum Glück.«

Eine Weile lang hackte sie sich wieder stumm durchs Unterholz, während Renart ihrer Bresche folgte, bis er schließlich wieder leise die Stimme erhob. »Ich dagegen«, sagte er, »habe nicht die geringste Ahnung, was ausgerechnet mich auszeichnet.«

Bruka schwieg. Sie wusste es.
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Was für eine Erleichterung, als sie endlich aus dem Dschungel raus waren!

Sofort blickte Bruka zum Himmel hoch und fand ihre Befürchtung bestätigt: Sie hatten viel zu viel Zeit verloren. Der Mondbrocken, der ihre verbliebene Frist anzeigte, erreichte beinah den Einflussbereich des milchigen Schleiers, der wie ein Schweif von dem zentralen geisterhaften Himmelskörper abging.

»Komm, Renart, schwing die Hufe! Wir müssen uns ranhalten. Sonst sehen wir bald aus wie deine geliebten Dschungelblüten … wenn uns die Organe geplatzt sind.« Sie rümpfte die Nase. »Stinken tun wir ohnehin schon so. Außerdem …« Sie blickte wieder zum Himmel hoch und fuhr den Umkreis ab. »… ist es nur eine Frage der Zeit, bevor diese verrückte Helkraw mit ihren Flugechsen auftaucht und wieder zur Jagd auf uns bläst.«

Zum Glück kamen sie im Gelände, das sich an den Urwald anschloss, leichter voran. Vor ihnen erstreckte sich eine felsige Gegend, die sie jedoch auch für Entdeckungen anfällig machte. Renart tippte ihr irgendwann auf die Schulter und deutete auf den Himmel hinter ihnen. Bruka sah, als sie der Richtung folgte, einen Schwarm fliegender Geschöpfe, bei denen es sich nur um Helkraw und ihre Skrek handeln konnte.

»Verdammt, das Aas sitzt uns hartnäckig auf den Fersen!«

»Ein Grund mehr, dass wir uns beeilen«, sagte Renart. »Gegen all diese Fluggeschöpfe haben wir nicht die geringste Chance.«

Es brachte sie dazu, ihr Tempo zu erhöhen und ständig nach Verfolgern am Himmel und einer möglichen Deckung Ausschau zu halten, doch sie waren kaum eine Stunde gewandert, als Bruka plötzlich stutzte.

»Was ist?«, fragte Renart.

»Still! Ich glaube, ich höre Waffenklirren.« Sie lauschte. »Ja, ist es. Da kämpft jemand. Viele.«

»Dann umgehen wir die Stelle.«

»Nein. Ich will wissen, wer und was das ist. Nicht, dass uns irgendjemand plötzlich in den Rücken fällt. Eine Gefahr, die du nicht kennst, ist doppelt schlimm. Außerdem liegt das genau auf unserem Weg.« Sie sah sich zu ihm um. »Soll ich dir eine von meinen Klingen geben? Ist ja kein Zustand mit deinem … Rapier, wenn du mal in einen ernsthaften Kampf reinkommst, der nicht grade ein Zweikampf unter Ehrenmännern ist.« Etwas, was sie zugegebenermaßen in ihrer ganzen Karriere noch nie erlebt hatte.

»Kampf ist nicht der einzige Weg«, sagte Renart. »Aber auch darin komme ich im Notfall klar.«

»Hab ich gesehen. Wundert mich, mit dem Ding, aber hab ich gesehen.« Sie überlegte, griff dann zum Gürtel und zog die breite Klinge hervor, die einem Entersäbel glich. »Hier nimm das! Das ist was zum Zuhauen und Hacken, wenn du so was brauchst. Ich nenn sie Helgard. Ist hässlich, aber sie erledigt die Arbeit.«

»Ich schätze dein Angebot. Doch ich denke, ich komme auch so klar; ich bin immer so klargekommen.«

»Na, du musst es wissen.« Zögernd steckte sie Helgard wieder ein. Im Notfall war immerhin sie bei ihm.

Vorsichtig und in Kampfbereitschaft arbeiteten sie sich zu der Stelle mit dem Kampflärm vor. Von einem Felskranz konnte man in eine Art großen Talkessel hinabsehen, der von Felsbrocken und Steingebilden wild durchteilt war. Der Grund für das Getöse wurde gleich klar und brachte sie gehörig ins Staunen. Das war kein Überfall und auch keine Schlacht. Jedenfalls keine der normalen Art. Hier waren gleich mehrere verschiedene Gefechte im Gange.

Holla, und was für welche!

»Heiliger Silvar!«, entfuhr es Renart auch entsprechend bei dem Anblick.

Wer immer dieser Silvar war, wahrscheinlich hätte der auch nicht schlecht gestaunt bei dem, was sich da unten abspielte. Reichlich viele verschiedene und reichlich schräge Gestalten waren das da unten, und alle miteinander waren sie dabei zugange, sich gegenseitig den Schädel einschlagen zu wollen, oder irgendwas in der Art, wenn es nur auf einen ähnlich endgültigen Ausgang hinauslief. Auf die unterschiedlichste Art und Weise und nach unterschiedlichster Strategie, ein jegliches nach seiner Art.

Zunächst fiel ihr ein riesiges Geschöpf auf, das sie an einen übergroßen Troll erinnerte und das mit einer ganzen Horde ähnlicher, aber normal trollgroßer Geschöpfe auf einen einzelnen Kämpfer losging, bei dem es kaum schien, als würde er sich allzu sehr bewegen oder sich überhaupt etwas aus diesem Haufen furchterregender Geschöpfe machen.

Dann war da eine Kämpferin, die auf dem Rücken einer wahren Albtraumkreatur saß. Sie hatte sich mit einem Krieger zusammengetan, der wirkte, als würde er von innen brennen. Gemeinsam kämpften sie gegen eine Gruppe, die von zwei sehr ähnlich aussehenden Kriegerinnen angeführt wurde. Nach allem, was sie bisher auf der Splitterwelt gesehen hatte, war für sie sofort erkennbar, hier war Magie im Spiel – auf ihrer Welt hatte sie nie etwas zu Gesicht bekommen, was sich als wirkliche Zauberei entpuppt hätte.

Da war einer, der Flügel hatte wie eine Fledermaus oder ein Drache, wenn es so was heute noch geben würde, und … ach, Scheiße! Sie sollte endlich aufhören, große Kulleraugen zu machen, sondern lieber ihren Kopf einschalten.

»Was geht hier vor?«, fragte jetzt auch Renart bei diesem Anblick.

»Ich hab da schon eine Vorstellung«, erwiderte sie. Denn so viele merkwürdige und unterschiedliche Wesen auf einem Fleck, das konnte – selbst in dieser Welt – nicht mit rechten Dingen zugehen. »Wetten, das sind lauter Kämpen, die irgendwie aufeinandergetroffen sind? Und jetzt wollen sie’s hier untereinander ausmachen, noch bevor sie den Mahlstrom erreichen?«

Renart schwieg, betrachtete weiter das Schauspiel unter ihnen, sagte dann, »Ja, da könntest du tatsächlich recht haben.«

»Und was tun wir jetzt?«

»Hm.« Renart klopfte nachdenklich mit dem Finger gegen sein Kinn. »Uns klammheimlich an ihnen vorbeischleichen und sie sich gegenseitig erledigen lassen?«

»Oder wir erledigen mit deren Hilfe dieses Miststück Helkraw!« Die Idee gefiel ihr augenblicklich – sie sprang aus ihrer Deckung auf.

»Warte!«, hörte sie noch Renart sagen. Er versuchte, sie am Arm zu packen und festzuhalten, doch ihr Schrei war schon raus.

»He!«

Sie hatte zwar ein ziemliches Organ, das sich auch schon mal in einer vollbesetzten Schenke durchsetzen konnte, doch bei dem Kampfgetümmel dort unten nahm niemand von ihr Kenntnis.

Sie steckte zwei Finger zwischen die Lippen und ihr Pfiff durchschnitt die Luft über dem Talkessel wie eine Axt.

»Oi!«

Die Ersten wandten sich um. Sie schickte einen weiteren Doppelpfiff hinterher, der jetzt beinah alles Volk dort unten erstarren und sich umsehen ließ, was dort wohl vorging. Ein paar, sah sie, setzten noch einen Hieb hinterher, um den dadurch entstandenen Vorteil zu nutzen. Es dauerte noch ein paar Herzschläge, bis die Scharmützel sich gänzlich auflösten.

Aller Augen richteten sich auf sie. Sie bemerkte, wie Renart sich neben ihr ebenfalls aus seiner Deckung heraus aufrichtete.

»Ich gehe davon aus, ein Blick auf eure Unterarme würde ein Zeichen zeigen, das aussieht wie eine Mondsichel mit einem Strich. Richtig? Ein Symbol für dieses Ding dort am Himmel.«

Eine der beiden reichlich ähnlich aussehenden Mädels schaute tatsächlich auf ihr Handgelenk und sie sah, wie ein paar aus der Trollhorde wie auf ein Zeichen hin auf den großen Trümmer unter ihnen deuteten. Sie schüttelte den Kopf. Was war das nur für ein Verein? Im Gegensatz zu den Trollen ihrer Welt trugen ein paar von denen hier ja schon richtiggehend aufwendige Kleidung.

»Und ich glaube, ich lehne mich auch nicht zu weit aus dem Fenster, wenn ich mal sage, ihr habt alle eine Unterhaltung mit einer bestimmten gehörnten Dame geführt, die euch die Hausordnung dieser Taverne erklärt hat. Folge deinem Stern, der meiner ist, oder du bist Dünger und so weiter und so fort.«

Einer von ihnen, der ein wenig wirkte wie einer der Ritter aus dem Norden ihrer Welt, hob die Hand, deutete auf sie. »So, wie du das sagst, vermute ich, dass du und dein Begleiter ähnliche Erfahrungen gemacht haben.«

»Joh!«, antwortete sie knapp. »Messerscharf geschlossen!«

»Was willst du also von uns?«, kam es von dem Geflügelten, von dem sie nicht recht wusste, ob es Männchen oder Weibchen oder was dazwischen war.

»Ich will, dass ihr euch mal durch den Kopf gehen lasst, ob ihr euch weiter gegenseitig hier am Platze abmurksen wollt, oder ob ihr euch lieber zeitweilig zusammentut. Gegen eine gemeinsame Bedrohung.«

Ein Raunen erhob sich. Der Trümmertroll brummte, dass das ganze Tal bebte.

»Da macht nämlich jemand Jagd auf Kämpen«, warf sie daraufhin hinterher.

»Gute Idee!«, rief die Frau auf der Albtraumkreatur zu ihr hoch, irgendetwas zwischen großem Pferd, Löwe und Fledermaus, das teilweise durch Rüstungsteile geschützt war. »Bin auch gerade dabei, einen davon einen Kopf kürzer zu machen.« Dabei schwenkte sie bedrohlich ihr Langschwert und die Schindermähre schnaubte und stieg gleich auf und wirbelte mit den Hufen, dass alles um sie herum auseinandersprang und in Kampfhaltung ging.

»Joh, würd ja sagen, Weitermachen, tobt euch aus!, aber sie kommt leider nicht allein. Sie bringt einen ganzen gewaltigen Schwarm von Skrek auf Flugechsen mit sich. Hat schon was von einer kleinen, fliegenden Armee.«

»Sie?«, klang es von unten.

»Ja. Helkraw heißt das Aas.«

»Helkraw?«, meinte der Kerl, unter dessen Rüstung ein Feuer zu glühen schien. »Von der hab ich gehört, dass sie Jagd auf Kämpen macht. Die mach ich fertig!«

Sie hob den Finger, schürzte die Lippen, zeigte bestätigend in seine Richtung. »Würd ich nicht abstreiten wollen, Loderlappen, aber, wie ich schon sagte, sie hat Verstärkung …«

»Wie viele sind es?«, meldete sich eine der beiden ähnlich aussehenden Frauen, die in den eher hellen Farben, zu Wort. »Von welcher Anzahl reden wir?«

»Na, ich würd schon sagen … fünf, eher sechs Dutzend.«

»Und auf Flugechsen sagt Ihr?«, fragte ihr Gegenstück, das sich durch dunkle Töne auszeichnete. »Also aus der Luft?«

Daraufhin erhob sich ein Tumult aus Rufen, Reden und Widerreden, bei dem es an vielen Stellen kurz vor einem erneuten Ausbruch der Kämpfe stand. »Aber immerhin reden sie miteinander«, meinte Renart und stieß sie an.

Das taten sie. Allmählich zeichnete sich ab, dass sie auf Brukas Vorschlag eingehen und sich zu einem zeitweiligen Bündnis gegen Helkraw zusammenschließen würden. Derweil stiegen Bruka und Renart hinab in den Talkessel.

Dabei hatte sie Gelegenheit, die Versammlung hier unten genauer zu betrachten, vor allem, als sie sich ihnen auf dem Boden des Kessels näherte. Bei Zuvar, dieser Troll war schon ein ganz gehöriger Trümmer, ein richtiger, grauhäutiger Berg von einem Vieh mit Armen so dick wie die Oberkörper von manchen Männern; das konnte man gut sehen, denn er trug außer einem breiten Gürtel und einem Lendenschurz kaum was. Und wenn diese Fledermauspferdbestie schnaubte, dann hatte man den Eindruck, als würde der Boden unter dem Atemstoß gefrieren. Und dieser Geselle dort in seinem Fetzenumhang mit Kapuze, der kam ihr auch nicht geheuer vor. War das überhaupt ein Mensch oder steckten unter dieser Robe nur verdichtete Schatten, wie das Zeug, das ihm hinterherwehte und von dem man nicht wusste, staubte der Kerl nur ganz gewaltig oder waren das umherflirrende Geisterschemen? Und die Kerle um ihn … puuh, der in der Kutte, hatte nicht gerade ein Händchen dafür, sich mit der besten Gesellschaft zu umgeben. Die sahen alle aus, als wären sie frisch dem Grab entstiegen.

Mann, jetzt hätte sie sich wirklich einen ordentlichen Schnaps gewünscht. Oder eine saftige Pfeife voll Gunwaz.

Das Wesen mit den Schwingen, die ihm aus den Schulterblättern entsprangen, sah ihr interessiert und vielleicht ein wenig blasiert entgegen. An den pergamentdünnen Flügeln schimmerte von Grün zu Rot verlaufendes Geäder durch und die Dinger schienen nicht wirklich zum Fliegen geeignet. Auch die meisten der anderen musterten sie mit einer gewissen taxierenden Neugier.

Da musste sie doch gleich mal ein paar Dinge klarstellen. »Das eine sag ich euch … sobald wir diesen Mahlstrom erreicht haben, hört jedes Bündnis auf. Dann werde ich jeden, ohne mit der Wimper zu zucken, töten, sobald sich die Gelegenheit dazu ergibt.« Sie warf einen Blick ringsum. Was hätte sie jetzt nur für einen verdammten Schnaps gegeben! »Also bildet euch nur mal keine Schwachheiten ein!«

»Aye, Schwester«, sagte die hellgekleidete der beiden sich Ähnelnden, »hätte ich auch nicht anders gesehen.« Sie schaute sich um. »Und ich würde davon ausgehen, dass die meisten der Anwesenden diese Haltung teilen.« Sie musterte geflissentlich den Kerl, der von innen zu lodern schien und ein riesiges Schwert trug, das ebenfalls gelb und orangefarben glühte, als hätte er es frisch aus der Esse gezogen und dessen Spitze unverdrossen auf die erwähnten Anwesenden im Allgemeinen gerichtet schien. »Von daher würde ich vorschlagen, dass wir alle zunächst einmal unsere Waffen senken und einen zeitweiligen Waffenstillstand miteinander eingehen.«

Langsam glitt die Spitze der schweren Klinge zu Boden, bei der Bruka sich ohnehin fragte, wie er die nur die ganze Zeit so halten konnte.

Vorsichtig, argwöhnisch nach allen Seiten spähend, wurden auch anderswo die Waffen gesenkt.

Plötzlich ein Ausbruch jäher Bewegung. Einer aus der Trollhorde stürzte, seine Axt schwingend, auf den unglaublich gelassen wirkenden Kerl zu, gegen den sie vorhin gekämpft hatten. Der Troll blieb allerdings im Ansatz der Bewegung stecken, denn augenblicklich hatte er eine silbern glitzernde Klingenspitze an der Gurgel.

Von der Spitze her konnte man der Länge eines Zweihandschwerts entlang folgen, bis zum Griff hin, der in den Händen einer elegant aussehenden Frau lag, die in edel ornamentierte Gewänder, offenbar aus Seide, gekleidet war und ihr Haar zu einem kunstvollen Knoten hochgebunden hatte.

»Mach keinen Unsinn«, sagte die Frau mit melodisch feiner Stimme, jedoch in einem Ton, der nicht weniger hart und unnachgiebig klang wie der Stahl ihres Schwertes. »Wir brauchen dich noch. Wir brauchen jeden, um mit dieser Echsenhorde fertigzuwerden, auch wenn es nur ein kläglicher Scherge ist.«

Der Troll schien vor Wut zu kochen, blieb jedoch aufgrund der Klingenspitze an seiner Kehle zur Salzsäule erstarrt. »Ich bin kein Scherge«, brachte er nur grollend hervor. »Ich bin ein Prinz.« Tatsächlich stellte Bruka fest, dass dieser Kerl die offenbar am prunkvollsten geschnittene Kleidung aus der ganzen Trollhorde trug – jedenfalls nach Trollmaßstäben.

Der riesige, halbnackte Troll jedoch brach daraufhin in ein dröhnendes Gelächter aus, das seinen ganzen gewaltigen Leib erbeben ließ. »Ich habe es Euch ja gesagt, Prinz Grud-Gag, dass Euer fürstliches Gehabe endet, wenn das Handgemenge beginnt. Hier seht Ihr, wie man Euch am Ende einschätzt.« Der Riesentroll wandte seinen riesigen ungeschlachten Kopf in Richtung der edel gekleideten Frau mit dem Zweihandschwert. »Er willigt in den Waffenstillstand ein. Nicht wahr, mein Prinz?«

Der Troll mit dem Messer an der Kehle nickte nur verhalten und das Schwert senkte sich.

Bruka atmete ungeduldig schnaufend aus. »Hätten wir das dann endlich geklärt?«

Jeder und alles herum schien Zustimmung zu signalisieren, ein jeder und jedes auf seine Weise. Die mit einem Speer bewaffnete Frau auf dem Rücken der Albtraumkreatur ließ ihr Reittier mit den Hufen scharren.

»Na fein.«

Bruka wandte sich um, sah Renart hinter sich stehen, der sie mit einem feisten Grinsen im Gesicht anblickte. »Was guckst du’n so?«

»Ach«, gab der, noch immer grinsend zurück, »es Stolz zu nennen, wäre, glaube ich, vermessen.«

Sie hob die Hand, zeigte drohend mit dem Finger auf ihn, merkte aber, wie sie ein Grinsen einfach nicht aus ihrem Mundwinkel fernhalten konnte. Bruka wandte sich ab, zog wieder eine finstere Miene, mit der sie die anderen Kämpen und deren Gefolge musterte. »Trotzdem sind es Feinde«, sagte sie zu Renart. »Trotzdem sind es am Ende Gegner, die man erledigen muss. Ich hab das eben genauso gemeint, wie ich es gesagt habe.«

»Daran habe ich keinen Zweifel«, erwiderte Renart. »Sieh es so … manchmal ist es besser, zeitweilige Bündnisse zu schließen, die einen seinem Ziel näherbringen. Man kann von Bündnispartnern profitieren und sich ihrer anschließend entledigen. Ist das ein Gedanke, mit dem du dich anfreunden kannst?« Er blinzelte ihr zu.

Wieder musste sie grinsen. »Renart, langsam sprichst du meine Sprache.«

Mit einer ausladenden Handbewegung deutete er auf den Kreis von Wesen unterschiedlichster Herkunft, die sich langsam von den Orten zerstreuten, an die sie die vorherigen Kämpfe gebracht hatten. »Und du die meine.«
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Die Abendmahlzeit, die daraufhin mit der bald einsetzenden Dämmerung folgte, wurde nicht gerade zur entspanntesten Angelegenheit, die Bruka jemals erlebt hatte. Die verschiedenen Lager scharten sich getrennt voneinander zusammen, und selbst als sich die Kämpen und Anführer der jeweiligen Gruppen trafen, um die Vorgehensweise gegen Helkraw zu besprechen, hielt man sich möglichst fern voneinander.

Als nach den ersten Beratungen dann ein großes Feuer aus allem trockenen Gehölz entfacht wurde, das man in der Gegend einsammeln konnte, und man die jeweiligen Vorräte zum Speisen hervorholte, wurde jede Klinge, die man zum Zerteilen der Nahrung benutzte, argwöhnisch beäugt. Zum Glück hatte die Kriegerin mit der Albtraumkreatur wenigstens ihr Reittier dazu gebracht, sich ein Stück vom Lagerplatz zu entfernen. Dessen frostigen Atem im Nacken zu spüren, hätte nicht gerade zur Beruhigung der Gemüter beigetragen.

Die Kreatur wurde übrigens Orkusmahr genannt und ihre Herrin hieß Sisna-Gan. Sie hörte einige Namen an diesem Abend; die meisten konnte sie sich aber nicht merken. Jedoch erfuhr sie, dass die sich ähnelnden Frauen tatsächlich Zwillinge waren, sich Jorisha und Sverisha nannten und ihre Eltern aus zwei verschiedenen Zweigen derselben Rasse stammten. Die dunklere, Jorisha, trug den Titel Erzdrude, was wohl auf etwas Magisches hindeutete; etwas Ähnliches hatte sie auch beim Kampf beobachtet. Damit war aber auch schon beinah die äußerste Grenze dessen erreicht, was sie wissen wollte. Denn das erste Gesetz der Arena behielt unter diesen Umständen umso mehr seine Berechtigung: Schließe keine Freundschaften und so weiter … Schließlich stand einigermaßen fest, dass sie alle in nicht allzu ferner Zukunft würde töten müssen. Denn sie war fest entschlossen, es mit Renart rechtzeitig bis zum Mahlstrom zu schaffen.

Der Riesentroll – das konnte sie sich immerhin gut merken – hieß Dug-Dhug und bestand darauf, dass man die beiden Silben sowohl unterschiedlich schrieb als auch aussprach. Den Trollprinzen schien er neben sich am Lagerfeuer eher nur zu dulden und es machte den Eindruck, als könnte er sich nicht zurückhalten, ihn ständig mit Häme und Spott zu überziehen.

Der Kerl im schattenhaften Umhang trug kaum etwas zur Beratung bei und das schien ihr auch gut so. Was sie von seiner Erscheinung unter der Kapuze hatte erhaschen können, sah ihr nach einem ziemlichen Gerippe aus und seine Stimme klang entsprechend … wie ein Zischeln aus dem Grab. Außerdem stank der Kerl … puh!

Seine Bande lagerte sich ein Stück entfernt – zum Glück! Die Kerle schienen ziemlich anspruchslos und kümmerten sich offenbar kaum um Nahrung.

Sie sah, wie sich alle, selbst bei der Besprechung ihrer Vorgehensweise, feindliche Blicke zuwarfen und sich auch mit boshaften Bemerkungen nicht zurückhielten.

»Was gibt es da groß zu beraten?«, fragte Dug-Dhug. »Wir machen dieses Miststück zusammen mit ihren Flügeltieren platt und das war’s.« Nur ungern billigte sie diesem groben Klotz zu, dass er ihr ganz aus der Seele sprach … aber das tat er. Etwas mehr Einzelheiten waren hier jedoch schon nötig – wenn auch nicht viele.

Einzig Renart wechselte und schnürte zwischen den verschiedenen Gruppen hin und her und stellte überall das Bindeglied dar, wenn das gebraucht wurde. Auch wenn es nicht unbedingt nötig war, stellte sie fest. Denn auch hier hörte er jedem aufmerksam zu, hatte für jeden – wenn man es denn zuließ und es sich anbot – ein freundliches Wort. Als er wieder einmal in ihrer Nähe war, sprach sie ihn flüsternd darauf an. »Auch wenn die Umstände einen gegeneinander stellen, so kann man doch immer noch mit Anstand und Freundlichkeit miteinander umgehen«, gab er leise und lächelnd zurück.

Bruka nickte und fand ihren Entschluss in ihrem Innern bestätigt.

Was sie bei den Gesprächen zwischen den Zeilen heraushörte, war, dass sich offenbar die Art, wie sie in diese Welt gelangt waren – oder geholt worden waren –, voneinander unterschied. So redeten zum Beispiel Jorisha und Sverisha von diesem Portal, dass es sich klang, als hätte es über längere Zeit bestanden und wäre nicht, wie bei ihr, plötzlich aufgetaucht und sofort wieder hinter ihr verschwunden. Doch so ausufernd und vertraulich, dass sie wirklich Einzelheiten darüber hatte herausfinden können, wurden die Gespräche dann doch nicht. Außerdem hörte sie heraus, dass es in den verschiedenen Welten, aus denen sie kamen, ganz unterschiedliche Arten von Magie gab – oder auch nicht. Bruka wusste aus ihrer Welt nur, dass die meisten gebildeten Leute über die Möglichkeit, dass Magie tatsächlich existierte, die Nase gerümpft hatten. Aber dann hatte sie der Krieg im Norden offenbar eines Besseren belehrt.

Nach einiger Zeit jedoch trennten sich einige der Kämpen vom Rest, wenn vorhanden mitsamt ihrem Gefolge. Mit den Verbliebenen, die einander immer noch argwöhnische Blicke zuwarfen, hielt Bruka sich in der Nähe des hochlodernden Feuers, das selbst mit den Bränden am Nachthimmel zu wetteifern schien. Sie hörte das Knacken der Scheite und blickte den Funkenschwärmen hinterher.

Wenn sie so rechts und links schaute, dann hätte sie darauf wetten können, dass keiner von ihnen in dieser Nacht wirklich tiefen Schlaf fand oder die Gruppen zumindest Wachen bestimmen würden, vor lauter Misstrauen, dass die anderen einem über Nacht die Kehle durchschnitten.

Letztendlich stellte sich dies als glücklicher Umstand heraus.


Kapitel 7

Drecksviecher der Lüfte
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Der Angriff kam mit dem Morgengrauen.

Ihr Lagerfeuer war natürlich in der Nacht für Helkraw nicht zu übersehen gewesen. Sie wollte sie zu einer Zeit überraschen, zu der sie noch nicht auf eine Attacke vorbereitet waren und zum Teil gelang ihr das auch.

Es gab keinen Schwarm am Himmel, dessen langsame Annäherung man von fern her beobachten konnte. Helkraw musste den Angriff gut geplant haben und ihre Armee auf geflügelten Reittieren während der Nacht unauffällig in ihrer Nähe in Stellung gebracht haben.

Man hörte ein Brausen, das sich als das Flattern von Schwingen herausstellte, und dann waren sie auch schon über ihnen. Dunkle Schatten sausten über die Umrisse des Felskranzes hinweg und stießen aus dem sich aufhellenden Himmel herab zu, durchdringendes Krächzen erfüllte die Luft.

Bruka zog ihr Vollschwert und rief Renart zu, »Besser, du hältst dich hinter mir!«

Da stürzte auch schon eine der Flugechsen auf sie herab. Ihr dunkler Schatten fiel auf Bruka und sie sah den Skrek auf dem Rücken, der einen ihrer langen Speere in Händen hielt.

Der spitze Schädel der Flugechse pflügte heran, Flügel und Leib dahinter, und ihr blieb nichts anderes übrig, als sich zu Boden zu werfen. Sie riss Renart mit und rollte sich mit ihm im Staub. Dem schwarzen Inaim sei Dank, konnte der Reiter bei diesem Sturzflug nicht gezielt mit seinem Speer zustechen. Sonst hätte er sie, da sie durch Renart in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt war, wahrscheinlich erwischt.

Sie rappelte sich hinter dem hinwegziehenden Schatten auf, riss Renart mit hoch und stieß ihn in Richtung einer Gruppe von Felsen. »Los, verzieh dich! Versteck dich zwischen den Steinen! Das ist kein Kampf, in dem du was ausrichten kannst!« Selbst sie hatte ja Schwierigkeiten, mit ihren Klingen irgendwas gegen diese geflügelten Biester auszurichten oder überhaupt an sie ranzukommen.

Zum Glück sah Renart den Sinn ihres Befehls ein und nahm die Beine in die Hand. Dort zwischen den Felsen gab es genug Ritzen, in denen er sich verstecken konnte. Und sie hatte ihn nicht mehr in den Füßen.

Sie schaute sich kurz um und sah, dass dieser Feuerkerl deutlich mehr Chancen gegen ihre Angreifer hatte, als sie mit ihren Schwertern, die nur eine begrenzte Reichweite besaßen. Er schwang sein gewaltiges, glühendes Schwert in einem mächtigen Bogen und eine Flugechse quäkte kläglich auf. Er hatte sie wohl am Hals oder Bauch erwischt. Jedenfalls stieg das Vieh nicht mehr auf, sondern legte eine Bauchlandung hin. Bruka sah noch den Feuerkerl – Vieron hieß er, glaubte sie – sich umwenden und mit erhobenem Schwert auf gestürztes Reittier samt Reiter zustürmen. Sie aber musste sich um sich selbst kümmern – die nächste Flugechse stürzte aus dem Morgenhimmel auf sie herab.

Jetzt, da sie sich nicht länger um Renart Sorgen machen musste, war sie deutlich beweglicher.

Der Skrek auf seiner Flugechse griff diesmal stärker von oben an. Sie wartete ab, visierte ihn an, nahm wahr, nach welcher Seite der Skrek seinen Speer ausrichtete. Blieb am Fleck, bis der spitze, scharfe Schnabel herabpflügte, wich dann erst im letzten Augenblick aus. Blitzschnell – und zwar zu der Seite, an welcher der Skrek nicht den Speer hielt. Dann sprang sie ab. Ihre Klinge fuhr der Kreatur knapp hinter dem Hals in den graugrünen Leib, den Dolch benutzte sie wie ein Steigeisen und nur einen Augenblick später war sie auf dem Rücken der Echse. Der Skrek starrte sie verblüfft an und bekam den Knauf ihres Vollschwerts zwischen die Augen. Der Dolch vollendete den Angriff und der Skrek taumelte blutend und sterbend in seinen Sattelgurten hin und her. So ein langer Speer ist gut für die Reichweite, aber ist man erst einmal heran, ist er äußerst unhandlich. Das Grinsen des Triumphes gefror ihr allerdings im Gesicht, als sie unter sich einen Ruck spürte, der sie taumeln ließ. Nur mühsam behielt sie den Stand, bemerkte, dass die Flugechse die Flügel schwang und wieder aufsteigen wollte. Schnell wollte sie sich mit einem Sprung vom Rücken hinab in Sicherheit bringen, ließ jedoch schnell davon ab.

Bei Zuvars Hölle, das Vieh stieg so schnell auf, da hätte sie sich sämtliche Knochen gebrochen! Rasch sah sie den Boden unter sich entschwinden. Mit einem Satz sprang sie rittlings hinter den tot im Sattel dahinwankenden Reiter, stieß ihn endgültig aus seinen Steigbügeln und hielt sich an dessen Sattelhorn fest, während ihr der Wind durch den Haarkamm fuhr.

Sie sah noch den toten Reiter an der Seite entlangtorkeln und dann zu Boden stürzen. Im letzten Moment, bevor er aufkam, sah sie im Fall etwas Langes an ihm hin und her schlenkern. Es war der Speer, der offenbar mit einer Schlaufe am Handgelenk befestigt war.

Verdammt, warum hatte sie das nur nicht rechtzeitig gesehen und entsprechend reagiert?

Ein jäher Aufstieg bescherte ihr kurz darauf einen atemberaubenden Anblick. Die Luft über dem Talkessel wimmelte von Flugechsenleibern. So groß war ihre Zahl, dass sie sich in Acht nehmen mussten, um nicht miteinander zusammenzustoßen. Und auf einem der Echsenleiber saß kein leicht gebeugter Skrek, sondern eine hoch aufgerichtete, breitschultrige Gestalt in einer bronzenen Rüstung. Helkraw!

Bruka fluchte bei ihrem Anblick, obwohl sie das Rabenaas natürlich erwartet hatte.

Überall herrschte Kampfgetümmel, dessen Stand durch die Rücken und Flügel der fliegenden Reittiere nur schwer abzuschätzen war. Sie sah blaues Feuer aufblitzen, wo Jorisha ihre Magie gegen die Skrek einsetzte. Die Erzdrude selbst sah sie nicht – dass es sich um sie handeln musste, erriet sie an ihrer in der Nähe kämpfenden Schwester. Bei dem vom Geschlecht schwer zu bestimmenden Wesen mit den Flügeln wurde jetzt klar, dass die Schwingen eindeutig nicht zum Fliegen geeignet waren, denn sonst hätte es sie in einem solchen Kampf doch sicherlich eingesetzt. All das wirkte auf sie, als würden die Angriffe aus der Luft es den Kämpen, egal wie mächtig sie waren, reichlich schwer machen, sich durchzusetzen. Außerdem waren die Skrek mit ihren Reitechsen deutlich in der Überzahl.

Bruka wurde hin- und hergeworfen. Das Reittier, das sie sich unfreiwillig ausgesucht hatte, schlingerte mangels eines Reiters, der es zu lenken verstand, ziellos über dem Getümmel und ihr wurde regelrecht schwindlig, wenn sie an der Flanke des Viehs entlang zu Boden schaute. Wurde Zeit, dass sie deswegen etwas unternahm! Wie bringt man so ein Vieh zum Landen? Ihr fiel da zunächst nur eine Methode ein.

Sie steckte ihre Waffen weg, wählte eine neue, besah sich den Schädel des Viehs vor sich, nahm Maß und bohrte den entsprechenden Dolch mit aller Kraft hinein. Das Tier kreischte schrill, sie bohrte mit aller Kraft weiter, bis der Schrei in ein Krächzen auslief, das schließlich ganz abbrach. Der Leib neigte sich vornüber und aus einem Gleiten wurde ein Sturzflug.

Laut schrie Bruka auf, als der Boden rasend schnell auf sie zusauste. Sie besann sich kurz, während ihr Blick panisch umherzuckte.

Die Übermacht der Skrek war ihre Rettung. So dicht gepackt hingen die Flugechsenleiber über dem Talkessel, dass eines von ihnen sich vor dem Sturz seines Artgenossen mit heftig ausschlagenden Schwingen in Sicherheit bringen musste.

Aber nicht schnell genug.

In Ermangelung eines Schnapses schickte Bruka ein Stoßgebet zum schwarzen Inaim … und sprang.

Ihre Füße kamen fast gleichzeitig auf einem unter ihr schwankenden graugrünen Rücken auf, sie taumelte, schlug wild mit den Armen um sich. Und wusste sich, um einem Sturz zu entgehen, nicht anders zu helfen, als sich geradewegs dem sich zu ihr umwendenden Reiter entgegenzuwerfen. Ihre Faust traf ihn mitten ins Gesicht und dann umklammerte sie dessen Körper kurz verzweifelt wie einen Liebhaber, bevor ihre Hand zu einer ihrer Klingen fand und sie ihr Verhältnis zueinander in eine entschieden andere – blutigere – Richtung lenken konnte. Diesmal beging sie nicht den gleichen Fehler wie beim ersten Mal, sondern tastete direkt nach Speer und Schlaufe und befreite die Waffe vom Handgelenk des Toten. Und sah sich augenblicklich um. Sie erspähte sofort ihre Chance. Die Flugechse zog in geradem Kurs auf eine der Felsformationen zu. Wenn das Vieh nicht irgendwelche Anwandlungen kriegte, dann musste es niedrig genug darüber hinwegfliegen, dass sie dort abspringen konnte. Vorsichtig stand sie auf, balancierte auf dem Rücken zur Schulterpartie.

Etwas rot Loderndes flammte am Rand ihres Blickfelds und plötzlich hatte die Flugechse, auf der sie stand, keinen linken Flügel mehr. Oder jedenfalls baumelte der nur noch an Fetzen herab, während das Blut aus dem Stumpf hervorspritzte. Die Flugechse kreischte schrill und kippte weg.

Scheiße!

Bruka besann sich nur einen Moment, visierte die Felsgruppe an und sprang.

Der Flügelfetzen erwischte sie in der Luft, klatschte wie eine nasse Schweinehälfte gegen sie, dass ihr die Luft wegblieb und sie sich überschlug, hart auf den Rücken aufkam und augenblicklich über steinernen Untergrund abrollte. Klappernd hörte sie den Speer irgendwo neben sich aufprallen, dann fühlte sie nur noch Leere unter sich und griff wild mit den Händen um sich. Sie erwischte Stein, versuchte, sich festzuklammern, während ihre Kiefer hart aufeinanderklappten.

Fluchend und knurrend hing sie einen Moment da und mühte sich, sich an der Felskante hochzuziehen, über die sie ihr Schwung hinweggetragen hatte. Dann schaffte sie es endlich, ein Bein hinüberzuwerfen und wuchtete sich hoch. Keuchend stand sie da, blickte sich um. Sie stand auf einer Formation zusammengedrängter Felsbrocken, die den Rest des Talkessels überragte und von der aus sie einen Ausblick über die Kämpfe hatte. Doch zuerst suchte sie nach dem Speer, den sie im Flug losgelassen hatte. Zum Glück war der nicht über die Felskante hinweggeschlittert, sondern lag oben auf dem Steinbrocken. Sie packte ihn, schaute sich dann erst um.

Obwohl ein genauer Überblick durch die Masse der fliegenden Leiber erschwert wurde, erkannte sie rasch, dass ihre Seite hart bedrängt wurde. Die Segel dunkler Schwingen sausten vorbei und die Schreie der Echsen durchschnitten die Luft. Unter dem Gewimmel angreifender Skrekreiter erspähte sie die Zwillinge und die Krieger ihres Gefolges, von denen sie einige bereits am Boden liegen sah. Allein der würdevolle, zurückhaltende Mann schien sich gelassen durch all das Getümmel zu bewegen, wich Speeren aus, duckte sich unter zuschlagenden Klauen und peitschenden Schwingen weg. Er erschien ihr wie ein Weberschiffchen, das sicher geführt in einem Webstuhl zwischen den Kettfäden hindurchfuhr.

Kurz sah sie im Gewühl die mit dem Zweihandschwert bewaffnete, edel gekleidete Frau auftauchen. Vieron, der Mann mit dem glühenden Schwert, war auffälliger. Er hieb mit kraftvollen Schwüngen um sich und schuf sich so freien Raum, und wo seine Klinge Widerstand fand, da durchtrennte sie fließend Fleisch und Knochen und fällte die Gegner. Dieser Kerl musste auch die Pestzecke gewesen sein, die ihrem Reittier einfach mal so den Flügel abgetrennt hatte.

Doch es stand nicht gut. Die Übermacht, zumal sie aus der Luft angriff, war erdrückend.

Während sie überlegte, wo sie am besten eingreifen sollte, zog erneut ein bronzenes Aufblinken inmitten des Getümmels ihre Aufmerksamkeit auf sich. Ja, genau, das war dieses aschblonde Miststück Helkraw. Sie war von ihrem Reittier abgesprungen, das fauchend hinter ihr hockte, schwang erbittert ein beidhändiges Breitschwert und einen Augenblick später sah Bruka einen Kopf fliegen. Abgetrennt vom Hals des Kämpen, der aussah wie ein Ritter aus dem Norden ihrer Welt. Der Körper taumelte noch auf der Stelle, dann kippte er und stürzte zur Seite.

»Verdammtes Miststück!«, entfuhr es Bruka.

In dem Kampfgetümmel war es eigentlich unmöglich, dass die aschblonde Kriegerin sie gehört haben konnte, doch mit bleichem, wutschnaubendem Gesicht schaute Helkraw sich um und ihr Blick fand Bruka und bohrte sich in sie. Mit einem Befehlsruf brachte sie ihr Reittier dazu, sich tiefer hinzuducken, und wuchtete sich dann in dessen Sattel. Wütend zeigte sie mit der gepanzerten Hand auf Bruka, stieß einen Befehl aus und die Flugechse stieg mit knatternd ausschlagenden Schwingen auf.

»Na, komm schon, Miststück!«, zischte Bruka zwischen zusammengebissenen Zähnen. Da wollte sie doch mal sehen, was sie mit dem erbeuteten Langspeer gegen so ein Flugvieh ausrichten konnte.

Doch kaum hatte Helkraws Flugechse sich erhoben und kaum hatten sich ihre Blicke über die Entfernung hinweg ineinander gebohrt, da erscholl ein dröhnendes Gebrüll, das Helkraw auf dem Rücken ihres Reittiers stutzen ließ. Ihr Blickkontakt brach ab, als Helkraw sich zur Seite wandte, um nach der Quelle des Lärms zu suchen.

Na, das wurde ja auch langsam Zeit, dachte Bruka. Aber ich hätte mir doch zu gern vorher das Miststück strammgemacht.

Helkraw brauchte gar nicht lange zu suchen, denn so ein Riesentroll, der sich mitsamt einer Horde normal großer Trolle in seinem Gefolge aus der Landschaft erhebt, erregt natürlich Aufmerksamkeit.

Nur gut, dass die sich in der Dunkelheit der Nacht vom Rest ihrer Truppe abgesetzt hatten. Und nur gut, dass so ein Troll mit seiner grauen Haut, wenn er sich zwischen Felsen hinkauert, in solch einem Gelände ziemlich unauffällig ist. Bruka sah, wie Geröll und Steinbrocken von Dug-Dugh abfielen, als der sich zu voller Größe erhob, seinen Kriegshammer vom Boden wegwuchtete und ihn durch die Luft schwang. Hinter ihm und seiner Horde tauchte zwischen Felsen heraus das kapuzenvermummelte, ausgemergelte Gerippe mit seinen unappetitlichen Gesellen auf. Sie hörte selbst durch den Kampflärm hindurch ein wütendes Schnauben, als jetzt auch Sisna-Gan auf ihrem Albtraumross zwischen diesen beiden Gruppen hindurchgaloppierte.

Sie sah Dug-Dugh zu Sisna-Gan runterschielen. Sein empörtes »He!« schallte grollend noch zu ihr herüber. Offensichtlich empört darüber, dass jemand vor ihm den Feind angreifen sollte, verfiel er in einen Trab und ließ unter jedem seiner mächtigen Schritte den Boden erbeben. Johlend und brüllend folgte ihm seine Trollhorde.

Bruka sah, wie Helkraws Flugechse sich in der Luft aufbäumte und sich den neuen Gegnern zuwandte.

»Das hast zu dir so gedacht, du Miststück!«, knurrte Bruka. Helkraw hatte mit ihrer Flughorde von Skrek nach Kämpen gesucht, um sie im Vorfeld zu töten, hatte aber keine Ahnung gehabt, mit welcher Zahl von Kämpen und ihren Anhängern sie sich hier einließ. Sie hatte im Morgengrauen ihr Lager erblickt und sich mit ihren Verbündeten schon in der Überzahl gewähnt.

»Tja, das hast du jetzt da– oooh! Uuuh! Das ist fies!« Selbst Bruka musste eine Grimasse ziehen, als sie sah, wie Dug-Dugh heranstürmte und mit dem ersten Schlag seines Kriegshammers ganz brachial eine der Flugechsen aus dem Himmel pflügte. Das Biest gab ein jämmerliches Quieken von sich, dann landete dessen verdrehte Gestalt auch schon am Boden und Dug-Dugh trampelte über den Kadaver und dessen Reiter hinweg.

Sisna-Gan lenkte ihren Orkusmahr direkt ins Getümmel und unter den wimmelnden Baldachin ausschlagender Echsenschwingen. Sie ließ ihr Reittier sich aufbäumen und ihr eiserner Speer zuckte empor und traf eine der Flugechsen in den Leib. Ihr grausiger Orkusmahr schnappte dabei nach allem, was in seine Nähe kam.

Dug-Dhug wirbelte weiterhin seinen Hammer in ausholenden Bögen durch die Luft und was immer er traf und darunter zu Boden ging, darum kümmerte sich seine Trollhorde, indem sie augenblicklich darüber herfiel.

Hinterher kam die Meute des Vermummten und stürzte sich ebenfalls auf alles, was sie nur erreichen konnten. Sie schienen dabei nicht die geringste Rücksicht auf ihre eigene Sicherheit zu nehmen. Wo immer sie auftauchten, überließen Dug-Dhugs Trolle oder auch alle anderen ihnen nur allzu bereitwillig das Feld.

Bruka spähte nach Helkraw aus, entdeckte sie, wie sie ihr Reittier mit ausschlagenden Schwingen über dem Kampfgetümmel schweben ließ. Dann hatte sie sich offenbar besonnen zu haben. Sie ließ ihr Reittier in den Sinkflug gehen und zog dann in einem Bogen direkt auf Dug-Dhug zu, der ihr den Rücken zuwandte, seinen Kriegshammer schwang und die nahende Gefahr nicht zu bemerken schien. Doch bevor Helkraw ihn erreichen konnte, schwang die Länge eines gewaltigen Schwerts in ausholendem Bogen aus dem Getümmel unter ihr, die Spitze schwarz wie die Nacht, die Klinge weiter hinab rot wie das Herz des Feuers, und trennte Helkraws Flugechse glatt den Schädel vom Hals. Der kopflose Körper folgte weiter der Bahn seines Fluges und stürzte dann, noch bevor er den Riesentroll erreichte, mitten ins Gewühl. Der weitere Blick auf das Schicksal Helkraws blieb Bruka verwehrt, denn aus dem Gleitflug heraus zog in diesem Augenblick ein Vorhang dunkler Schwingen vor ihr empor, verdunkelte kurz das Licht, bevor er dann weiter emporstieg. Ein Skrek auf seiner Flugechse, der sie auf ihrem erhöhten Standort entdeckt hatte.

Das Vieh streckte die Krallen nach ihr und wollte auf sie herabstürzen, doch blitzschnell stieß Bruka mit ihrem erbeuteten Skrekspeer zwischen den zupackenden Klauen hindurch und rammte dem Vieh das Blatt tief in den Brustkorb. Sie wollte die Speerspitze wieder hervorziehen, doch der Widerhaken steckte fest. Die Flugechse peitschte in ihrem Todeskampf mit den Flügeln umher, dass ihre Schläge Bruka streiften und sie sich darunter zusammenkauern musste. Der im Leib feststeckende Speerschaft schlug gegen sie und zerbrach dann an den Felsen. Sie fühlte sich im Schatten der rasenden, tödlich getroffenen Kreatur wie im Herzen eines wütenden Unwetters und das krächzende Schrillen, das aus deren Kehle drang, schien sich ihr geradewegs wie Pfeile in den Schädel zu bohren. Tief geduckt versuchte sie, unter dem tobenden Geschöpf wegzutauchen, unter ihm hervor ins Licht. Und wurde beinah von einem herabstoßenden Speerende durchbohrt. Der Reiter saß noch immer im Sattel der hochbockenden Flugechse und stieß mit seinem Spieß nach ihr. Unter dem zweiten Stoß wand sie sich weg, streckte die Hand aus und packte den Speerschaft knapp oberhalb der Klinge, griff mit der anderen Hand nach ihrem Gürtel und als der Reiter noch den Speer zurückreißen wollte, schleuderte sie schon ihr Wurfmesser und traf den Skrek genau in die Kehle. Der jetzt immer schwächer zuckenden Flugechse gab sie mit ihrem Vollschwert den Todesstoß und sprang dann auf den Rücken des erstarrten Kadavers, um sich ihr Wurfmesser zurückzuholen.

Hier oben auf der Kruppe des Tieres hielt sie dann erneut Ausschau und suchte nach Helkraw. Sie entdeckte sie jedoch nicht in der Nähe ihres abgestürzten enthaupteten Reittiers, sondern bereits ein Stück entfernt, wo sie offenbar dabei war, sich einen Weg zum Rand des Kampfgewühls zu bahnen. Sie sah, wie sie unter dem feurigen Schwert Vierons wegtauchte und ihn seinerseits mit einem Hieb traf, der ihn zwar mit seiner Wucht zurückwarf, ihm offensichtlich jedoch nicht ernsthaft etwas anhaben konnte, denn der glühende Krieger richtete sich augenblicklich wieder auf und wollte sich erneut auf Helkraw stürzen, wurde aber von zwei aus der Luft herabstoßenden Skrek auf Flugechsen davon abgehalten.

Im Wirbel dieser Bewegung zog etwas Unbestimmtes ihre Aufmerksamkeit auf sich, das ihren Blick erneut zurück zum Himmel lenkte. Drei Umrisse näherten sich dort aus der Ferne, die haargenau aussahen, als wären es ebenfalls welche von diesen Flugechsen. Sollte das etwa Verstärkung in einer Schlacht sein, die sich plötzlich gewendet hatte. Drei Skrek auf Flugechsen? Was sollte das denn für eine Verstärkung sein? Es war geradezu lächerlich, damit noch einmal das Ruder herumreißen zu wollen.

Dass die Schlacht verloren war, musste wohl auch Helkraw eingesehen haben, denn sie kämpfte sich gerade durch eine Horde der unappetitlichen Gesellen des Vermummten – der selbst aber nirgends zu entdecken war. Sie fällte einen nach dem anderen mit den mächtigen und gewandten Hieben ihres Zweihandschwerts, doch diese Kerle schienen sich kaum was daraus zu machen und stürmten unverdrossen gegen sie an, geradewegs hinein in ihre Klinge.

Das Miststück versuchte abzuhauen, ganz klar. Die hatte eingesehen, dass ihr Schiff sank, und wollte sich jetzt aus dem Staub machen. Wahrscheinlich, um so bald wie möglich den Mahlstrom zu erreichen, nachdem sie zunächst ihr Bestes getan hatte, um so viele Konkurrenten wie möglich auszuschalten. Und in der Hoffnung, dass so wenige wie möglich davon es ebenfalls noch rechtzeitig dorthin schafften.

Und daran tat sie gut. Brukas Blick glitt hoch zu dem zerborstenen Mond, der über dem Zentrum dieser Welt hing. Die Frist, die ihnen noch blieb, war verflucht knapp geworden. Der Mondbrocken, der ihre restliche Zeit anzeigte, indem er sich unerbittlich der Übereinstimmung mit dem Schweifmond näherte, war bereits in die Nebelwolke eingetreten, die den Schweif des zentralen Himmelskörpers bildete. Ihre Zeit war äußerst knapp geworden. Ishkara hatte an dem Kämpen, dessen Name bereits ins Vergessen gesunken war, eindrucksvoll aufgezeigt, was mit ihnen geschehen würde, wenn sie es nicht rechtzeitig schafften: Sie hatte ihn einfach platzen lassen. Wie eine reife Frucht. Sodass seine Rüstung zerfetzt wurde und als scharfe Splitter durch die Gegend sauste und sein Blut und seine Innereien nur so durch die Gegend spritzten.

Bruka schreckte aus ihren Gedanken auf. Keine Zeit, so etwas nachzuhängen, während noch eine Schlacht im Gange war! Doch ein Blick umher zeigte ihr, dass sie sich darum nur noch wenig Sorgen machen musste. Die Kämpfe hatten sich inzwischen in ein paar letzte Gefechte aufgelöst. Viele der Flugechsen lagen tot am Boden, andere waren herrenlos wieder in die Lüfte geflohen; die Mehrzahl der Skrek, die sie angegriffen hatten, mussten in den Kämpfen ums Leben gekommen sein.

Sie sah Dug-Dhug inmitten des Schlachtfelds stehen, den Hammer auf der Schulter abgelegt, zufrieden umherblickend. Die anderen Trolle hatten sich um ihn versammelt. Bruka fiel auf, dass sie an Zahl eingebüßt hatten, doch deren Prinzen entdeckte sie noch immer darunter. Das geflügelte Zwitterwesen stand ebenfalls innerhalb eines Feldes von Leichen und hatte sein Schwert auf die Erde gestützt.

Die Horde verkommener Gestalten aus dem Gefolge des Vermummten schien es am schwersten getroffen zu haben. Nicht mal ein halbes Dutzend von ihnen war noch übrig und die schleppten sich reichlich angeschlagen, aber dadurch nicht weniger zielsicher vom Schlachtfeld. Täuschten sie ihre Augen, oder fehlten einigen der Kerle, die dort davonhumpelten, sogar Gliedmaßen? Aber wenn dem so war, so ließen sie es sich nicht anmerken und staksten unverdrossen wie ein Trupp Betrunkener davon.

»Da gehen sie hin und folgen ihrem Meister, der sich bereits davongemacht hat«, kommentierte das Jorisha, die ebenfalls ihren Blick in Richtung des davontrottenden Trupps schweifen ließ. Ihre Schwester versuchte währenddessen, eine der Flugechsen zu bändigen, die sie offenbar während des Kampfes gefangen hatten. Sie hielt das Tier zwar am Riemen, doch schnappte es immer wieder nach ihr, sodass sie zurückweichen musste. Sverisha schien jedoch nicht gewillt, den Kampf aufzugeben.

Sisna-Gan ließ ihrem Orkusmahr die Zügel und augenblicklich fing das Albtraumtier an, Stücke aus den Leichen zu reißen und sie zu verspeisen. »Ihr Meister tut wahrscheinlich recht daran, hier zu verschwinden«, sagte sie, schaute ringsum, fand Bruka hier oben auf den Felsen stehen und ließ ihren Blick an ihr entlang weiter hoch zum Himmel gleiten. »Unsere Zeit wird knapp.«

Die Blicke der anderen folgten dem ihren.

Bruka hatte keine Lust, hier oben wie der Zeiger einer Sonnenuhr zu stehen, genau im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit – schließlich hatte sie schon vorher die besorgniserregende Stellung der Himmelskörper hinter sich beobachtet – und so suchte sie sich einen Weg die Felsen hinab zum Rest der Gesellschaft.

»Wie weit wird es wohl noch bis zum Mahlstrom sein?«, hörte sie jemanden fragen.

»Drei Tage. Wenn man schnell ist, zwei«, hörte sie eine männliche Stimme antworten; sie glaubte, dass sie Vieron gehörte, dem glühenden Mann.

»Woher willst du das wissen?«

»Ich stamme aus dieser Welt. Aus einer Region, die man Schwelgrund nennt, und mein Volk sind die Voluren. Deren Zorn ich mit mir trage.«

Bruka kam gerade rechtzeitig zwischen Felsen hervor, um zu sehen, wie er dabei sein schweres, rot glimmendes Schwert hob.

Sie hörte in ihrem Rücken das harte Aufstapfen zweier Tritte und fuhr herum. Sie ließ einen erleichterten Atemzug ab, als sie hinter sich Renart entdeckte, der offenbar von höher her auf diesen Felsen hinabgesprungen war. Sah so aus, als hätte er gar nicht so weit von dem Ort Zuflucht gefunden, wo sie vom Rücken der um eine Schwinge ärmeren Flugechse aus abgestürzt war.

»Alle Achtung!«, rief sie ihm grinsend zu. »Du schaffst es ja doch, dich an Anweisungen zu halten.«

Er grinste zurück. »Wenn es sich um besonnene Ratschläge handelt.«

Sie lachte schnaufend auf. Wahrhaftig, Renart hatte gut daran getan, ihrem Rat zu folgen und sich aus all dem rauszuhalten. Wenn sie sich ihn in dem ganzen Getümmel zusammen mit Gestalten wie Vieron mit seinem riesigen Feuerschwert oder Dug-Dhug oder Sisna-Gan auf ihrem Albtraumross vorstellte, dann sah sie nicht, wie das für ihn gut oder glimpflich hätte ausgehen können.

»Siehst du.« Er schien jetzt noch breiter zu lächeln. »Es kann sich durchaus lohnen, sich mit anderen zusammenzuschließen, statt ihnen gleich an die Gurgel zu gehen. Erst ein Bündnis macht es einem in bestimmten Situationen möglich, siegreich zu bleiben und …«

Sie lauschte nicht länger seinen Worten. Ein Schatten hatte sich über die Felsen gelegt. Jäh war ein Umriss über deren Krone emporgeschossen und sein Schatten kroch über die Felsen hinweg von oben her näher auf Renarts Standort zu.

Ihr Schwert lag in ihrer Hand. »Renart! Pass …«

Renart wandte sich um. Doch es war schon zu spät.

Von oben her stürzte eine Flugechse herab, wie ein Adler im Sturzflug, die Krallen ausgestreckt. Sie packten den verdutzten Renart und rissen ihn empor, bevor er noch irgendetwas tun konnte. Bruka stürmte hinauf, doch mehr als den Sturmwind im Schatten knatternder Schwingen erwischte sie auch nicht mehr. Hilflos blickte sie zum Himmel und sah einen zappelnden Renart vor dem Umriss einer sich in den Himmel erhebenden Flugechse.

»Ein letztes Opfer dieses Gefechts?«

Sie schnellte herum und blickte in das Gesicht der Frau in den edlen Gewändern, die das Zweihandschwert führte. Ein paar Strähnen hatten sich aus ihrem kunstvollen Haarknoten gelöst und ihre zart erscheinenden Züge waren von Blutspritzern gesprenkelt.

Bruka beachtete sie nicht, sondern hechtete weiter die Felsen hoch, ganz hinauf bis zu der Kuppe. Da stand sie dann, ihr Schwert in der Hand, und musste zusehen, wie drei der Flugechsen mit kraftvoll ausschlagenden Schwingen davonflogen. Auf jedem ihrer Rücken saß ein Skrekkrieger, eine der Echsen hielt eine Gestalt gepackt, die inzwischen aufgehört hatte, zu zappeln und sich zu wehren.

Mit bebenden Gliedern und knirschenden Zähnen beobachtete sie, wie sie langsam in der Ferne verschwanden.

Ein letztes Opfer? Verdammt wollte sie sein! Sie bestimmte darüber, welche Opfer gebracht wurden.


Kapitel 8

Verfolgung
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Als sie von den Felsen herunterstieg, waren die Kämpen und ihr Gefolge schon dabei, sich auf die Weiterreise vorzubereiten. Um die Leichen und Kadaver kümmerten sie sich nicht, weder um die der Feinde noch um die der eigenen Gefallenen.

»Wir müssen hier weg«, erklärte ihr die Frau in den schlichten, eleganten Gewändern, die den Spruch mit dem ‚letzten Opfer‘ abgelassen hatte und die, so glaubte sie, sich jetzt zu erinnern, Zien-Kai hieß. »Sie hat’s leicht.« Sie deutete hinter Sisna-Gan her, die bereits auf ihrem Orkusmahr davongaloppierte. »Sie wird auf diesem Reittier gewiss den Mahlstrom zeitig erreichen.«

Bruka schaute sich inmitten des Tumults allgemeinen Aufbruchs um.

Eine eiskalte, wütende Entschlossenheit hielt sie in ihrem Griff.

Allein die Gruppe um die Zwillinge schien noch unentschlossen. Die hellere von beiden ging auf dem Schlachtfeld herum, untersuchte die am Boden liegenden Flugechsen und ging dann mit einem verhaltenen Fluch zur nächsten weiter. Zwei ihres Gefolges kümmerten sich um die gefangene Flugechse, die sich zwar beruhigt hatte, die aber noch weit von friedfertig entfernt war.

Bruka ging mit entschlossenem Schritt, die Waffe zwar wieder in der Scheide, doch die Hand auf ihrem Knauf.

»Ich brauche das Vieh!«, rief sie ihnen entgegen.

Die dunklere der Zwillinge, in schwarzem Leder und vereinzelten anderen metallenen Rüstungsteilen, sah zu ihr auf. Ihre Augen blitzten, ihre Hand zuckte in die Nähe des Schwertgriffs, der über ihre Schulter ragte. Die Überlebenden ihres Gefolges scharten sich um sie.

»Gib sie ihr!«, schallte es zu ihnen herüber. »Die Tiere sind alle tot oder zu schwer verletzt.«

Bruka sah, wie die hellere der Schwestern sich ihr in der Ferne zugewandt hatte. »Was sollen wir mit nur einer dieser Flugechsen? Wir gehen zusammen oder gar nicht. Und wir gehen, wie es uns gebührt, mit unserem Gefolge. Die Alben von Sigvartsheim gehen nirgendwohin wie die Bettler!« Ihr Kopf war dabei stolz erhoben und die Haut ihres Gesichts schimmerte unter der Schweißschicht des Kampfes wie Porzellan. »Und wir sind großzügig mit unseren Geschenken. Denn wir geben aus der Fülle unserer Herzen und unserer Horte. Nicht wahr, Schwester?«

Die dunklere, Jorisha, maß Bruka von oben bis unten, sodass Bruka sich schon beinah wünschte, dass sie sich als weniger großzügig erweisen würde und sie ihr das edle Näschen mal so richtig gerade rücken könnte. Aber sie hatte es eilig.

»Was ist jetzt?«, sagte sie daher nur.

Diese Jorisha schien noch zögerlich und Bruka sah, wie die Finger ihrer erhobenen Hand hin und her spielten. Ihre eigene Hand auf dem Knauf ihres Vollschwerts war bereit.

»Immerhin hat sie uns vor Helkraw gewarnt«, klang es hinter ihrem Rücken. »Und wir sollten uns dankbar zeigen.«

Bruka zuckte mit der Schulter und wies mit dem Kopf vage in Sverishas Richtung.

»Nun gut«, sagte ihre dunklere Schwester, »soll sie ihr Glück bei der Flugechse versuchen.«

Einer der beiden, die sich um die Flugechse kümmerten, reichte ihr die Zügel und sie traten zurück.

Während sich hinter ihr die Truppe der beiden Schwestern an den Aufbruch machte, schaute Bruka der Flugechse in die dunklen Augen. »Du und ich. Wird das was aus uns?«

Der Versuch, das Tier zu besteigen, gestaltete sich zumindest schon als eine reichlich turbulente Angelegenheit. Bruka kümmerte sich jedoch nicht um die Bemerkungen in ihrem Rücken, sondern ging entschlossen und mit eiserner Konzentration ihre Aufgabe an. Schnell, die Zeit drängt!

Endlich saß sie auf dem Rücken des Tieres. Na, komm schon, Bruka, Du hast schon alle möglichen Viecher geritten. Zügel und Schenkeldruck passen immer, auch wenn du die genauen Signale nicht kennst.

Einen Moment später stieß sie einen Schrei aus und war froh, sich vorher fest in den Sattel gesetzt zu haben, als das Vieh sich mit flatternden Flügeln schnell erhob, und das in abenteuerlicher Schräglage.

»Ooooooooh!« Der Ruf wurde ihr von den Lippen gerissen und sie hatte den Eindruck, er zog wie eine Girlande hinter ihr her, als das Vieh aufstieg, sich in eine haarige Kurve legte und davonzog. Im Dahinsausen erhaschte sie unter sich den Zug um die beiden Schwestern, von denen einige zu ihr hochdeuteten.

Ja, ich hätte euch gern mal gesehen, wie ihr das versucht! Fürs Feixen waren die sich zu fein, aber es reichte trotzdem.

Das Vieh krächzte auf und bockte, doch es dauerte nicht lange, da hatte sie raus, wie sie das Tier lenken musste. Ja, Einsatz von Zügel und Schenkeldruck ging immer. Und ab und zu gezielt eins auf die Glocke.

Gerade rechtzeitig, denn sie entdeckte die drei Flugechsen, von denen eine Renart entführt hatte, nur noch als kleiner werdende Punkte am Himmel.

Mit Mühe und Not brachte sie ihr Reittier dazu, in die entsprechende Richtung zu fliegen. Einmal dabei, schien es seinen Kurs zu halten. Als wüsste es genau, wo es hingehen sollte. »Nach Hause geht’s.« Wo immer das war.

Mit einiger Besorgnis erkannte sie jedoch, dass dieser Bestimmungsort nicht gerade in Richtung des Mahlstroms und des Schweifmonds lag. Sie kniff die Augen zusammen und biss die Zähne aufeinander. »Ich geh da jetzt hin, wo immer sie ihn hinbringen, und ich hol ihn raus. Und wenn ich den Kerl bis zum Mahlstrom schleifen muss.«

Zumindest ihre Flugechse hatte jetzt ihre Zicken aufgegeben und flog gerade und stetig dahin. So ein Klatscher aufs Gehörn zeigt doch allemal deutlich, wo’s langzugehen hat. »Nicht wahr, Flattervieh, wir verstehen uns ausgezeichnet?«

Wie zur Antwort darauf krächzte die Flugechse hell auf und ließ sich über den linken Flügel wegkippen. Bruka hatte Mühe, sich auf dem Rücken zu halten, wandte dann ihre alte, inzwischen bewährte Methode an.

»Du willst nur spielen, Alter!«, zischte sie der Flugechse über deren Hals gelehnt zu.
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Ein paar Stunden später zeigte sich, dass die Flugechse eindeutig nicht nur spielen wollte. So wie es aussah, wollte sie Bruka umbringen!

»Du verdammtes Drecksvieh!«, brüllte Bruka, während sie sich an den Hals der Echse klammerte und den Boden, einen dichten Teppich aus Bäumen, rasend schnell auf sich zukommen sah. »Ein Selbstmörder bist du aber nicht«, zischte sie. Jedenfalls hoffte sie das.

Sie behielt recht, knapp vor dem Blätterdach zog die Flugechse hoch und ging in einen Gleitflug über. Bruka bildete sich ein, das Rauschen der Blätter zu hören, die am Bauch ihres Fluggetiers entlangstreiften. »Siehst du!«

Sah sie. Und konnte sich nur noch platt auf den Bauch werfen, sich mit Beinen und Händen an Gurte und Riemen klammern, die das Fluggeschirr des Viehs hergab und die sie zu fassen bekam, denn die Flugechse ging in eine Rolle und bald hing Bruka unter dem Getier und streifte über die Baumwipfel hinweg und scheuchte mit ihrem lang gezogenen Schrei alles an Vögeln und Viechern auf, was da auch immer im Geäst und in Baumkronen kreuchen und fleuchen mochte. Sie sah so etwas wie Äffchen in einer lang gezogenen Kette von Wipfel zu Wipfel, von Ast zu Ast springen. Einen Augenblick später war sie mitten in einem Schwarm knatternder Flügel und auseinanderstiebender Körper. Verbissen klammerte sie sich fest, denn sie wusste, lange konnte das Vieh diesen Segelflug nicht halten und musste sich irgendwann mal umdrehen, um wieder an Höhe zu gewinnen.

Sie behielt recht, richtete sich schnaufend auf, während die Flugechse über die Baumgrenze hinwegzog und Steppen- und Grasland an die Stelle des Waldes trat. Mit Befriedigung sah sie, dass sich noch immer drei fliegende Punkte vor ihnen befanden. Das Tier war also wahrscheinlich wirklich auf dem Heimweg und folgte seinem Instinkt.

Die Richtung, welche die Flugechse einschlug, führte in schräger Linie auf ein gewaltiges Gebirge zu, das nur das Grab der Alten sein konnte, denn sie erkannte, während sie daran entlangflogen und ihm dabei immer näher kamen, die typischen Formen, die gar nicht nach Bergen aussahen, sondern nach den Gerippen gewaltiger Kreaturen. Manches davon war gnädigerweise von Wolken und Nebel verhangen. Man musste wirklich nicht alles sehen – manchmal musste man wahrhaftig seinen Verstand vor die Befriedigung seiner Neugier setzen.

Immer weiter führte der Flugweg auf dieses Gebirge zu und als sie sich schon über dessen Vorbergen befanden, zeichnete sich zwischen den Graten und Kämmen ein Bruch in der Landschaft ab. Es musste sich um eine riesige Schlucht handeln, doch die Kluft war es nicht. Die sah sie schließlich zu ihrer Linken; der Anfang ihres Schnitts durch die Welt zeichnete sich dort vor dem Horizont ab. Man konnte bereits die Neigung des gegenüberliegenden Randes erkennen, als würde dort das Land in die Tiefe gesogen. Die Kanten der Schlucht jedoch, auf die ihre Flugechse jetzt zuhielt, zeichneten sich zwischen steinernen Hängen schroff und zackig ab. Hier klaffte ein Riss in den Vorbergen des Grabs der Alten, das selbst wie eine bizarre, von Wolken umspielte Wand dahinter aufragte.

Genau auf diese Schlucht schienen die drei entfernten Flugechsen mit Renart zuzuhalten, denn sie verringerten bereits ihre Höhe, und bald konnte Bruka auch ihr Ziel erkennen. Mitten in der Schlucht lag gewissermaßen eine Insel. Es musste der obere Teil eines Felsenturms sein, der aus ihrem Grund emporragte. Oben schien er wie abgeschnitten, wie die Oberfläche eines glatten Kristalls, mit nur wenigen Höhenunterschieden als Terrassen oder Ebenen, und wie ein aufgeschnittener Kristall zeigte die Oberseite Risse, Löcher und Einschlüsse. Außerdem sah sie bereits einige der Flugechsen, die darüber kreisten. Das musste ihr Nest sein. Vielleicht nicht nur ihres, denn sie erinnerte sich an ein Gespräch, in dem erwähnt wurde, dass es einen ganzen Klan von Skrek gab, die diese Flugechsen ritten und normalerweise andere Landstriche unsicher machten als ihre an den Boden gebundenen Artgenossen.

Sie duckte sich dicht an den Rücken der Flugechse. Es musste ja nicht sein, dass sie schon frühzeitig entdeckt wurde, und in der Luft auf diesem unzuverlässigen Vieh befand sie sich klar im Nachteil.

Sie näherten sich der Schlucht und sie sah tatsächlich auch die drei von ihr verfolgten Flugechsen auf der Spitze des Felsens niedergehen. Sicher würde ihr eigenes Reittier, vom Instinkt getrieben, dort ebenfalls landen. Dann musste es schnell gehen. Wenn außer Renarts Entführern noch andere Skrek dort oben waren, durften die erst gar nicht merken, wie ihnen geschah.

Jetzt zog auch ihr Reittier abwärts und sie beobachtete aufmerksam, was dort auf der Felsinsel vor sich ging. Ja, da waren Skrek, die dort oben herumschwärmten, außerdem eine ganze Reihe offenbar angepflockter Flugechsen. Sie duckte sich tiefer, bereitete sich innerlich auf die Landung vor. Gleich ging es los!

Nur, um sich kurz darauf zu wundern. Was machte dieses verrückte Vieh denn da? Wenn es diesen Kurs weiterverfolgte, dann würde es nicht auf der Oberseite des Felsens landen, sondern unterhalb der Kante glatt gegen die Felswand prallen. Hatte sie dem Vieh ein paar Schläge zu viel auf den Kopf verpasst, sodass es jetzt völlig durchgedreht oder etwas orientierungslos geworden war?

»He, was machst du da? Auf, auf, nach oben!«

Aber das Vieh reagierte nicht auf sie, sondern ging nur in einen noch steileren Sinkflug. Es war jetzt schon unterhalb der Kante der wie abgeschnitten wirkenden Oberseite. Um Entdeckung musste sie sich jetzt zumindest keine Sorgen mehr machen.

»He, Vieh, bist du wahnsinnig geworden?«

Der Flugwind strich ihr jetzt den Haarkamm nach hinten, während ihr Reittier sich noch stärker abwärts neigte. Schräg sausten sie auf die Felswand der Insel zu, die ihr jetzt nicht länger wie die Wand einer Säule erschien, sondern immer zerklüfteter wurde. Als säße auf der Säule ein Felsbrocken mit oben abgeschnittenem Teil.

War das Vieh, auf dem sie saß, jetzt endgültig lebensmüde geworden und stürzte sich in die Schlucht hinein? So sah es jedenfalls aus, als sie im rasanten Sturzflug abwärts sausten.

Bruka starrte mit weit aufgerissenen Augen nach vorn, das zu unten geworden war, beugte sich über den Hals der Flugechse …

Und sah, dass die Felssäule, an der sie entlangsausten, keine Felssäule war.

Denn sie hörte plötzlich unten auf. Darunter war nichts. Gar nichts. Sie ging einfach nicht weiter. Sie schien über der Schlucht zu schweben. »Oh Inaim, oh gütige schwarze Inaim!«, schrie sie auf, während das irre Vieh sich weiter dem Boden der Schlucht entgegenstürzte. Fliegende, riesige Steinbrocken! In was für eine verrückte Welt war sie da nur geraten? »Bei Zuvars haarigem Steiß!«

Sie sausten an der unteren Kante des schwebenden Felsbrockens vorbei …

Und Bruka verschlug es vollends die Sprache.

Sie glaubte das nicht! Wurzeln, Bäume, Geäst vor ihr.

Aus der Unterseite des fliegenden Steinbrockens wuchs ein Wald hervor. Nur in die falsche Richtung. Abwärts.

Alles war verdreht. Oben war unten.

Mächtige Stämme wuchsen aus der Unterseite des Steinbrockens. Sie strebten nicht zum Himmel empor, sondern reckten sich nach unten, dem Grund der Schlucht entgegen. Gewaltige Wurzeln wucherten und schlängelten sich umher, als wären auch sie verwirrt von der Umkehr der Verhältnisse und suchten nun in alle Richtungen nach einem Boden, nach Lehm und Erde, in die sie sich krallen konnten. Dann kam eine Ebene des Höhlendunkels zwischen den gewaltigen Stämmen, in dem sie ein vages Schwirren wahrnahm, wie von Schmetterlingen oder Fledermäusen. Etwas tiefer endete das Dunkel des Waldes in Wipfeln, die in die Tiefe herabhingen. Darunter Leere. Der schroffe, sich verengende Grund der Schlucht. Der Sturz in den Tod.

»Willst du Mistvieh wohl …« Sie fing an, auf den Schädel einzutrommeln, doch da schien sich die Flugechse schon aus eigenem Antrieb zu besinnen, dass das Zerschellen auf Felsen vielleicht doch nicht so erstrebenswert war, schlug kräftig mit den Schwingen aus, dass der Wind rauschend hineinfuhr, und bremste ihren steilen Sinkflug ab. Der Kopf neigte sich wieder aufwärts und einen Augenblick später glitt Bruka auf dem Echsenleib ins Dunkel zwischen den Stämmen hinein.

Einen Moment wollte sie noch die Augen schließen, weil sie dachte, dass das Tier doch bestimmt in das Gewirr der Stämme und Äste prallen musste. Doch dann wurde ihr Zutrauen in die Vernunft ihres Reittiers größer. Und sie atmete erleichtert aus.

Offensichtlich wusste die Flugechse genau, was sie tat. Denn sie war zielgerichtet in eine natürliche Kammer inmitten des abwärts wachsenden Waldgewuchers geflogen. Das Tier stieß ein Krächzen aus und … kam es ihr nur so vor oder klang das plötzlich gar nicht mehr alarmiert und verärgert, sondern sogar wohlig.

Sicher suchte die Flugechse sich einen Weg durchs Baumgewucher, fand einen Schacht darin und stieg unter kräftigerem Flügelschlagen auf.

Die Flugechse war nach Hause zurückgekehrt.

Zwischen mächtigen Stämmen stiegen sie auf. Bruka staunte. Solche riesigen Bäume hatte Bruka selbst in den Urwäldern im Herzen von Kumarautis nicht gesehen. Vielleicht lag ihr überaus kräftiger Wuchs daran, dass sie nicht die Anstrengung aufbringen mussten, sich in die Höhe zu kämpfen, sondern sich einfach, tja … fallen lassen und all ihre Wachstumskräfte anders nutzen konnten. Im Schattendunkel ihrer Zwischenräume erkannte sie verwucherte Nester und Kugelballungen, die sie an die Geflechte von Baumschmarotzern erinnerten. Ein Flattern erhob sich dort in den Schatten und Bruka erkannte, dass es sich um weitere Flugechsen handelte. Doch nirgendwo konnte sie Skrek entdecken.

»Hier seid ihr also zu Hause, wenn diese grauen Drecksäcke euch nicht einfangen und euch in ihre Dienste zwingen.«

Sie stiegen höher auf und von überall erhob sich jetzt Krächzen, meist jedoch blieb ihr Ursprung für sie im Dickicht und Gewirr der Bäume unsichtbar. Jetzt, da es zu Hause angekommen und von Artgenossen umgeben war, schien es ihr, als hätte das Tier seine frühere Feindseligkeit gegen sie abgelegt.

Sie sah ihren Blick nach oben durch einen Ring über sich begrenzt. Als sie durch dessen Mitte aufstiegen, stellte er sich als ein Kranz aus einem Geflecht heraus, das den verwucherten Kugelnestern ähnlich schien. Flugechsen saßen darauf oder flatterten in seinem Rund herum. Ihr Krächzen schien Brukas Reittier begrüßen zu wollen. Sie lächelte, beugte sich vor, tätschelte der Flugechse den Hals.

»Komm, ich habe dich nach Hause gebracht, jetzt bring mich noch ein Stück höher, damit auch ich an mein Ziel kommen kann.«

Auf irgendeine Art verstand das Tier sie anscheinend, denn sie ließen den Nestkranz und die darauf hockenden Flugechsen unter sich zurück und flogen weiter zwischen Stämmen und Geäst empor. Doch schließlich schlug das Tier weniger heftig mit den Flügeln aus und schien nicht mehr weiter in die Höhe zu wollen.

»Du willst nicht näher zu deinen alten Herren. Kann ich verstehen. Aber ich muss. Die haben einen Freund von mir und den werde ich da rausholen.«

Offenbar hatten sie in dem abwärts wachsenden Wald eine Ebene erreicht, wo nicht länger Äste von den Stämmen ausgingen, sondern sich die Verzweigungen als Wurzeln durch die Luft wanden. Sie spähte vom Rücken des Tieres nach oben und sah vage Bewegungen auf den Wurzelsträngen.

Auf einem dieser knorrig gekrümmten Gebilde ließ die Flugechse sich nieder und Bruka kletterte von ihrem Rücken herab. Sie stand vor dem Tier und blickte ihm entlang des spitzen Schnabels in die dunklen Augen.

»Danke dir«, sagte sie. »Du hast zwar zwischendurch versucht, mich umzubringen, aber ich hab dir auch gewaltig auf den Schädel gehauen. Also nichts für ungut.«

Die Flugechse schien es eilig zu haben, von hier wegzukommen, denn sie wandte den Kopf von Bruka ab und ließ sich dann einfach seitwärts in die Tiefe kippen. Bruka trat an den Rand, sah ihr hinterher, sah sie flügelschlagend und krächzend in der Tiefe verschwinden, dorthin, wo ihr Nestkranz und ihre Artgenossen sie erwarteten.

Bruka straffte ihre Kleidung und Waffengurte und sah sich um.

Der Wurzelstrang, auf dem sie stand, wand sich wie Schlange, als könnte er sich nicht entschließen, wo oben und unten war und wo er nach dem Boden suchen sollte. Zusammen mit anderen dieser Stränge bildete er ein verschlungenes Netz voll dunkler Schattennester. Die Oberflächen waren mit Pilzen und Schwämmen bedeckt und überall hingen Vorhänge aus Wurzel- und Pilzfäden herab. Den Himmel über all dem bildete ein dunkler Deckel, der offensichtlich die Unterseite des schwebenden Steinbrockens sein musste. Na ja, sie konnte sich einen heimeligeren Ort vorstellen, aber das von Lärm, Rauch und schweren Schwaden anderer Ausdünstungen erfüllte Innere einer Schenke war gerade nicht zu haben. Bei Zuvars Hölle, überhaupt war sie schon viel zu lange nicht mehr im Innern einer Schenke gewesen. Eigentlich hatte sie so was in der Art in der gesamten Splitterwelt noch nicht gesehen.

Sie drängte den Gedanken beiseite und besann sich darauf, was vor ihr lag. Wurzeln führten in den Boden. Der Boden war hier oben. Renart war da oben. Also musste sie nur dem Geflecht nach oben folgen. War doch einfach genug!

Sie spähte erneut hinauf, sah Schatten dort entlangkriechen, die nach irgendwem aussahen, der sich dort aufhielt, und machte sich dann auf den Weg. Den Windungen des Wurzelstrangs, auf dem sie die Flugechse abgesetzt hatte, folgte sie aufwärts.

Vorsichtig wechselte sie auf einen anderen über, der ihr rascher nach oben zu führen schien, riskierte dabei einen Blick in das Dunkel der Tiefe unter sich. In die rauschenden Wipfel! Bei dem Gedanken musste sie den Kopf schütteln. Was für eine verdrehte Welt!

Der Strang, den sie sich ausgesucht hatte, federte zwar unter ihrem Gewicht nach, trug sie jedoch. So suchte sie sich eine Zeit lang ihren Weg. Zwar ging es nach oben, doch es stellte sich als schwieriger als angenommen heraus, zwischen diesen sich schlängelnden, anscheinend ziellos hin und her laufenden Wurzeln nicht die Orientierung zu verlieren.

Sie hielt an, spähte hoch, um zu sehen, wie weit sie gekommen war. Und vor allem, wo es dort oben irgendwo Eingänge in den Steinbrocken gab. Wäre ja ganz wichtig, irgendwo rauszukommen, wo man auch reinkam, und nicht einfach irgendwo unter der Decke zu hängen.

Sie lehnte sich vor, soweit es ging, verrenkte sich den Hals und lugte mit zusammengekniffenen Augen nach oben. Schnaufend zog sie sich wieder zurück, hatte ein komisches Gefühl und sah sich um.

Ein wenig oberhalb der Stelle, an der sie angehalten hatte, schimmerte es grau und weiß in all dem Braun und den Schatten. Weiße Flecken auf grauer Haut. Zwei Skrek. Sie standen da, starrten in ihre Richtung und schienen sich einen Augenblick keinen Reim aus dem machen zu können, was sie da sahen.

Dann zuckte der eine zurück, stieß einen Schrei aus. In den der andere einstimmte.

Sie war entdeckt. Der Tanz ging los.


Kapitel 9

Im Bau der Skrek
[image: ]


Die beiden Skrek kamen auf sie zugerannt. Vollschwert und Dolch lagen in Brukas Hand.

Der eine schwang eine Sichelaxt, der andere trug eine dieser schwertähnlichen Waffen mit langer dreieckiger Klinge und breiter Parierstange. Der mit der Sichelaxt natürlich voran.

Kerle, die Waffen mit großer Reichweite tragen, fühlen sich immer so sicher. Das waren sie aber nur, bis man in ihren Gefechtskreis eindrang. Danach allerdings …

Der Skrek griff mit kraftvollem Querhieb an. Sie bog sich unter der sausenden Klinge weg und unterlief den Hieb. Dann war sie vor ihm und zog ihm den Dolch durch den Hals. Packte den Kerl, bevor er einknickte, und warf ihn seinem Kumpan entgegen. Der schrie laut auf, während er zu Boden ging. Ihr Vollschwert macht ihm ein Ende.

Der abgerissene Schrei hallte noch durch die dumpfe Luft zwischen Wurzeln und herabhängenden Pilzsträngen, da wurde er schon durch Rufe von weiter oben beantwortet. Mist, das hatte andere alarmiert. Bruka sah sie schon herbeieilen.

Über den breiten Wurzelstrang kamen sie mit blitzenden Klingen auf sie zugerannt. Von oben her tönten weitere Rufe.

Na gut! Sie holte die Wut und das Feuer aus ihrem Innern herauf. Es durchströmte sie, erfüllte sie ganz und es fühlte sich gut an.

Sie fletschte die Zähne, blitzte ihre Angreifer an und lief ihnen mit lautem Gebrüll entgegen. »Jetzt wird verfickt noch mal in die Fresse getreten!«, brüllte sie. Wurde auch verdammt noch mal Zeit nach all dem Brüten und Trübsalblasen und der ganzen Rumkackerei.

Den Ersten ließ sie an sich vorbeigleiten, stieß mit dem Schwert hinterher, wirbelte herum und stieß dem Nächsten aus der Drehung heraus den Dolch in den Leib. Sie hieb mit dem Schwert zu, dass Blut hell aufspritzte, drosch dem Nächsten, der durch den tödlich Getroffenen behindert wurde, den Knauf ins graue, gefleckte Gesicht, duckte sich unter einem Hieb weg und stieß dem Angreifer die Klinge durch den Lederpanzer, dass er zur Seite taumelte und schreiend über den Rand des Wurzelstrangs hinweg aus ihrer Sicht verschwand.

Genau, Fressen treten und Zählen vergessen.

Die Angreifer stürzten oder lagen schon am Boden, der Rest war auseinandergerissen und verwirrt. Sie ließ sich gar nicht länger auf sie ein, sondern lief weiter. Direkt auf die nächste Gruppe zu, die kaum mitbekam, welcher Wirbelsturm da auf sie zuraste. Mit beiden Klingen fuhr sie mitten in sie hinein, stach zu, wirbelte zu einem Tritt herum, der einen der Skrek schreiend in die Tiefe fallen ließ, hieb in weitem Schwung mit ihrem Schwert aus.

Dann war sie auch zwischen dieser Truppe hindurch und ein freier aufwärts führender Strang lag vor ihr. Ein Hornstoß gellte, genau so einer wie der, der auch den Angriff der ersten Skrekhorde auf die Hygarensiedlung angekündigt hatte. Nur klang der hier nicht frei durch die Weite, sondern wurde von all den Hohlräumen zwischen den Wurzeln aufgefangen.

Ein ferner Wirbel von Bewegung war die Antwort auf den Hornruf und die darauf folgenden gebrüllten Befehle. Da kamen mehr, sah sie. Doch sie erkannte auch die Richtung, aus der sie kamen. Aha, da ging es also nach oben, dort irgendwo musste der Eingang sein.

Auf diesem Wurzelstrang kam ihr gleich eine ganze Horde entgegen. Sie stürmten heran, zögerten, da sie merkten, dass sie wegen der Breite des Untergrunds nicht gleichzeitig angreifen und sie nicht einfach mit ihrer Übermacht erdrücken konnten. Voran kam wieder einer mit einer Sichelaxt. Inzwischen kannte sie die Art, wie man sie einsetzte. So konnte sie dem Hieb erneut ausweichen, diesmal sogar den Schaft packen und den Träger der Waffe damit herumwuchten, dass er in die nachfolgenden hineinstürzte. Dann war sie auch schon unter ihnen, mitten in dem Wirbel aus taumelnden, schreienden Skrekkörpern, die entweder von selbst stürzten oder bei denen sie nur wenig mit einem Tritt oder Schlag nachhelfen musste, dass sie über die Kante des Strangs gingen. Der Rest machte Bekanntschaft mit ihren herumsausenden, stechenden und hackenden Klingen. Da nützte ihnen ihre Zahl nur wenig. Doch es war zäh – es war eine lange Reihe und sie kam nur langsam voran. Zu langsam.

Aus den Augenwinkeln nahm sie Bewegung aus anderen Richtungen wahr. Sie entdeckte, dass sich Skrek an Seilen von höhergelegenen Abzweigungen des Wurzelgeflechts herunterließen. Und zwar hinter ihr. Verdammt, die wollten sie umzingeln und viel Zeit blieb ihr nicht mehr, bis sie das schafften. Mit dem Schwerterdonner kriegte sie das hin. Ja, sicher, der Schwerterdonner käme ihr jetzt gelegen. Aber da rührte sich nichts.

Na, mit diesen grauen Drecksäcken kam sie auch ohne klar.

Ein rascher Blick umher zeigte Bruka ihre Chance. Sie holte tief Luft, machte einen Satz und sprang. Sie flog durch die Luft, fiel abwärts und kam mit rudernden Armen auf einem tiefer gelegenen Wurzelstrang auf. Einen heiklen Moment lang musste sie um ihr Gleichgewicht kämpfen, aber die enttäuschten und wütenden Rufe von oben waren ihr Entschädigung genug dafür.

Die Zähne bleckend blickte sie zu ihnen hoch. Jetzt war sie zwar ein Stück tiefer, doch dieser Strang war frei von Skrek und sie konnte ungehindert laufen. Also rannte sie los, unter dem vorherigen Strang hindurch und dann sogar noch vorbei an einer weiteren Truppe, die sich darauf befand und ihr nur hinterhersehen konnte. Die verlorene Höhe würde sie bald ausgeglichen haben.

Der Strang, auf dem sie lief, verzweigte sich und sie folgte dem breiteren, der steiler aufwärts führte, durch einen schweren Vorhang herabhängender Ranken und Pilzfäden hindurch, die sie beiseitestreifen musste, um dann zu entdecken, dass ihr Weg sie zu einer knorrigen Verwachsung mehrerer Stränge führte, einem Knotenpunkt, an dem sich mehrere Wurzeln beinah spiralig umeinanderwanden und so eine Plattform inmitten des Geflechtdunkels bildeten.

Und dorthin kamen Skrekkrieger gleich von zwei Seiten angelaufen, strömten zusammen und hatten hier auch den Platz, nebeneinander Aufstellung zu nehmen.

Na, ganz toll, ihr Echsenfressen! Fein, ganz fein.

Die präsentierten ihre scharfen Zahnreihen, schwenkten ihre Waffen und blickten sie fauchend und mit zitternden Nasenschlitzen an.

Bruka blieb stehen, atmete schnaufend durch und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß und den Rotz von der Unterlippe und maß die Bande vor sich, einen nach dem anderen, während ihr das Blut im Körper zu kochen schien.

Die Kerle standen ihr im Weg und kamen sich wie die Könige vor. Die jede Stadt tyrannisieren, jede Siedlung plündern und alles niedermachen konnten, was ihnen vor die platte Nase kam.

Na gut, sagte sie sich, ich bin nicht mehr auf Rott oder Jinsai. Ich bin nicht mehr zugedröhnt mit Gunwaz. Ich bin so scheißklar in der Birne, ich kann euch alle hassen.

Die Klingen zu beiden Seiten weggestreckt, ging sie mit schnellen, ausgreifenden Schritten auf die Wand ihrer Feinde los, sah sie vor Kampflust fauchen und voller Blutgier ihre Klingen schwenken. Blieb dann abrupt stehen. Schwenkte ihnen herausfordernd den Kopf entgegen. Es hielt sie nicht auf der Stelle. Sie gingen auf sie los. Natürlich immer einer mit Sichelklinge voran.

Die hatten Platz zum Formieren, sie hatte Platz zum Ausweichen.

Das tat sie, setzte dem Skrek mit Sichelklinge einen Tritt hinterher, dass er nach vorn fiel, und ging gleich aus der Drehung in die Hocke, dem nächsten Anstürmenden, der zu einem hohen Hieb angesetzt hatte, in die Quere, dass er über sie hinwegstolperte und ebenfalls stürzte. Hoch kam sie mit blitzenden, zustoßenden Klingen, dass um sie ein Tumult entstand, in dem Körper ineinandertaumelten, Angreifer einander über den Haufen rannten und sich mit ihren eigenen Waffen verletzten. Sie ging mitten hinein ins Gewimmel, schlug um sich, stieß zu, hackte voller Zorn auf die Skrek ein wie einer der rasenden, kampfirren Nordlandkrieger. Ihr Puls pumpte, ihr Herzschlag, die Schreie, sie dröhnten ihr laut in den Ohren und wurden zu einem einzigen Sturmbrausen.

Doch kein Schwerterdonner kam über sie. Er käme ihr ganz gelegen in einem solchen Getümmel und dies war einer der Momente, in denen sie normalerweise in den trägen Ozeantiefen versank, im dumpfen Morast ihres Kampfpulses, sie ein Stück bewussten Handelns gegen eine gewisse Magie eintauschte. Untergründig und schmerzlich spürte sie, wie sehr sie sich daran gewöhnt hatte und wie sehr sie sich darauf verließ. Es war ein Gefühl der Leere, das sie einfach nur in wildem Zorn Hiebe nach rechts, links, allen Seiten austeilen ließ. Schreie, Stiche, Blut, gebleckte Zähne. Vielleicht kam der Schwerterdonner ja auch nur, wenn sie drauf war. Und sie war schon ziemlich lange ohne irgendwelches Zeug, das sie sich in die Birne zog. Nicht mal vom Schnaps der Hygaren hatte sie in letzter Zeit was abgekriegt.

Der Gedanke ließ sie ins Leere fallen, sie taumelte nach vorn, ein scharfes, feines Singen in ihren Ohren … und stellte voller Verblüffung fest, dass sie durch war. Sie hatte das Gewühl aus Körpern, Blut und Gebrüll überwunden, da war keiner mehr vor ihr. Ein Blick zurück noch, auf den wütenden, zerrissenen Haufen hinter ihr. Und dann rannte sie los, fand aus dem brutalen Rhythmus des Kampfes hinein in den befreienden Triumph des Laufens.

Die ganze johlende, brüllende Horde hinter ihr her.

Doch jetzt war sie einmal in ihrem Tritt. Sie fand die richtigen Wege, die aufwärts führten, wich den nur vereinzelten Skrek aus und befand sich schon nach kurzer Zeit in einem Bereich, wo die Wurzelstränge dicker wurden, wo die Decke des Steinbrockens dichter über ihr hing und wo Laufgänge und Hängebrücken die einzelnen Teile miteinander verbanden. Was zeigte, dass diese Bereiche dicht unter dem Steinbrocken auch häufiger von den Skrek benutzt wurden. Wenn sie nicht gerade von einem Eindringling aufgescheucht worden waren und tiefer herabliefen, um ihn zu jagen.

Nur wenige Skrek kamen ihr hier noch in die Quere. Einige rammte sie aus vollem Lauf und stürzte sie hinab in die Tiefe.

Schon konnte sie sehen, wohin die meisten Laufbrücken führten und wo es offenbar einen Weg ins Innere des schwebenden Felsens gab.

Geschrei ließ sie herumfahren und machte sie auf eine große Truppe von Skrek aufmerksam, die auf sie zugestürmt kam. Das musste offenbar eine Abteilung sein, die als letzte Reserve hier oben verblieben oder auf den Alarm hin aus dem Innern des Felsens herbeigeeilt war. Von einem terrassenähnlichen, verwachsenen Wurzelgebilde aus kamen sie, ihre Waffen schwingend, über eine Hängebrücke auf sie zugerannt.

Sie wartete ab, ließ sie herankommen. Steckte den Dolch wieder zurück.

Und zog dafür Helgard hervor. Was zum Zuhauen und Hacken.

Die meisten der Skrek waren jetzt auf der Brücke. Also setzte sie Helgard ein und ließ sie ihr Werk tun. An den Tauen und Stricken, welche die Brücke hielten.

Die Vorderen der Skrek erkannten, was sie tat, schrien auf, versuchten sie rechtzeitig zu erreichen.

Helgard war schneller.

Sie war vielleicht hässlich, aber sie sorgte dafür, dass die Arbeit getan wurde.

Der erste der Skrek war nur ein paar Schritt von ihr entfernt und starrte ihr direkt ins Gesicht, als sie sich nach dem letzten Hieb von ihrer Arbeit aufrichtete.

Dann sank das Skrekgesicht weg. Und mit ihm der ganze Skrek mitsamt seinen Kumpanen hinter ihm. Zusammen mit der Laufbrücke, deren Stränge jetzt durchtrennt waren, stürzten sie hinab in die Tiefe. Sie fielen tiefer als die Teile der Hängebrücke, die ja noch auf der anderen Seite des Abgrunds befestigt war. Wahrscheinlich fielen sie durch die Baumwipfel ganz bis zum Grunde der Schlucht.

Bruka sandte ihnen einen letzten Salut hinterher und machte sich dann im Laufschritt wieder auf den Weg.

Es war ein Strang aus mehreren miteinander verwobenen, senkrecht aufwärts führenden Wurzeln, an dem entlang der Weg nach oben ins Innere des fliegenden Felsens hineinführte. Es kam ihr vor, als würde sie einen Weg entlang des Stammes eines mächtigen Urwaldriesen in die Höhe nehmen. Sie musste sich erst wieder bewusst vor Augen führen, dass hier die Verhältnisse ja umgekehrt waren.

Zuerst waren es Treppen, die sich von einem Podest aus in die Höhe wanden, dann waren es Stufen, die roh in das Holz des Baumes geschlagen waren und nach oben hin in einer düsteren Höhlung zwischen den miteinander verwachsenen Wurzelsträngen verschwanden.

Sie rannte die Stufen hinauf in den aus Wurzelholz geformten Treppenschacht.

Von oben herab stach etwas nach ihr. Aus den Augenwinkeln sah sie es kommen und wich gerade rechtzeitig zurück, dass die Speerspitze an ihrem Gesicht vorbeiglitt und ihre Brust nur um Haaresbreite verfehlte. Rasch drückte sie sich mit dem Rücken in eine Nische, wartete auf das neuerliche Zustechen des Speers und packte zu. Ruckartig zog sie daran, hörte einen Schrei und sah einen Herzschlag später, wie der Skrek an ihr vorbei in die Tiefe segelte. Den Speer warf sie ihm hinterher, denn das lange Ding kriegte sie im engen Treppenschacht nicht gedreht, zog stattdessen ihr Schwert. Ein zweiter Speer, ein zweiter Stoß kam, als sie aus der Nische heraustrat. Sie lenkte ihn mit ihrer Klinge ab, zerrte ebenfalls daran, erwartete gar nicht, dass der zweite Skrek darauf hereinfiel, spurtete stattdessen am Schaft entlang die Stufen hoch und stieß dem verdutzten Kerl das Schwert in den Leib.

Die beiden waren allein hier oben auf der Plattform gewesen und so hatte sie genügend Zeit, sich zu orientieren.

Mehrere Gänge liefen von hier aus ab, von denen einige wie aus dem Fels gewachsen, andere wie bearbeitet wirkten. Sie entschied sich für die mit den steilsten Stufen, denn sie musste so schnell wie möglich nach oben, und in der Folge wählte sie die Gänge und Treppen, die für sie wirkten, als würden sie am wenigsten benutzt. Während sie sich ihren Weg suchte, nahm sie wahr, dass die Höhlen mehr als nur grobe Zeichen der Bearbeitung zeigten. Es gab Türen und Nischen, in denen Fackeln brannten. In deren Licht erkannte sie, dass die Wände bemalt waren. Die meisten Malereien waren ziemlich grobe Zeichnungen, viele symbolische Abbildungen und Ornamente. Doch trotz ihrer Eile fiel ihr dazwischen ein Bild auf, das offenbar Skrek in einer Stadt zeigte, die groß und prunkvoll wirken sollte. Diese Wesen mussten also irgendwann einmal eine höhere Kultur besessen haben als das, was sie bisher von ihnen gesehen hatte – eine Rasse von Jägern und Räubern, die sich in Klans zusammenschloss.

Etwas anderes fiel ihr noch im Dahinlaufen auf: Je höher sie kam, nahm sie immer öfter aus den Augenwinkeln ein violettes Blitzen wahr. Als sie genauer hinschaute, stellte sie fest, dass die Wände von Rissen durchzogen waren, ähnlich wie zwischen den Landschaftsplatten, und dass darin genauso diese beirrende Chaosmagie flackerte. Nur waren hier diese Risse bedeutend feiner, so wie Adern, die sich durch ein Mineral zogen. Vielleicht war es das ja, was diesen riesigen Felsbrocken zum Schweben brachte.

Hier traf sie zum Glück kaum auf Skrek – die Wahl der Korridore und Treppen erwies sich also als geschickt – und wenn sie welche bemerkte, etwa durch das Geräusch ihrer Schritte, so wich sie ihnen rechtzeitig aus.

Nach oben, möglichst schnell nach oben. Die Skrek, die Renart entführt hatten, waren mit ihren Flugechsen auf der Oberseite des Felsens gelandet. Dorthin musste sie, und seit sie auf der Splitterwelt angekommen war und sich ihnen diese Ishkara vorgestellt hatte, war die Zeit noch nie auf ihrer Seite gewesen.

Sie war wohl etwas zu begierig gewesen, möglichst schnell nach oben zu gelangen, denn plötzlich fand sie sich in Gängen, in denen von überall Stimmengewirr und Laufgeräusche zu ihr hintönten.

Sie hatte keine Angst vor diesen Skrekhorden, doch Kämpfe hielten sie nur unnötig auf. Sie sah sich um, entdeckte einen Spalt in der Höhlenwand, der aussah, als würde er tiefer durch den Fels führen. Rasch kroch sie hinein, um abzuwarten, bis die Skrek sich wieder verzogen hatten und es dort draußen wieder unbelebter wurde. Doch dann entdeckte sie, dass der Spalt nicht nur tiefer führte und sich verzweigte, sondern dass diese Verzweigungen auch steil aufwärts führten.

Ein lauter Ruf hinter ihr gab den Ausschlag. Das klang, als wäre es direkt im Felsspalt gewesen. Vielleicht hatte man sie entdeckt. Also begann sie über die Felsbrüche hochzuklettern und hoffte nur inständig, dass sich das hier nicht als Sackgasse erwies. Wenn die Skrek sie hier erwischten, war es beinah unmöglich, sich zu wehren. Fieberhaft kletterte sie in Enge und Dunkelheit weiter, tastete sich auf dem Bauch vor und kämpfte die Panik nieder, hier im Fels dieses schwebenden Steinbrockens verloren zu gehen. Doch als der Schweiß, der durch die Anstrengung an ihr herablief, trotz der stickigen Wärme hier drin schon zu kaltem Angstschweiß wurde, sah sie vor sich einen Helligkeitsschimmer.

Keuchend arbeitete sie sich auf den Ellenbogen auf das heller werdende Licht zu und zwängte sich schließlich durch einen Spalt ins Freie. Fiel auf den Boden, stemmte sich auf den Armen hoch, und starrte in die milchigen, geschlitzten Augen eines Skrek, der von oben auf sie herabsah.

Sie konnte nicht anders, als ihn anzugrinsen. Während ihr Griff zu ihrer Hüfte und ihren Klingen ging. Doch der Skrek grinste nicht zurück, sondern wandte sich auf dem Absatz um und gab Fersengeld. Laut Skrek-Zeter und Skrek-Mordio schreiend.

Na, prima!

Sie musste verschwinden, sonst hing ihr gleich der gesamte Skrekbau auf den Fersen. Doch an der nächsten Abzweigung wurde sie schon entdeckt. Von zwei verschiedenen Seiten kamen die Graugeschuppten auf sie zugerannt. Also nahm sie den freien Stollen. Der führte sie in breitere Korridore als diejenigen, die sie bisher bevorzugt hatte. Und in denen ihr noch mehr Skrek entgegenkamen. Solange sie das weiter nach oben oder zumindest nicht wieder tiefer hinabbrachte, wollte sie möglichst einem Kampf ausweichen. Sie hatte den Eindruck, sie war schon ziemlich weit oben, und wollte lieber ihre Kräfte für den unvermeidlichen Kampf aufsparen, wenn es darum ging, Renart zu befreien.

Also lief sie vor den immer zahlreicher werdenden Skrek fort, bis sie schließlich durch einen breiten Gang ohne Abzweigungen rannte, eine ganze Skrekhorde schreiend auf ihren Fersen.

Bis sie durch einen Torbogen stolperte und sich verwundert umsah.

Freier Raum öffnete sich um sie. Mehr freier Raum, als sie bisher innerhalb dieses schwebenden Felsens erlebt hatte. Der Boden vor ihr fiel zu einer Mulde ab. Sie rannte abwärts, da die Horde ihr schließlich noch immer im Nacken saß. Sah sich dabei nach einem Ausweg um.

Sie stellte fest, dass sie sich in einer annähernd runden Höhle befand, mit einer Decke, die sich hoch über ihr wölbte und einem Boden, der sich zur Mitte hin senkte. Durch die Decke fiel in Schächten Licht ein. Tageslicht, kein Fackellicht. Sie musste also schon ziemlich nah an der Oberfläche dieses Felsbrockens sein. Das alles wirkte auf sie wie ein im Fels eingeschlossenes Amphitheater, eine Art Versammlungsraum.

Die ersten Skrek strömten hinter ihr hinein und der Chor ihrer Stimme schallte hoch zur Decke.

Gab es hier auch noch andere Ausgänge?

Ja, die gab es. Zwei genau. Und durch einen davon drängten gerade weitere Skrek. Als sie durch die Mitte und dann wieder die Ränge hinauf zum zweiten hochstürzte, kamen ihr auch schon von dort die ersten dieser Skrek entgegen.

Na, das war ja ganz prachtvoll!

Die hatten sie von allen Seiten umzingelt, schwärmten aus und kamen näher. Ohne Kampf würde das nicht abgehen. Und dieser Raum mit seiner annähernd runden Form und seinen abwärtslaufenden Rängen erinnerte sie doch zum Verrecken an eine Arena. Sie hasste Arenen.

Weg damit! Handeln!

Wenn die erst einmal wirklich ausgeschwärmt waren und den Ring enger zogen, war es zu spät. Besser man griff an, solange man noch auswählen konnte, wo man zuschlagen will.

Wo, war egal. Schwert und Dolch flogen in ihre Hand, sie visierte einen der kleinen Pulks an, stürmte auf sie zu und brüllte. »Jetzt gibt’s was in die Fresse!«

Ja, immer noch besser als im Sumpf seiner Reue zu versinken.

Dann war sie über ihnen, fegte Klingen beiseite, stach und hieb zu, wirbelte herum. Nie bei einem Gegner bleiben. Schnell, immer schnell!

Bald war sie mitten in einem wüsten Handgemenge, tauchte unter Gegner weg, ließ sie zur Seite taumeln, warf sie in ihre Artgenossen. Und ging auf die nächsten los.

Komm ihnen zuvor! Gib ihnen keine Chance, anzugreifen! Lass ihnen keine Wahl! Immer in Bewegung bleiben!

Die Kampflust und die Wut überkamen sie und schlugen über ihr wie eine Welle wilden, rasenden Handelns zusammen. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt für den Schwerterdonner.

Ich hol Renart hier raus, selbst wenn ich mich durch eine ganze Armee von Skrek hacken muss. Und notfalls schleife ich ihn dann bis zum Mahlstrom. Das ist das, wozu ich gut bin. Ich bin nichts als eine selbstsüchtige Mörderin ohne Gewissen, er aber ist würdig.

Na, komm schon, Schwerterdonner! Etwas Unterstützung könnte ich brauchen! Doch nichts regte sich. Kein pochender Kern, kein Herzschlag eines Dröhnens, kein Trägerwerden und Zusammendrängen der kampfdurchtobten Welt rings um sie.

Jetzt hatte sie dieser Sache endlich einen Namen gegeben, da konnte die sie doch nicht im Stich lassen!

Sie stürzte sich aus einem Pulk heraus und auf den nächsten. Allmählich wurde aus den Pulks eine Menge. Allmählich kam sie in Bedrängnis. Sie bewegte sich rasend schnell, blieb nie bei einem Gegner. Doch das waren zu viele Gegner, da waren zu viele Klingen im Spiel.

Allmählich wurde es eng. Allmählich bekam sie Panik. Was, wenn der Schwerterdonner nur über sie kam, wenn sie drauf war? Und sie war so gar nicht drauf. Kein verdammter Tropfen, keine Pfeife, keinerlei Knolle in letzter Zeit. Ich kann mich nicht mal dran erinnern, wie das knallt.

Die stürmten jetzt von allen Seiten auf sie los, warfen sich förmlich auf sie. Einem konnte sie ausweichen, nutzte seinen stürzenden Körper für den Absprung, kam mit kraftvollen Hieben zwischen verdutzten Skrek auf. Aber die umzingelten sie, das war ein einziges Gedränge, da gab es nicht mehr viel Raum.

Verdammt, Renart, ich habe dich im Stich gelassen!

In diesem Moment erklang ein Schrei. Er ließ den Skrek vor ihr nur kurz stutzen, doch das reichte und dieser Bruchteil eines Herzschlags wurde ihm zum Verhängnis. Er stürzte und die hinter ihm wichen zurück. Sodass eine Lücke entstand. Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Und hinein! Wieder ein Schrei! Sie stürzte die Ränge hoch, während die Skrek vor ihr zurückwichen. Da vor ihr war ein Ausgang, eine Tür, und der Weg dorthin war zu schaffen. Die Skrek fuhren vor ihrem rasenden Zorn und ihren blitzenden Waffen und ihrer wahrscheinlich blutbespritzten Fratze zurück und dann war sie schon oben und durch die Öffnung hindurch. Ein, zwei Skrek kamen ihr in dem Gang entgegen, die rannte sie einfach über den Haufen.

Sie kam in einer Gangkreuzung heraus, sah sich um. Ein Gang war frei, in den anderen erwarteten sie schon Skrek. Außerdem lief der freie Gang aufwärts.

Ein weiterer Raum mit Abzweigungen. Skrek von allen Seiten. Nur dort … waren da nicht eben noch welche gewesen? Jetzt waren sie fort. Sie rannte den leeren Korridor hinauf. Wechselte an Abzweigungen mehrmals die Richtung, nahm immer den Weg, der ihr blieb und frei war.

Schließlich kam sie in einem breiten Gang heraus, der, von Fackeln beleuchtet, gerade und weit durch den Fels lief. Der flackernde Schein spendete genug Licht, dass sie deutlich die zahlreichen Skrekgesichter erkennen konnte, die in der Ferne auf sie lauerten. Zu beiden Seiten hin. Aber keine Anstalten machten, näher zu kommen. Weil die sie in der Falle glaubten? Nein, das war sie nicht. Eine einzelne Abzweigung blieb. Kurz entschlossen rannte sie hinein.

Allmählich kam es ihr vor, als wollten diese Graufratzen sie irgendwo hintreiben …

Bruka stutzte. Denn der Gang öffnete sich und sie taumelte in eine weite Höhle, durchschnitten von hellen Lichtbahnen und durchwebt von violettem Flackern.
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Da war sie. Da stand die Kriegerin.

Diejenige, die ihn schwer verwundet hatte. Sie hatte ihm Schmerzen zugefügt, doch das war egal. Schmerzen waren für Zyrak-Vul ein alter Freund. Er versank in der Todespein, jeden Augenblick, um im Schock wiedergeboren zu werden. Bei der Erinnerung an die Verwundung spürte Zyrak-Vul erneut das lodernde Prasseln von seiner Schulter herab in den Brustkorb und an seinem Bauch, das sich für einen Moment durch den allgegenwärtigen Fluss der Pein ständiger Verwandlung drängte. Was konnte ihm schon der Schmerz solcher Verletzungen anhaben, wie die Kriegerin sie ihm zugefügt hatte? Denn Mutter Chaos war gütig, Mutter Chaos war großzügig. Sie verteilte im Gegenzug zum Schmerz großherzig ihre Gaben. Sie schenkte ihm Heilung.

Und als er im Bau der Schlundwölfe auf dem Boden gelegen hatte, als er schon dabei war, zu heilen und die zugefügten Wunden und die Schmerzen zu umarmen, er das Miteinander von Todesschmerz und Geburtsschock heftiger denn je spürte, da hatten ihn die Krieger seines eigenen Klans gefunden.

Sie hatten seinen heilenden, zuckenden Körper aus den Höhlen heraus auf das Plateau geschafft, dort auf eine Flugechse gebunden, um ihn zum Hauptquartier seines Klans über dem abwärts wachsenden Wald zu bringen.

Er aber wusste auch in diesem Augenblick, dass es Wichtigeres gab, als nur zu überleben – denn starb und überlebte er nicht ständig?

Also hatte er seinen anderen Klankriegern die Anweisung gegeben, nach der Kriegerin und dem Gelehrten zu suchen, die ihm entkommen waren und ihm dies angetan hatten. Diejenigen, die ihm Mutter Chaos so gnädig in ihrer Vision gezeigt hatte. Sie sollten entweder beide oder, wenn das nicht möglich war, einen gefangen nehmen und in ihren Klansitz bringen. Wenn es nur einer wäre, so würde dieser eine der Köder für den Zweiten sein. Wenn jedoch der Zweite dem Köder nicht folgte, dann wäre die Bedrohung ohnehin gebannt. Denn die ging, wie Mutter Chaos’ Vision ihm gezeigt hatte, nur von beiden zusammen aus.

Und hier waren sie nun. Seine Klankrieger hatten den Gelehrten gefunden und ihn als Gefangenen in seine Herzkammer gebracht. Und hier kam die Kriegerin. So schnell hatte er sie gar nicht erwartet. Offenbar war der Gelehrte ein guter Köder gewesen.
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Was? Der Kerl? Sie hatte fest geglaubt, der sei mit aufgeschnittenem Wanst, herausquellenden Gedärmen und dieser Schwertwunde bis tief in die Brust längst verreckt.

Nein, da krabbelte er auf seinen vielen Beinen vor ihr herum, reckte seinen aufgetriebenen und gedunsenen Leib mit den Rissen, in denen es violett flackerte, dass einem beinah die Sinne schwanden, und seinem wirren, weißen Spinnenhaar. Und dem irren Blick in den gelben Augen.

Ihr Eindruck, dass man sie gezielt an einen bestimmten Ort trieb, hatte also nicht getrogen.

Der Chaoshexer hockte fett und feist und violett flackernd in der Mitte einer großen Höhle, die von Speeren aus hellem Licht durchschossen war, das durch Schächte in Wänden und Decke hereinfiel, als wollten diese Lichtbahnen den felsumschlossenen Raum durchbohren. Und das violette Flackern ging nicht allein von diesem durchgedrehten Ungeheuer dort hinten aus, es kam auch aus Rissen in den Wänden, die hier noch stärker und größer waren, als sie es in den Gängen gesehen hatte – als würden sie diesen Raum wie eine Gemme durchweben.

Hinter dem Chaoshexer war das Flackern besonders stark und dort entdeckte sie etwas, dessen Bekanntschaft sie selbst schon auf schmerzliche Weise gemacht hatte: einen kugelförmigen Kokon aus Licht, dessen lilafarbene Stränge von einer Sekunde zur anderen hin und her zuckten, ständig ihre Position veränderten. Ein Netz aus Chaosmagie. In dem Renart gefangen steckte.

Beinah konnte er darin aufrecht stehen. Er sah sie an, suchte ihren Blick. »Es tut mir leid«, sagte er. »So habe ich das nicht gewollt.«

Dass er das überhaupt noch klar über seine Lippen bringen konnte! Sie konnte sich noch viel zu gut an die Qual erinnern, als sie in einem solchen flackernden Kokon gesteckt hatte.

»Ja, ja«, sagte sie, »ihr Forscher und Gelehrten bringt euch immer in solche Situationen und wir müssen dann für euch aufräumen!«

Der Chaoshexer öffnete seinen Mund, als wollte er etwas sagen, doch sie ließ ihm nicht die Zeit dazu. Wozu Worte? Für Worte war sie nicht hergekommen.

Mit blanken Klingen und einem Fauchen auf den Lippen stürzte sie auf ihn zu.

Die Luft wurde von einem violetten Gleißen zerrissen, doch sie wusste ja, was da kommen würde. Blitze durchzuckten den Raum und schossen auf sie zu. Sie bog sich darunter hinweg, spürte das widerwärtige Kribbeln auf ihrer Haut, das Bilder grauenvoller Erinnerungen aufblitzen ließ. Komm, Schwerterdonner! Das ist deine Gelegenheit! Wenn nicht so was dein träges Wummern herbeiruft …

Doch da kam nichts. Sie kam sich schnell und kalt und so allein wie immer im Raum vor.

Grell flammte es vor ihr auf und Schmerz durchfuhr sie und warf sie zurück. Kalt, heiß, grell leuchtend, stockdunkel, lebend, tot … Wimmelnd wie das madendurchseuchte Chaos am Grunde der Kluft. Ihr Schrei durchschnitt die Welt.

In seinem Verklingen hörte sie die keckernde Stimme des Chaoshexers. »Was? Diesmal keine kleinen Münzen, die rauchen und dich beschützen sollen? Wirklich?« Die Worte verloren sich zu einem krächzenden Lachen.

Während sie noch schwankte, traf sie der nächste Stoß. Zuckend und sich windend zuckte er purpurn an ihr entlang. Er traf sie nicht mit solcher Wucht, dass er sie zurückwarf, er ließ sie nur tanzen und zappeln. Während das Lachen des Chaoshexers durch die Höhle hallte. Dazu schnatterte und flatterte es in ihrem Schädel, wie sie es nur allzu gut aus dem Gefängnis des flackernden Kokons kannte. Ein weiterer Blitz, der sie umspielte, der sich ringelnd um sie wand. Eiseskälte, sengende Hitze. Stimmen, die sich wimmelnd in ihr Hirn bohrten.

Nichts, was sie schwer verletzen und sie töten konnte, nur der Wahnsinn des Chaosflackerns. Dieser Hexer, er wollte sie nicht auf der Stelle auslöschen und zerstören – er spielte mit ihr. Er sah, dass sie diesmal nichts hatte, was sie vor seiner Magie beschützen konnte, und so trieb dieser missgestaltete Drecksack sein grausames Spiel. Sie sollte leiden.

Und das tat sie. Während violette Blitze sie umspielten, ihre Glieder und ihren Leib entlangtanzten, stocherte es wie ein irres, rasendes Wesen in ihrem Schädel herum. Es grub und bohrte und diesmal brauchte es nicht lange, diesmal kannte es seinen Weg schon. Es traf auf die Stimmen und die platzten hervor. Sie flatterten hoch wie ein Schwarm von Metallvögeln mit schneidend scharfen Messerschwingen. Und mit den Stimmen kamen die Bilder, genau wie beim letzten Mal. Genau wie im Bau des Schlundwolfs, als es sie gebrochen hatte. Die flehenden Gesichter, das spritzende Blut, das Sterben, das Morden, das ganze Elend und Grauen ihrer Sünden, die ganze Litanei.

Bis selbst die Blitze sie nicht mehr aufrecht halten konnten, bis sie einfach nur zu Boden stürzte und sich in der dunkel wühlenden Hölle ihrer Schuld verlor. Bis sie es nicht mehr aushielt und sie brüllte und brüllte, bis alles weiß und leer wurde.
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Nein, sagte sich Bruka. Ich bin vielleicht verloren. Aber nichtswürdig bin ich nicht. Das weiß ich jetzt. Denn ich habe ein Ziel. Ich habe etwas, das es wert ist, getan zu werden. Ich werde ihn schützen. Ich werde ihn befreien. Das habe ich geschworen.

Zu den Bildern, die auf sie einstürmten, zum prasselnden Hagel der Stimmen, die sie vernichten wollten, sagte sie: Das bin ich. Das habe ich getan. All diese Kämpfe habe ich geführt. All diese Schlachten habe ich geschlagen. All diese Tode habe ich gebracht.

Und hier bin ich und ich gehe weiter.
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Die weiße Leere begann an den Rändern zu beben. Sie vibrierte und rumorte. Von allen Seiten drang es auf sie ein, bis es zu einem Donnern wurde. Ein Donnerschlag so laut, dass er ihre ganze Welt erbeben ließ.

Sie lag am Boden und wunderte sich. Konnte nur sie diesen Donner hören? Langsam, beinah liebkosend, strichen ihre Hände über den Boden, spürten dessen Glätte, dessen Körnigkeit. Sie glaubte, den Staub darauf tanzen und wandern zu sehen.

Langsam stand sie auf, während die Welt zu einem trägen Herzschlag zusammenschmolz.

In dieser träge gewordenen Welt verzog der Chaoshexer seine hässliche Fratze, dass die scharfen Zähne blitzten und das Gelb seiner Augen in tückischem Wahnsinn funkelte.

Er warf ihr einen Blitz entgegen. Sie kroch an ihm vorbei. Weitere Blitze ließ er ihr entgegenprasseln. Sie fädelte sich hindurch und wand sich durch ihr Netz. Den Griff ihrer Waffe fühlte sie dabei kalt und tröstlich in ihren Händen.

Der Ausdruck im Gesicht des Chaoshexers nahm eine andere Tönung an. Er erkannte die Bedrohung. Seine Beine stampften trommelnd auf den Boden, während er seine Hände hob und aus dem Fluidum der von Chaosmagie durchwebten Kammer ein Netz der Macht beschwor. Unter seinem Willen formte es sich zu einer Wand, zu einer Sturmfront, die er ihr dann entgegenschickte.

Denn er wusste, durch eine Wand konnte sie sich nicht winden, durch eine Welle roher Macht konnte kein Tanz sie hindurchbringen.

Wie eine grelle Flut kam es auf sie zu.

Etwas sprach zu ihr. Ein Funken, der sich an ihrer Hüfte regte, der wiederum mit einem zweiten Funken sprach. Sie hatte es vorher nicht bemerkt, sie hatte sie beide vorher nicht bemerkt und nicht wahrgenommen.

Beide verbanden sich und wirkten ihren Bann.

Wie eine Blase, wie ein Schild baute er sich, in einem Lichtblau schimmernd, vor Bruka auf, durchdrang die auf sie einstürzende violett wütende Welle aus Licht und Finsternis und bot ihr Widerstand. Auf diesen Schild prasselten die Blitze ein, doch der Schild glitt durch sie hindurch wie eine heiße Klinge durch ein Stück Butter.

Der Chaoshexer sah es, erkannte, wie die Wirkung seiner Magie durchkreuzt wurde, schwang seinen Hexerstab mit der scharfen Sichelklinge an dessen Ende. Bruka nahm den Bogen des Schwungs wahr, sah den reißenden Stahl auf sich zukommen, lehnte sich weit nach hinten, dass das Pendel über sie hinwegschwang, sein Wind nur noch ihren Bauch und ihr Gesicht streifte und ihr zart die Strähnen ihres Haarkamms zauste. Den Schaft des Pendels griff sie – die Klinge, die ihre Hand vorher gehalten hatte, segelte träge davon. In ihrem Schwung kam Bruka wieder hoch, hebelte den Schaft des Hexerstabs zu Boden. Ein kraftvoller Tritt ihres Stiefels ließ den Schaft splittern und zerbrechen. Ganz richtete sie sich im Bogen ihrer Bewegung auf, sah sich Auge in Auge mit dem Chaoshexer, Gesicht vor Gesicht – ein Ohr war nur noch ein Stummel, den Rest hatte sie bei ihrer letzten Begegnung abgetrennt –, sah das Flackern des Wahnsinns in den gelben Augen.

Weit riss der Hexer sein Maul auf, ließ die scharfen, dreieckigen Zähne sehen. Der Dolch schoss heran, suchte dieses Ziel und bohrte sich durch den Schlund, durch weiche und harte Masse aufwärts ins Hirn des Hexers.

Bruka sah den Chaoshexer rückwärts taumeln, sah die violette Essenz aus Licht und Dunkelheit aus den Rissen in dessen Leib sickern und ihre Dolchklinge knisternd umtanzen.

Rasch trat sie zurück, griff sich ihr Schwert, das klirrend zu Boden gefallen war, holte mit all ihrer Kraft aus, nahm Maß und hieb dem Chaoshexer die Klinge tief in den aufgetriebenen Hals.

Ein Herzschlag verging, dann polterte der Kopf zu Boden.

»Jetzt sieh zu, wie du davon heilst!«, fauchte Bruka, trat nach dem aufprallenden Kopf und kickte ihn weit in die Höhle hinein.

Der Leib, der sich noch auf seinen fünf Beinen hielt, wankte wie ein Baum im Sturm und aus den Rissen in der Haut trat grell der Saft des Chaos aus, rann in Strömen über den Leib hinab und verdampfte zischend auf dem Höhlenboden.

Bruka versetzte dem kopflosen Körper einen wütenden Tritt, dass die kraftlosen Beine sich verwirrten und wegbrachen. Der Kadaver taumelte über den Höhlenboden, während die Essenz aus Licht und Dunkelheit nur stärker aus ihrem Gefängnis hervorsprudelte und sich zu flackernden, zuckenden Blitzbögen aufbäumte, die nach ihren Brüdern in den Spalten der Höhlenwände tasteten.

»Heiliger Silvar!« Die Stimme klang durch das knisternd wuchernde Chaos.

Der flackernde Kokon um Renart war verschwunden und sie sah ihn auf dem Boden kauernd zu ihr hochblicken.

Mit ein paar Sätzen war sie bei ihm und half ihm hoch. »Später beten. Jetzt nichts wie raus hier!«

Sie duckten sich unter dahinzuckenden Blitzen weg, die sich vom Leichnam des Chaoshexers zu den Spalten im Fels woben.

»Ich konnte nichts gegen ihn machen«, stieß Renart hervor. »Meine Runensteine waren fort. Ich konnte nichts …«

Sie erreichten den Ausgang, während es rings um sie herum rumorte und bebte. »Du warst in diesem Chaosnetz«, sagte Bruka staunend, mit einem Blick zurück in die Kammer. Renart machte nicht den Anschein, als wäre er ähnlich verstört wie sie nach dieser Erfahrung. »Hat dir das nichts ausgemacht?«

»Nein« – er sah sie an – »ich weiß sehr gut, wer ich bin.« Seine Stirn furchte sich verwundert. »Aber was war das, was dich vorhin gegen den Chaoshexer geschützt hat?«

Sie griff hinab zu ihrer Hüfte, dorthin wo sich vorhin die Funken geregt hatten, miteinander gesprochen hatten, um dann ihren Bann zu weben. In einer der Taschen fand ihre Hand eine Reihe kalter eckiger Steine. Nicht alle kalt, stellte sie fest, als Bruka sie durch die Finger rinnen ließ.

»Ich hab geglaubt, wir hätten sie im Bau des Schlundwolfs verloren«, sagte Renart, als er die Kette aus ihrer Hand entgegennahm. »Oh.« Er gab einen erstaunten Laut von sich.

»Was?«

»Es sind nicht die Steine, die uns das letzte Mal geschützt haben … wie ich vermutet hatte.«

Bruka sah, dass kein Rauch aus der Kette aufstieg. Dafür glühten zwei der Münzen noch immer leicht.

»Die beiden?«, fragte Renart erstaunt. »Ich wusste nicht mal, dass sie so in Austausch treten und diese Wirkung entfalten können.« Er stutzte erneut, während er durch die Steine nestelte. »Und du hattest unrecht … es sind noch zwei dieser Steine da, die uns letztes Mal vor der Chaosmagie beschützt haben.«

Bruka packte ihn bei der Schulter, zog ihn tiefer in den Durchgang hinein, da die Höhle jetzt noch stärker unter den Blitzen dröhnte und bebte. »Und das geht dir in so einem Moment durch den Kopf? Lass uns lieber sehen, dass wir Land gewinnen!«
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Auf ihrem Weg waren sie auf kaum Widerstand getroffen. Die Skrek hatten andere Sorgen. Alles um sie bebte und zitterte, Staub und Steinbrocken rieselten von der Decke herab und immer mehr Adern violett flackernder Chaosmagie brachen in den Höhlenwänden auf. Tiefe Risse liefen durch den Stein und manche Tunnel waren unpassierbar, da Geröll herabprasselte und die Decke einzustürzen drohte.

Sie hatten sich an Gänge gehalten, die noch aufwärts führten und waren so an der Oberfläche des schwebenden Felsens herausgekommen. Die Skrek, die es ebenfalls heraufgeschafft hatten, kümmerten sich nicht um sie.

Die hier oben angepflockten Flugechsen kreischten panisch durcheinander. Einige von ihnen hatten sich bereits losgerissen und stiegen unter schrillen Rufen in den Himmel empor.

Ringsum herrschte Chaos. An einigen Stellen sackte grollend der Boden ab und Staubwolken stiegen aus diesen Einbrüchen und anderen Rissen empor.

Mit schwankenden Beinen stand Bruka zusammen mit Renart auf dem schlingernden, bebenden Boden und schaute in Richtung des Schweifmonds, der hier am Himmel ein ganzes Stück kleiner erschien als vom Talkessel aus, in dem sie mit den anderen Kämpen gegen Helkraw und ihre Skrekhorde gekämpft hatten. Dafür befand sich aber der Mondbrocken, der die ihnen verbliebene Frist anzeigte, noch tiefer im milchigen Nebel des Schweifs. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis der Mondbrocken den Schweifmond berührte.

»Das ist nicht mehr zu schaffen, selbst wenn wir von diesem Felsbrocken runterkämen.« Renart ließ die Schultern hängen.

»Wir sind viel zu weit vom Mahlstrom weggekommen.«

Geschrei klang zu ihnen herüber. Eine Gruppe von Skrek brüllte zwei Flugechsen hinterher, die sich losgerissen hatten und krächzend davonflogen.

Sie und Renart sahen sich an. »Außer wir fliegen.«

»Dazu müssen wir erst mal eine von ihnen schnappen«, wandte Bruka ein. »Und sie dann dazu kriegen, das zu tun, was wir wollen.« Mit Renart an ihrer Seite lief sie auf einen der Pferche zu, in dem noch ein halbes Dutzend der Tiere panisch umherstakste oder wild an der Länge ihrer Leine flatterte. »Hast du mal versucht, auf einem dieser Viecher zu fliegen?«

Renart hielt an, blickte nachdenklich von einem der Tiere zum anderen. »Du weißt nicht zufällig, wie man sie bändigt?«, fragte sie ihn hoffnungsvoll. »Ich meine, hast du nicht im Laufe deiner … Forschungen irgendwas dazu entdeckt? Wie bei den Branodonviechern?«

»Nein«, erwiderte Renart. »Leider nicht.«

»Na, dann auf die alte Art.« Bruka suchte sich eines der Tiere aus, dass ihr noch am ruhigsten schien. Das änderte sich schlagartig, als sie nach der Leine griff. Das Tier bockte hoch, die Leine ruckte knapp vor ihren zupackenden Fingern weg.

»Jetzt komm schon, Vieh, verdammt!«, schrie sie das Tier an, was es auch nicht gerade besänftigte. Wild warf es den Kopf herum und schlug so heftig mit den Flügeln aus, dass sie rasch davor zurückweichen musste.

»Ich krieg das Vieh einfach nicht zu packen.«

Ein Ruck ging durch den Boden, dass sie auf den Beinen schwankte. Der Fels bebte, sie sah, wie Risse durch die Oberfläche gingen und sich rasch verzweigten.

»Dieser ganze Steinbrocken bricht unter uns zusammen!«, rief Renart mit einem besorgten Blick über die Schulter.

»Jetzt schnapp dir doch schon eins von den Biestern, verdammt! Du kannst doch so gut mit Viechern, oder?« Sie starrte auf Renart, der vergeblich nach einer der Leinen eines Tieres packte, das aufflatterte und versuchte, sich aus seinen Fesseln zu befreien.

»Eigentlich nicht«, meinte der kleinlaut.

»Das sagst du mir jetzt?« Sie schnaufte resigniert, stapfte zu einem der in den Boden eingelassenen Ringe, nachdem sie festgestellt hatte, dass daran die Leine einer Flugechse befestigt war, die sich noch nicht flatternd in die Luft erhoben hatte.

Sie mühte sich an dem Knoten, bekam ihn endlich auf und arbeitete sich an der Leine entlang auf das Tier zu. Das wandte ihr ruckartig den Kopf zu, quiekte, schlug wie irre mit den Flügeln und hob ab.

»Nein!«, brüllte Bruka ihm hinterher. »So nicht! Nicht mit mir!« Und schlang die Leine um ihren Unterarm. Verdammtes Biest, sie ließ sich doch nicht von so einem Vieh verarschen!

Das Tier kam wieder zu Boden, flatterte weiter, flog wieder hoch. Bruka stemmte die Beine in den Boden, doch der war glatt und sie bekam keinen Halt. »Nun halt schon an, du dummes Vieh!«

»Bruka, lass die Leine los!«, tönte Renarts Stimme hinter ihr her.

»Den Verheerer werd ich tun!«, schrie Bruka zurück, sah aber gleich darauf, was Renart meinte. Denn das verdammte Vieh schleifte sie immer näher auf die Kante der Felsoberfläche zu. Von wo aus, wie sie wusste, es steil nach unten ging. Und zwar sehr, sehr tief.

Aber diese Flugechse war ihre Chance, rechtzeitig zum Mahlstrom zu kommen, bevor es sie zerlegte, und so schnell, bei Zuvars Hölle, gab sie nicht auf! Sie stemmte ihre Beine in den Boden, biss die Zähne zusammen, hängte sich mit alles Kraft an das Tau, bekam mit ihren Stiefeln für einen Moment Halt, bevor sie sofort erneut weitergerissen wurde.

»Jetzt lass schon los, Bruka, verflucht!«

»Hab’s gleich! Ich krieg das …« Das Tier flatterte heftig mit den Flügeln, wenn das jetzt auch noch höher stieg …

Wieder bebte der Boden, direkt vor ihr öffnete sich ein Riss und eine Staubwolke stieg daraus empor, die sie husten ließ. Um nicht in die Spalte zu stürzen, machte sie einen Satz darüber hinweg.

Kam aus dem Staub heraus und sah sich direkt vor der Kante. Ein Teil des Randes war weggebrochen und dort war jetzt plötzlich Schluss, nichts mehr, nur noch Leere und der Weg nach unten.

»Jetzt halt doch endlich an, verdammtes Vieh!«, brüllte sie. So schnell bekam sie auch das Seil nicht von ihrem Arm los.

Das hatte keinen Sinn mehr! Panisch versuchte sie, das Seil loszuwickeln. Ihre Stiefelkante war kaum noch eine Schuhlänge vom langen Sturz abwärts entfernt, die Flugechse zog verbissen weiter.

»Verdammtes …!«

Die Flugechse kreischte auf und flog jäh hoch.

Das nahm etwas den Zug vom Seil weg. Wenn sie jetzt … Ihre Stiefelspitzen hatten die Kante erreicht.

Das laute Knattern zahlreicher Schwingen.

Das Vieh, an dessen Leine sie hing, schreckte unter heftigem Flügelschlag zurück. Vor ihr stieg aus der Tiefe eine ganze Schar von Flugechsen auf.

Fluchend und keuchend löste Bruka endlich das Seil um ihren Arm. Krächzend stieg das Vieh mit kräftigen Flügelschlägen hoch in den Himmel. Der Schwarm vor ihr stob auseinander und schloss sich dessen Aufstieg an.

Bis auf eins, das krächzend, flügelschlagend auf einer Höhe vor ihr verharrte. Dann ein Stück aufstieg und über ihren Kopf hinwegzog. Sie drehte sich um und sah, wie das Tier hinter ihr landete. Es gab ein knarzend keckerndes Geräusch von sich und schwenkte dabei den Schnabel hin und her.

Bruka ging zu ihm hin. »Hallo! Hast du etwa meine Schläge auf den Kopf vermisst?«

Das Tier keckerte erneut. Langsam und vorsichtig hob sie die Hand und streckte sie der Flugechse entgegen. Sie ließ zu, dass ihr Bruka die Hand auf den Kopf legte, und krächzte sogar wohlig dabei.

»Wie hast du das denn gemacht?« Renart tauchte neben ihr auf.

»Eine einnehmende Ausstrahlung und ein eiserner Wille?« Sie grinste ihn an. »Ist wohl von Randor auf mich übergegangen.«
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Auf dem Rücken der Flugechse, die natürlich noch ihr Geschirr trug, stiegen Bruka und Renart von dem fliegenden Felsen hoch in die Luft empor. Unter ihnen tobte das pure Chaos. Große Teile des Bodens waren eingebrochen und dichte Staubschleier stiegen von dort hoch in den Himmel. Zwischen ihnen hindurch sah man immer wieder den einen oder anderen Skrek, der sich ebenfalls auf dem Rücken einer Flugechse aus ihrem fliegenden Bau retten konnte.

Als ihr Reittier in einem Bogen um den Steinbrocken herumzog, sahen sie hin und wieder violett flackernde Blitze daraus hervorbrechen und Staub, Steinbrösel und Trümmer stürzten aus den Flanken in die Tiefe hinab. Auch die Unterseite mit dem abwärts wachsenden Wald war dadurch von Staubschleiern verhüllt und ganze Schwärme von Flugechsen folgten dem Beispiel der Schar, in der sich auch ihr jetziges Reittier befunden hatte. Sie flohen ihre Heimstatt und stiegen kreisend über der Schlucht empor.

Doch nicht der ganze schwebende Fels schien von der Vernichtung betroffen, die der Tod des Chaoshexers ausgelöst hatte. Nur der obere Teil des Steinbrockens war eingestürzt und die gesamte Oberfläche hatte sich in einem Beben gesetzt, war in sich zusammengefallen und in die tieferen Ebenen eingebrochen.

»Siehst du.« Bruka beugte sich über den Hals ihres Reittiers zu dessen Kopf vor. »Wenn du nach Hause zurückkehrst, findest du noch immer eine Heimat vor. Dann wird sich all der Staub gelegt haben und vielleicht seid ihr dann auch die Skrek los.

Aber erst mal bringst du uns zum Mahlstrom«, fügte sie hinzu. »Da lang, dorthin!« Und sie zeigte auf den Schweifmond am Himmel, in dessen Schleier sich inzwischen neben den zahlreichen Trümmern ein besonders großer Brocken deutlich abzeichnete: ihr Mondbrocken, der das unaufhaltsame Nahen ihres Todeszeitpunkts anzeigte, sollten sie es bis dahin nicht zum Mahlstrom schaffen.

Die Echse krächzte, änderte aber ihre Flugrichtung nicht. »Mist!«, entfuhr es Bruka, als ihr aufging, dass bei ihrem ersten Flug allein der Heimatinstinkt dem Tier den Weg gewiesen hatte. »Du verstehst mich nicht. Wie krieg ich dich bloß dazu, in die richtige Richtung zu fliegen?«

»Versuchen wir’s mal wie bei einem Pferd«, riet Renart. »Oder wie bei einem Branodondrag. Ich habe ja auf dem Rücken der Tiere einige Erfahrung im Lenken gesammelt.«

Gemeinsam versuchten sie es mit Schenkeldruck und indem sie den aus dem Schädel der Flugechse wachsenden, nach hinten gebogenen Kamm nahmen und sanft versuchten darüber den Kopf ihres Reittiers zu wenden. Das und das gute Zureden – bei dem sich Bruka in Gesellschaft von jemand anderem ziemlich dämlich vorkam – halfen schließlich und allmählich zeigte der in Flugrichtung deutende Schädel geradewegs auf den großen Trümmerbrocken, der über dem Zentrum des Mahlstroms hing.

»Na, wird doch!« Lächelnd drehte sich Bruka zu Renart hin. »Zusammen kriegen wir das gedeichselt.«

Renart lächelte nicht, sondern wirkte eher ungewöhnlich nachdenklich. »Danke, dass du mich gerettet hast«, sagte er. Er hielt den Blick auf den Schweifmond gerichtet und nach einer sich dehnenden Pause fügte er schließlich hinzu, »Aber dir ist klar, dass du mich irgendwann wirst umbringen müssen?«

Bruka musterte ihn für einen Augenblick, kniff dann die Augen zusammen und schürzte die Lippen. »Ich muss gar nichts. Und ich hab bisher immer einen Weg gefunden. Das wird nicht gerade jetzt aufhören.«

Sie wandte sich ab, weil sie weder eine Antwort hören noch weiter darüber reden wollte. Vor ihr lag der Mondbrocken und er schien ihr jetzt schon ein Stück näher.

Sie waren auf dem richtigen Weg. Alles andere würde kommen. Je weniger sie darüber nachdachte, umso besser.


Kapitel 10

Der Mahlstrom
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Die Flugechse war ihre Rettung.

Rasch zogen die Landschaften unter ihnen dahin und dass Bruka sich bei der Verfolgung von Renarts Entführern immer weiter vom Schweifmond entfernt hatte, wurde jetzt dadurch wettgemacht, dass er vor ihnen rasch an Größe zunahm.

Das große Gebirge, an dessen Flanke sich die Schlucht mit dem schwebenden Felsbrocken und dem abwärts wachsenden Wald befunden hatte, blieb die ganze Zeit zu ihrer linken Seite und Bruka bekam dabei einen Ausblick auf weitere Felsgebilde, die aussahen wie die Überreste gigantischer Wesen. Sie machte Renart darauf aufmerksam. »Das können unmöglich wirklich irgendwelche versteinerten alten Viecher gewesen sein. Die sind ja riesengroß.«

»Deshalb nennt man dieses Gebirge ja auch das Grab der Alten. Wer diese Geschöpfe wirklich waren, darüber gibt es widersprüchliche Berichte. Die Ansichten reichen von der, dass sie so etwas Götter waren, bis hin zu einfachen urweltlichen Tieren.«

»Einfach? Aha.«

Zur anderen Seite hin, hatte man einen Ausblick auf all die anderen verschiedenen, zum Teil bizarren Landschaftsteile. Von oben sah diese Welt beinah noch fantastischer und grotesker aus. Kaum etwas erinnerte an eine normale, sich gleichmäßig erstreckende Landschaft, wie man sie in ihrer Welt etwa von einem hochgelegenen Aussichtspunkt aus überblicken konnte. Überall öffneten sich tiefe Klüfte, die so geschachtelt waren, dass sie den Eindruck bekam, dass sich in ihnen ganze Regionen versteckten. Manche Gegenden waren so verschachtelt, als wären die Trümmer verschiedener Landschaften und Welten einfach wild durcheinander gewürfelt worden.

Allmählich zeichnete sich vor ihnen in einem Bogen wie dem auslaufenden Schwanz eines Tieres das Ende des Grabes der Alten ab. Es lief in einer weiten Wüstenlandschaft aus, in deren Dünen und felsigen Erhebungen sich ebenfalls Gebilde zeigten, die aussahen wie die versteinerten Überreste der gleichen Geschöpfe, die auch im Grab der Alten im Fels eingeschlossen worden waren.

Der Blick auf alles, was hinter dieser Wüste liegen mochte, wurde von einer himmelhohen Nebelwand verdeckt.

Auf den Rand der Wüste folgte zerbrochenes, zerklüftetes Brachland, durchsetzt mit zertrümmerten Ruinenstädten, wie sie die schon am Anfang ihrer Reise gesehen hatte. Begrenzt wurde es von einem Saum mit lauter riesigen, gezackten Monolithen und einem vollständig wirren Trümmerland, in dem gar nichts zueinander zu passen schien. Dahinter jedoch erwartete sie eine Art der Landschaft, die ihnen bereits bekannt vorkam. Sie wurde beherrscht von einem riesigen Berg, der Asche und glühende Gesteinsbrocken in den Himmel spie. Feurig rote Adern durchzogen ein endlos erscheinendes, grauschwarzes Schlackenland. Ein dicker, glimmender Dunst hing über diesem Land und träge Flocken fielen beständig aus dem Himmel herab.

»Das muss der Schwelgrund sein«, hörte sie Renart sagen, »auf dessen Ausläufer wir vorher schon gestoßen sind.«

Ihre Flugechse stieß protestierende Geräusche aus und weigerte sich, weiter in gerader Linie auf ihren Zielpunkt zuzuhalten. Stattdessen zog sie einen großen Bogen um den gewaltigen Vulkan im Zentrum. Vielleicht war das Tier ja klüger als sie. Von einem dieser Trümmer getroffen zu werden, die der Berg in die Luft schleuderte und die mit lautem Donner bei ihrem Aufprall den Boden erbeben ließen, hätte ihrer Reise ein jähes Ende bereitet.

Ihr Reittier zeigte sich immer unwilliger weiterzufliegen. Es krächzte immer kläglicher auf und zuweilen wurden seine Laute einfach nur noch zu einem einzigen schimpfenden Geschnatter. Es wurde langsamer, schien sich gegen die Richtung zu sträuben und ging jetzt auch immer tiefer herunter.

Der Schweifmond hing jetzt wirklich riesig am Himmel und je länger Bruka diesen geisterhaften Trümmerbrocken betrachtete, umso mehr erhielt sie das Gefühl, dass das Wort »Mond« vielleicht das Wesen dieses Dings dort oben nicht wirklich erfasste. Welchen besseren Namen sie ihm stattdessen geben sollte, entzog sich ihr allerdings auch. Ein Mond von Nahem? Wie sollte der schon aussehen? Was wusste sie denn? Nur erschien ihr bei diesem zerbrochenen Gebilde am Himmel irgendetwas merkwürdig, worauf sie jedoch nicht so richtig den Finger legen konnte.

»Los, trag uns noch darüber hinweg«, sprach Bruka ihrem Reittier zu, indem sie den Blick nach unten richtete. »Bitte nur noch darüber. Bist eine gute Flugechse, eine liebe Echse!«

Denn das Gebiet hinter dem Schwelgrund war einfach nur noch eine unbeschreibliche Wirrnis, ein wilder Flickenteppich einander widersprechender Geländeteile, die immer wieder von Streifen grüner Wiesen durchbrochen wurden. Die Bruchstücke verschiedener Regionen waren chaotisch zerklüftet, eine Abfolge schroffer Schluchten und Plateaus, von denen das letzte sich in mehreren Ebenen vor ihnen in die Höhe erstreckte.

Dieses Gebiet zu Fuß zu durchqueren würde eine wirkliche Herausforderung darstellen, erst recht, wenn einem die Zeit im Nacken saß. Entweder hatten die Kämpen, mit denen sie ein zeitweiliges Bündnis gegen Helkraw geschlossen hatten, einen anderen Weg zum Mahlstrom gefunden oder sie konnten wirklich gespannt sein, wie viele der Kämpen es wohl rechtzeitig schaffen würden.

»Na, los«, flüsterte sie der Flugechse zu, als sie zu den sich übereinandertürmenden Hochflächen gelangten, »trag uns da hinauf.«

Das Tier tat ihr den Gefallen, eine um die andere Höhenstufe, doch auf dem letzten dieser Plateaus, ging ihre Flugechse endgültig zu Boden und weigerte sich, auch nur noch ein Stückchen weiter zu fliegen. Der Ort, dem sie sich mit Macht näherten, flößte ihr anscheinend einen tief eingegrabenen, triebhaften Widerwillen ein.

»Na gut«, sagte Bruka zu der Flugechse, als sie beide abgestiegen waren, »hast uns gut getragen. Ohne dich hätten wir es nicht bis hierher geschafft, ohne dass es uns zerrissen hätte.« Sie tätschelte der Flugechse den Schnabel und diese ließ es geschehen, indem sie ihren Kopf in Brukas Griff drehte.

Dann nahm sie der Flugechse ihr Geschirr ab und warf es zu Boden. »Geh, flieg nach Hause! Flieg zurück zu deinen Brüdern und Schwestern und lass dich nicht wieder von den Skrek erwischen!«

Sie sah dem Tier hinterher, als es sich mit flatternden Flügeln in den Himmel erhob und dann in die Richtung davonzog, aus der sie gekommen waren. Zurück zum Grab der Alten und der Schlucht mit dem abwärts wachsenden Wald, in dem sich der Nestkranz seiner Artgenossen befand.

Sie bemerkte, dass Renart sie währenddessen von der Seite ansah und lächelte.

»Was ist?«, warf sie in ruppigem Ton zu ihm hinüber.

»Ach nicht, nichts«, gab der zurück, grinste aber weiter, als er sich abwandte.

Sie machten sich daran, das Plateau zu überqueren, unaufhaltsam auf den Schweifmond zu, der jetzt, beinah wie mit Händen zu greifen, über ihnen hing. Sein Schweif tauchte die Landschaft in ein gespenstisches Licht, das die Schatten nur umso härter und schärfer hervorhob.

Weit mussten sie allerdings nicht gehen, bis sie den Rand des Plateaus erreichten. Ihre Flugechse hatte ihr Bestes getan und sie, so nah sie konnte, an ihr Ziel herangebracht.

Dessen Anblick jedoch, als es sich so unvermittelt vor ihr erstreckte, raubte ihr den Atem.

Roh und urtümlich, wie geradewegs einer noch unvollendeten Schöpfung entrissen, lag eine bizarre Landschaft vor ihr. Aber war dieser Prozess, der dort erstarrt vor ihnen lag, wirklich eine Schöpfung gewesen oder war es nicht vielmehr ein Untergang?

Sie spürte ein Schaudern bei dem Bild, das sich ihnen darbot, und kam nicht umhin, immer wieder den Kopf zu schütteln, während Renart an ihre Seite trat.

Sie blickte hinab auf einen gewaltigen erstarrten, versteinerten Strudel. Ganze Gebirge waren hineingeraten und gefangen worden und zeigten als bloße Grate darin die Strömung an, die hinab in den malmenden Schlund führte. Als hätte dieser Mahlstrom all die Teile verschiedener Landschaften angesaugt, rettungslos miteinander vermengt und in einer gigantischen Spirale immer tiefer hinab zum Zentrum der Vernichtung gesogen. Regionen grauen Steins, Brocken von Waldlandschaften, Trümmer ausgedörrten Wüstenlandes, riesige Knochengebilde – sie alle waren hierhergetragen worden, verdreht und verkantet, und waren hier zu einem Monument des Sogs der Vernichtung erstarrt. Riesige Menhire, groß wie Berge, fanden sich in dieser Spirale, geneigt, als wären sie von einer Strömung mitgerissen worden, dazu die Überreste ganzer hoch aufragender Städte, noch auf dem Sockel ihres Grundgesteins sitzend, zusammengedrängt und zersplittert im Mahlwerk der Zerstörung. All das in Ringen um ein Zentrum, das wie ein Krater immer tiefer lief. Wie die Ränge eines morbiden Theaters titanischer Wesen, die im Schauspiel des Untergangs ihr Vergnügen fanden.

Und über all dem schwebte der riesige Gesteinsbrocken mit seinem milchigen Schweif, hinter dessen Schleier ein Mond saß, der beinah, aber eben noch nicht ganz mit dem zentralen Himmelskörper in Übereinstimmung stand.

Bahnen von Feuer brachen in diesem Moment am Himmel auf und durchwebten das geisterhafte Licht in loderndem Schein und beides vermischte sich für diesen einen Augenblick zu einem warmen Leuchten, das über die Landschaft hinwegflutete.

Bruka spürte die Wärme in ihrem Gesicht. Es fühlte sich an wie ein Sonnenstrahl an einem Frühlingstag ihrer eigenen Welt und sie legte den Kopf in den Nacken und schloss kurz die Augen.

Als sie diese wieder öffnete, wandte sie sich zur Seite, fand dort Renart, lächelte ihn an und legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Renart, alter Freund, da liegt er, der Mahlstrom. Und da sind wir und dieses Miststück von Ishkara hat keinen Grund mehr, uns platzen zu lassen wie die fetten Käfer.« Grinsend nickte sie ihm zu. »Wir haben’s geschafft. Wir haben’s wahrhaftig geschafft.«

Renart lächelte zurück. »Ja, wir haben’s geschafft«, wiederholte er.

Nachdem sie sich noch eine Weile angegrinst hatten, dass ihre Gesichtsmuskeln beinah schmerzten, machten sie sich an den Abstieg hinab in den Mahlstrom.


Epilog: Wer hat hier was zu melden?


Was soll’s, die Herrschaft über die Wichte hatte er nicht halten können. Aber Grashar hatte ja ohnehin nicht vorgehabt, als Pfurzwalter oder so auf irgendeinem Thron zu sitzen und sich die Eier zu schaukeln.

Immerhin war ihm eine kleine, entschlossene Truppe der Wichtkrieger gefolgt, ein harter Kern, der von ihm beeindruckt und auf ihn eingeschworen war und der ihm überallhin folgen würde.

Die Brocklinge und die Truppe der Wichte – das war schon eine kleine, feine Streitmacht, mit der man was anstellen konnte.

Der Plan war, zum Mahlstrom zu wandern, dieser Schlampe Bruka schön genüsslich die Haut abzuziehen und dann mal sehen, was alles noch so lief in dieser Splitterwelt.

Wenn dieser Mahlstrom und seine Arena nichts taugten und überdies diese Schlampe Ishkara, die hier den Laden schmiss, hässlich war, vielleicht ging er dann ja zurück und würde den Wichten zeigen, was eine Harke war, und danach so ein bisschen rumregieren.

In der Zwischenzeit hatte er genug damit zu tun, dafür zu sorgen, dass die Brocklinge und Wichte einander nicht dezimierten.

Also eine ähnliche Arbeit wie bei Hashum Goldauge, nur ohne Schenken, Hurenhäuser, Wettstuben und Arenabetrieb drum rum. Die Tage wurden einem schon nicht lang, wenn man immer einen offenen Geist für all das hatte, was deine Mitmenschen oder Mitwichte an dich rantrugen.

Und dann hatte an diesem Morgen auf einmal dieser Haufen von Graugefleckten auf Echsentieren vor ihnen gestanden.

Die hatten sich anscheinend nicht wirklich entscheiden können, ob sie angreifen sollten oder nicht. Vielleicht war es ungewöhnlich, Brocklinge und Wichte miteinander anzutreffen.

Also war er auf die Truppe zumarschiert und hatte mal nett nach dem Befinden gefragt. »Was seid ihr denn für Figuren? Und du? Was willst du unter denen darstellen?« Letzteres sagte er zu dem größten und kräftigsten unter den grau geschuppten Kerlen ohne Nase, der sich vor dem Rest aufgebaut hatte.

Der Kerl hatte ihn von oben herab gemustert und einen Speer mit einer Sichelklinge am Ende neben sich aufgepflanzt. »Ich bin Sisvak-Sal. Ich bin der Than des Klans der Isvar-Skrek, nachdem Großthan Kavak-Irin in der Schlacht gegen die Hygaren und die –«

»Moment«, hatte er ihn unterbrochen, »entschuldige, wenn mir momentan etwas die Geduld für Einzelheiten fehlt, aber was du mir gerade sagen willst, heißt das, du bist das Oberhaupt über diese ganze Bande von Kerlen hinter dir? Hab ich das so richtig verstanden?«

»Ja, so ist es«, gab der Kerl zurück und ließ dabei zwei Reihen von haifischspitzen Zähnen sehen.

Grashar besah sich den Kerl genauer, schaute dann an ihm vorbei auf seine Horde von schuppigen Kriegern, die ziemlich gut bewaffnet waren, und blickte dann wieder dem Kerl ins Gesicht, der behauptet hatte, er wäre es, der den Oberbefehl über diese ganze Schar von Kriegern hatte.

Grashar grinste.


Fortsetzung folgt in

„Splitterwelt: Der Sog der Vernichtung“ …


Nachwort


Liebe Leser,

zunächst einmal freue ich mich, dass ihr zu diesem Buch gefunden habt.

Wer bereits den ersten Band der „Splitterwelt“ gelesen hat, Pascal Wokans „Die Magie des Chaos“, weiß bereits ungefähr, was Bruka und Renart im Mahlstrom erwartet.

Atemberaubende Sonnenuntergänge, Blümchengezwitscher und ein „Glücklich-bis-an-ihr-Lebensende“. Ach ja, und einen süßen Hund legen sie sich zu.

Ähem …

Wer das Buch noch nicht gelesen hat, dem sei empfohlen, dies nachzuholen, denn im abschließenden dritten Band von „Splitterwelt“ werden wir neben Bruka und Renart auch auf die Personen aus Pascals Geschichte stoßen und beide Erzählstränge verbinden sich.

Wer durch Pascals ersten Band „Die Magie des Chaos“ überhaupt erst hierhergefunden, aber bisher noch nichts von mir gelesen hat, dem werden in diesem Band einige Begriffe begegnen, die ihm fremd vorkommen. Diese Leser möchte ich – wie auch schon in den entsprechenden Fußnoten vermerkt – auf den Anhang und die Karte zu Brukas Welt sowie das Glossar hinweisen, in dem auch noch einmal alle Begriffe der Splitterwelt gesammelt sind.

Pascal hat seine Geschichte in einer Welt begonnen, die er vollkommen neu für diese Reihe entwickelt hat – alles erklärt sich also aus seinem Band heraus.

Bruka hingegen stammt aus einer Welt, die schon eine etwas längere Geschichte hinter sich hat: Die meisten meiner Erzählungen, Reihen, Einzelromane sind in dieser Welt angesiedelt. Daher hat Bruka einiges an Hintergrund, das manchmal kurz in ihren Gedanken, Ausführungen – und ihren Flüchen! – angedeutet wird.

Zwar habe ich den Anspruch, alle meine Bücher so zu schreiben, dass man sie auch verstehen kann, wenn man sonst nichts über diese Welt weiß, aber gerade unter den Fantasy-Lesern gibt es solche, die gern mehr über die Hintergründe erfahren wollen – auch ich bin einer davon. Solche Fantasy-Fans seien auf den Anhang-Teil verwiesen, außerdem – wenn sie dann noch mehr erfahren wollen – auf die Liste meiner weiteren Bücher etwas weiter hinten.

Vielleicht kennen einige Leser bereits Bücher von Pascal und mir, vielleicht ist dies hier für andere das erste Buch von einem von uns beiden. Letztere seien wiederum auf Pascals ersten Band verwiesen, denn dort geht die Geschichte los.

„Splitterwelt“ stellt in vieler Hinsicht etwas Besonderes dar, denn es treffen sich darin zwei Welten. In mehr als einer Beziehung.

Wenn es auch in „Splitterwelt“ um den Zusammenprall von Welten geht, so war die Begegnung mit meinem Co-Autor Pascal Wokan dagegen ungleich harmonischer. Nach einem ersten Telefonat entdeckten wir, dass wir beide eine Verbindung zueinander haben, was in der Folge durch ein persönliches Treffen rund um die Buchmesse und einen immer reger werdenden Austausch untereinander gestärkt wurde.

Wahrscheinlich war es für alle anderen schon vorher klar: Es war eigentlich unvermeidlich, dass irgendwann die Idee eines gemeinsamen Projekts im Raum stehen würde – die Frage war nur der passende Zeitpunkt.

Es sollte eine Geschichte werden, die das Beste von uns beiden vereint. Eine Saga, in der sich unser beider Erzählinteressen treffen. Ein Fantasy-Event, das mit je einem Buch von uns beiden beginnt und das in ein großes Crossover im Abschlussband mündet, in dem das Geheimnis um die Splitterwelt aufgeklärt und die Geschichte zu ihrem Ende geführt wird.

Darauf dürftet ihr auch nicht allzu lange warten müssen.

Noch eine kurze Bemerkung: Wer sich in klassischer Fantasy bzw. Science Fiction auskennt, wird es vielleicht gemerkt haben: „Das Schwert des Schicksals“ ist meine Reminiszenz an die klassischen Planeten-Romane in der Tradition eines Edgar Rice Burroughs, vor allem seinem ersten Roman in dieser Richtung, der dieses Unter-Genre gewissermaßen begründet hat, „John Carter vom Mars: Eine Prinzessin des Mars“. Dieses Buch ist aber dann doch etwas anders geraten. Ich bin ein anderer Autor aus einer anderen Zeit und schließlich ist Bruka alles andere als eine Prinzessin.

Wer mehr aus Brukas und meiner Welt lesen möchte, dem sei empfohlen, mit „Der Pfad des Magiers“ einzusteigen.
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„Der Pfad des Magiers 1: Das Kind der Vorsehung“ auf Amazon




Sie wurde auserwählt, um an der Akademie der Magier zu studieren, doch sie birgt ein dunkles Geheimnis.

Lange Zeit herrschte das alte Reich über beinah zwei Kontinente. Doch dann kamen die Elfen und brachen dessen Macht. Magie, die vorher nur im Geheimen erworben werden konnte, darf jetzt offen von den wenigen Begabten ausgeübt werden.

Amara, ein verwahrlostes „Kind der Wildnis“ aus einem abgelegenen Dorf, erhält die Gelegenheit, an der Akademie der Magier zu studieren.

Doch Amara trägt ein dunkles Geheimnis in sich und fürchtet, dass man es entdeckt und es dann mit aller Macht ausbricht.

Amara hat den Pfad des Magiers betreten. Ein großes Schicksal wartet auf sie und noch ist nicht entschieden, zu welcher Seite die Waage sich neigt …

Wer es noch genauer wissen will und noch nie etwas von mir gelesen hat, dem empfehle ich als Lesereihenfolge die ersten drei Bände von „Der Pfad des Magiers“ und danach die „Niemandsland-Saga“ (vielleicht noch vorher „Elfenränke“), um danach ab dem vierten Band von „Der Pfad des Magiers“ weiterzulesen. Man kann die Reihen zwar alle ganz für sich allein lesen, aber ich glaube, für den Entdecker meiner Welt wird diese Reihenfolge am meisten Spaß machen.

HAT DIR DIESES BUCH GEFALLEN?

Dann trage dich doch für meinen monatlichen Newsletter ein!

Dort erwarten dich Updates über Neuerscheinungen und Pläne, abwechselnd mit Geschichten aus meinem Autorenleben, Buch-, Serien- und Filmtipps und Nachrichten aus der Nerd-Höhle.

Als Dankeschön erhältst du das eBook „Schwerter, Streige, Zwielichtpfade“, das drei exklusiv nur hier erhältliche Erzählungen enthält, die meine Reihen um ein paar interessante Geschichten ergänzen.

Trage dich dafür hier ein und du kannst gleich loslesen: http://eepurl.com/dEtt_5


Einige Anmerkungen zu Brukas Welt


In den Geschichten aus Brukas Welt spielen zwei Kontinente eine Rolle: der Nordkontinent Naugarien und der Südkontinent Kumarautis, die durch das Silbermeer getrennt sind.

Im Norden Naugariens leben die Valgaren, wilde Nordmänner, die in früheren Zeiten mit den Feinden der Menschen verbündet waren. Auf diese Zeiten, die Feuerkriege, in denen die Alten Drachen mit verschiedenen Nichtmenschenrassen gegen eine Allianz aus Menschen und anderen Völkern kämpften, weist Brukas Fluch „Bei den Verheerern!“ hin, denn die Erzverheerer waren zu dieser Zeit die gefürchteten Feinde der Menschheit.

Außer den Menschen gibt es in dieser Welt noch weitere Rassen, die von den Menschen nicht immer mit den Namen benannt werden, die sie sich selbst geben.

So spricht man zum Beispiel landläufig von den Elfen, wobei damit zwei sehr verschiedene Rassen gemeint sind, die lediglich eine blasse Hautfarbe gemeinsam haben, wenn auch von ganz anderem Charakter: die zwieträchtigen und kriegerischen Kinphauren und die weltabgeschiedenen Silaé.

Die Duerga hingegen sind riesige Kolosse, deren Körper mit Hornplatten bedeckt sind. Sie werden von den Menschen oft Trolle genannt. Eine Unterart der Duerga, die Firimduerga, ist von kleinerem Wuchs, versteht sich in der Metallbearbeitung und lebt in Höhlen. Obwohl eigentlich von der gleichen Rasse wie die „Trolle“, werden sie doch oft von den Menschen „Zwerge“ genannt.

Andere Rassen werden in diesem Buch nicht erwähnt und sollen auch hier nicht weiter erläutert werden.

Bruka benutzt einige farbige Flüche, die sich auf die Religionen ihrer Welt beziehen, daher sollen die für Bruka relevanten hier kurz erläutert werden.

Der Glaube an Inaim ist eine in Brukas Welt weitverbreitete monotheistische Religion, auch über die Rassen hinaus und tief in die Vergangenheit hinein.

Wenn man sich doch auf den Namen Inaim für den höchsten Gott einigen kann, so weichen die Auslegungen jedoch stark voneinander ab. So wird Inaim manchmal männlich, manchmal weiblich, manchmal als beides gesehen, manchmal sieht man dessen männliches und weibliches Prinzip auch in zwei verschiedenen Aspekten vertreten.

Manche dieser Glaubensrichtungen stehen sich sogar feindlich gegenüber, wie etwa das Aidiras- und das Duomnon-Mysterium. So sieht das Aidiras-Mysterium etwa die Welt vollständig als rational in Zeichen und Symbolen fassbar und beschreibbar. Dies schlägt sich in den Symbolen des Kenan-Spiels nieder, eines Spiels mit dominoähnlichen Spielsteinen, das in seiner profanen Variante als Glücksspiel verwendet wird, im Hoch-Kenan jedoch zur Ermittlung eines Orakels dient, in dem die Symbole der ausgewählten Steine eine göttliche Weisheit oder Botschaft verkünden.

Die vielfältigen Strömungen des Inaimismus sind nur allzu aufnahmebereit für lokalen Götterglauben, der manchmal in das offizielle Glaubenssystem integriert wird, wie zum Beispiel im Osten Naugariens, wo die Götter dieser Region zu den Aspektheiligen des Inaimismus wurden. Manchmal halten sich aber regionale Kulte auch außerhalb des offiziellen Glaubens im Volk, wie zum Beispiel die Vorstellung des Unterweltfürsten Zuvar.

Sephris, die Stadt in der Brukas Geschichte beginnt, liegt im Süden Sepharnaums und ist der Knotenpunkt des Sklavenhandels in dieser Region. Das lange Zeit herrschende Idirische Reich hat den Sklavenhandel längst verboten, doch was sich in den Randbereichen, also auch auf dem Kontinent Kumarautis abspielt, kann von Idirium nicht kontrolliert werden. Vor allem, da sich dieses Reich derzeit im Krieg befindet und größere Sorgen hat.

Daher ist Sephris auch das Zentrum von Arenakämpfen aller Art, sowohl der kleinen in einer unüberschaubaren Zahl von Kampfgruben, als auch groß organisierten in der Arena von Sephris. Sklaven, Arenakämpfe und Laster aller Art sind das große Geschäft in Sephris.

Salvhagaar ist ein Nachbarland Sepharnaums zum Süden hin. Grashar wird von Bruka als Salvhar-Made bezeichnet. Damit bezieht sie sich nicht nur auf dessen weiße Hautfarbe als Albino, sondern auch auf seine Herkunft aus Salvhagaar.

All diese Länder sind auch auf der Karte zu finden.

Der Begriff „Schwerterdonner“, den Bruka für ihre besondere Fähigkeit findet, kommt von einem Valgaren, einem der Nordleute, der ihn erwähnt hat.

Die Valgaren glauben an Thyrin Drachenvater, aus dessen gewaltigem Feuer jenseits unserer Welt die Drachen entstammen. Thyrin ist umgeben von seinen dreiundzwanzig Paladinen, seinen Racheboten, die im Blutrausch durch einen Drachenblut genannten Trank seinen Gläubigen als Teufelsfratzen erscheinen.


Glossar


Aidiras-Mysterium (Brukas Welt): Eine Unterströmung des Inaim-Glaubens.

Branodondrags: Riesige Tiere der Splitterwelt, die durch deren Ebenen ziehen.

Brocklinge: Eigentlich Bal-Jad-Khir. Werden von Grashar Brocklinge genannt. Ein Volk der Splitterwelt.

Bruchwig: Eine Region der Splitterwelt, die wirkt, als wären Landschaftsteile zertrümmert und falsch wieder zusammengesetzt worden.

Chanzu-Schnaps (Brukas Welt): Getränk aus Salvhagaar, bei dem am Boden eines Trinkbechers traditionell ein Orakelspruch zu finden ist.

Chaosmaden: Tiere der Splitterwelt, die sich von Chaosmagie nähren.

Druvag: Reit- und Lasttiere der Hygaren.

Duerga (Brukas Welt): Eine nichtmenschliche Rasse, kolosshaft groß, deren Körper mit Hornplatten bedeckt ist. Ihr Hauptzweig wird landläufig Trolle genannt.

Elfen (Brukas Welt): Bezeichnung für bestimmte menschenähnliche, aber nichtmenschliche Rassen. Wobei damit meist zwei sehr verschiedene Rassen gemeint sind, die lediglich eine blasse Hautfarbe gemeinsam haben, wenn auch von ganz anderem Charakter: die zwieträchtigen und kriegerischen Kinphauren und die weltabgeschiedenen Silaé.

Falrucca (Brukas Welt): Land auf dem Südkontinent Kumarautis.

Firimduerga (Brukas Welt): Ein Unterzweig der Duerga, der von stämmigem Körperbau und kleiner als Menschen ist. Wird landläufig Zwerge genannt.

Grab der Alten: Hohes und steiles Gebirge, das die Splitterwelt durchzieht und von Überresten titanischer Kreaturen durchsetzt ist.

Habburaneum (Brukas Welt): Land auf dem Südkontinent Kumarautis.

Hygaren: Halbnomadisches Volk der Splitterwelt.

Idirisches Reich (Brukas Welt): In Brukas Heimatwelt eine Weltmacht, die bis vor Kurzem noch den größten Teil des Kontinents Naugarien sowie den Norden von Kumarautis beherrschte.

Ilbessi: Ein nicht menschenähnliches Volk der Splitterwelt.

Inaim (Brukas Welt): Der Glaube an Inaim ist eine in Brukas Welt weitverbreitete monotheistische Religion, auch über die Rassen hinaus und tief in die Vergangenheit hinein. Existiert in vielen Unterströmungen, Auslegungen und Bekenntnissen.

Irshag: Reittiere der Skrek. Von Bruka auch mit Namen wie „Panzermolche“ belegt.

Karder: Ebenholzfarbenes Volk der Splitterwelt mit strenger Kastenkultur, das einst von einer Gelehrtenkaste geführt wurde. Sie leben in Fragmenten ihrer früheren Städte, gespenstisch leer und kahl, aber in den bestehenden Teilen voll erhalten.

Kenan (Brukas Welt): Spiel mit dominoähnlichen Spielsteinen, das in seiner profanen Variante als Glücksspiel verwendet wird, im Hoch-Kenan jedoch zur Ermittlung eines Orakels dient, in dem die Symbole der ausgewählten Steine eine göttliche Weisheit oder Botschaft verkünden.

Kinphauren (Brukas Welt): Elfenrasse, die schon seit uralten Zeiten die Feinde der Menschen sind. Zur Zeit der Späten Feuerkriege erlebten sie mit ihren Verbündeten ihre größten Triumphe.

Die Kinphauren gelten als zwieträchtig und ränkesüchtig und sind in ihre zahlreichen, sich bekriegenden Klans aufgespalten.

Kluft: Eine gewaltige Schlucht, welche die Splitterwelt durchzieht.

Kumarautis (Brukas Welt): Der südliche Kontinent dieser Welt, grenzt im Norden an das Silbermeer.

Mahlstrom: Das Zentrum der Splitterwelt.

Marrakhor (Brukas Welt): Land auf dem Südkontinent Kumarautis.

Mondbrüder: Kleine, bewegliche Himmelskörper der Splitterwelt.

Mondstreif: Region der Splitterwelt, die unter einer unbeweglichen Himmelserscheinung liegt, einer leuchtenden Wolke, welche der ganzen Region einen ewigen Tag verleiht.

Naugarien (Brukas Welt): Kontinent im Norden. Wird unterteilt in Valgarien, Mittelnaugarien und Niedernaugarien. Die Region, die eigentlich Obernaugarien heißen sollte, wird Valgarien genannt – nach ihren Bewohnern, den barbarischen, in untereinander verfeindete Klans zerfallene Valgaren.

Salvhagaar (Brukas Welt): Land auf dem Südkontinent Kumarautis.

Säulenland: Eine Region der Anderswelt. Ein riesiger Irrgarten aus sich wiederholenden, gegeneinander verdrehten Teilen.

Schlundwölfe: Tiere der Splitterwelt, die wie eine Mischung aus riesigen Wölfen, Ratten und Schakalen wirken und in Höhlen leben.

Schweifmond: Der zentrale Himmelskörper der Splitterwelt, der unbeweglich über dem Zentrum des Mahlstroms schwebt.

Schwelgrund: Eine Region der Splitterwelt, die von Feuer, Schlacke und Vulkanen bestimmt wird.

Sephris (Brukas Welt): Stadt im Süden des Landes Sepharnaum auf dem Kontinent Kumarautis. Knotenpunkt des Sklavenhandels in dieser Region. Zentrum von Arenakämpfen aller Art, sowohl der kleinen in einer unüberschaubaren Zahl von Kampfgruben als auch der groß organisierten in der Arena von Sephris. Sklaven, Arenakämpfe und Laster aller Art sind das große Geschäft in Sephris.

Skrek: Die dominante Jägerrasse der Splitterwelt, die durch Chaosmagie verändert wurde. Krieger, Jäger und Räuber.

Trolle (Brukas Welt): Landläufige Bezeichnung für den Hauptzweig der Duerga-Rasse.

Volksverbund: Bezeichnung für einen Zusammenschluss von Kardern.

Voluren: Die Bewohner des Schwelgrunds, einer Region der Splitterwelt, die von Feuer, Schlacke und Vulkanen bestimmt wird.

Wichte: Werden so von Grashar genannt. Eigentlicher Name bisher unbekannt. Ein violetthäutiges Volk der Splitterwelt.

Zuvar (Brukas Welt): Der Unterweltfürst einer der regionalen Religionen von Kumarautis.

Zwerge (Brukas Welt): Landläufige Bezeichnung für den klein gewachsenen Unterzweig der Duerga-Rasse.


Dramatis Personae


Benim-al-Traq: Anführerin eines Hygaren-Stammes (Erste Pilgerin).

Bruka: Ehemalige Arenasklavin, jetzt Mietklinge unbekannter Herkunft vom Kontinent Kumarautis. Von Ishkara zur Kämpin erwählt.

Dug-Dhug: Von Ishkara erwählter Kämpe, der einem Riesentroll gleicht.

Grashar: Albino aus Salvagaar, Unteranführer des Unterweltfürsten Hashum Goldauge in der Stadt Sephris.

Großthan Kavak-Irin: Oberanführer eines Zusammenschlusses von Skrek-Klans.

Hashum Goldauge: Unterweltfürst aus Sephris. Bruka hat ihn etwas verärgert.

Hauptmann Altran: Anführer eines Trupps von Karderkriegern.

Helkraw: Von Ishkara erwählte Kämpin.

Ishkara: Weibliches Wesen mit gottgleichen Kräften. Hat Erwählte aus verschiedenen Welten in die Splitterwelt geholt und zu Kämpen bestimmt.

Jorisha die Erzdrude und ihre Zwillingsschwester Sverisha: Von Ishkara erwählte Kämpen. Alben aus Sigvartsheim.

Ranamandor von Ghulcasta (Randor): Von Ishkara erwählter goldlockiger Kämpe.

Renart nan-Ibskor: Gelehrter und Forscher aus der Stadt Ipsokalandra, Spezialist für die Kekadrins apokalyptische Apotheose und die Splitterwelt. Von Ishkara zum Kämpen erwählt.

Sisna-Gan: Von Ishkara erwählte Kämpin, die auf einem Orkusmahr reitet.

Uko: Von Ishkara erwählter Kämpe. Androgynes Wesen mit Schwingen.

Vieron: Von Ishkara erwählter Kämpe aus dem Volk der Voluren.

Zien-Kai: Von Ishkara erwählte Kämpin.

Zyrak-Vul, der Chaoshexer: Geheimnisumwitterter Schamane der Skrek, der die Chaosmagie beherrscht.
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Über den Autor
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Horus W. Odenthals erster Berufswunsch war es, Schriftsteller zu werden. Einmal als Kind „Der Schatz im Silbersee“ gelesen, und alles war zu spät. Aber dann entdeckte er das Zeichnen und er wurde mit seinen Comics unter dem Namen „Horus“ in Deutschland und den USA bekannt. Obwohl er sehr erfolgreich war und einige Nominierungen und Preise erhielt, war er doch zunehmend unzufrieden mit den Geschichten, die er in diesem Medium erzählen und realisieren konnte. Comics schreiben und zeichnen war zwar schön, aber irgendetwas fehlte ihm dabei; er war kreativ noch nicht da angekommen, wo er hinwollte.

Als seine Frau ihn aufforderte „Dann schreib doch mal ein Buch“, war das für ihn ein Erweckungserlebnis. Der Kreis hatte sich geschlossen, er war zu seinem ursprünglichen Traum zurückgekehrt, und von Stunde an war er süchtig nach dem Schreiben phantastischer Geschichten. Ganz besonders, als er nach und nach ein Erzähl-Universum entwarf, in dem er sich verlieren und verwirklichen und alle möglichen Arten von Geschichten ansiedeln konnte.

Wenn er gerade nicht schreibt, liest er oder verbringt Zeit mit seiner Frau und seinen wundervollen Zwillingstöchtern.

2013 erschien seine Roman-Trilogie um Auric den Schwarzen zum ersten Mal.

Sie wurde für den Deutschen Phantastik Preis 2013 in der Sparte „Bestes deutschsprachiges Romandebüt“ nominiert, NINRAGON insgesamt als „Beste Serie“.

2019 erfolgte der große Relaunch aller Geschichten in einer noch leserfreundlicheren Aufmachung und Verpackung.

Mehr Informationen und eine Übersicht der erschienenen Titel finden Sie auf seiner Homepage ninragon.de.
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Anmerkungen


DER RUF DES SCHWERTERDONNERS

1 Siehe Anmerkungen zu Brukas Welt und Glossar.

2 Im Anhang finden sich einige Anmerkungen zu Brukas Welt, darunter auch zu den Göttern und Religionen sowie ein Glossar.

1. OH STERNENNACHT!

1 Siehe Anmerkungen zu Brukas Welt und Glossar.

2. AUSGEDÖRRT UND VOLLER FRAGEN

1 In der Übersichtskarte zu Brukas Welt im Anhang kann der Leser sich einen Überblick verschaffen, wo dieses Land und andere von ihr erwähnte Länder liegen.

6. JÄGERRASSE

1 Kumarautis ist der südliche Kontinent von Brukas Welt, von dem sie ebenfalls stammt. Für Einzelheiten zu Brukas Welt, sei auf die Karte, den Anhang und das Glossar verwiesen.

1. IM MONDSCHATTEN

1 Hier und im Folgenden sei für diejenigen, die sich für diese Details interessieren, erneut auf die Karte von Brukas Welt sowie Anmerkungen und Glossar verwiesen. Naugarien ist der nördliche Kontinent dieser Welt.
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